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Dem Andenken an meinen Vater,
Willy Wolfgang Reich


Prolog

Oberhalb von Camp 4
Tirich Mir
Im Nordwesten Pakistans
30. Mai 1984

»Hörst du das auch?«

Der Bergsteiger rammte sein Eisgerät tief in den Schnee, hob den Kopf und lauschte.

»Was denn?«, wollte sein Begleiter wissen, der sich ein Stück weiter unten eng an die fast senkrechte Felswand drückte.

»Hörte sich an wie ein Schrei.« Angestrengt versuchte Claude Brunner, der mit seinen zweiundzwanzig Jahren als bester Bergsteiger Frankreichs galt, das schrille Geräusch im heulenden Wind zu lokalisieren. Es schien sich aus großer Entfernung zu nähern. »Es kommt von dort!«

»Ein Schrei?«, erkundigte sich der zehn Jahre ältere Spanier Castillo. »Von einem Menschen?«

»Ja, wie ein Schrei«, erwiderte Brunner. »Aber nicht von einem Menschen. Das Geräusch klingt anders … lauter.«

»Lauter? Hier oben?« Ungläubig schüttelte Castillo den Kopf, sodass ein paar dicke Schneeflocken aus seinem Bart stoben. »Ich höre überhaupt nichts. Du bist erschöpft. Wahrscheinlich bildest du dir das nur ein.«

Der Wind ließ ein wenig nach. Brunner lauschte erneut. Doch außer dem Pochen seines Herzens hörte er nichts. Trotzdem hallte ihm das unheimliche Jaulen noch immer in den Ohren. Er spürte, wie ihm die Angst in den Nacken kroch.

»Wie viele Stunden hast du letzte Nacht geschlafen?«, wollte Castillo wissen.

»Überhaupt nicht.«

»Siehst du? Alles nur Einbildung. Hier oben fegt einem ständig der Jetstream um die Ohren. Das macht einen verrückt.«

Brunner drehte eine Schraube ins Eis und befestigte das Sicherungsseil daran. Castillo hatte recht. Er war müde. Erschöpft bis auf die Knochen. Sie waren um zwei Uhr morgens vom siebentausenddreihundert Meter hoch gelegenen Camp 4 aufgebrochen und hatten für die Flanke acht Stunden gebraucht. Keine schlechte Leistung, aber der Aufstieg hatte länger gedauert als geplant. Der Amerikaner, der zwei Stunden vor ihnen losgegangen war, um Fixseile zu verhängen und die Route zu sichern, hatte einen beachtlichen Vorsprung.

Brunner warf einen Blick in die Tiefe. Sechs angeseilte Bergsteiger kämpften sich die Wand hinauf. Mit ihren bunt leuchtenden Anoraks erinnerten sie an eine nepalesische Gebetsfahne. Der rote Anorak gehörte dem Italiener Bertucci, der blaue dem Engländer Evans, der gelbe dem Japaner Hamada. Die anderen kamen aus Deutschland, Österreich und Dänemark.

Ihre Expedition nannte sich »Klettern für den Weltfrieden« und wurde von der UNO gesponsert, aber die Idee ging zurück auf die Reagan-Administration und war auch von Margaret Thatcher unterstützt worden. Es war eine medienwirksame Aktion gegen den einhunderttausend Mann starken sowjetischen Einmarsch in Afghanistan. Jenseits der nächsten Bergkette, keine hundertsechzig Kilometer von ihnen entfernt, hatten die Sowjets den afghanischen Ministerpräsidenten ermordet, die Regierung gestürzt und einen ihrer Handlanger an die Spitze gesetzt, einen skrupellosen Diktator mit Namen Babrak Karmal.

Brunner richtete den Blick nach oben. Hoch über ihm tauchte gerade das letzte Mitglied der Expedition aus dem Schatten eines gigantischen Séracs auf. Der Amerikaner.

»Der legt ja ein Wahnsinnstempo vor«, stellte Castillo besorgt fest. »Der Schnee da oben ist tückisch. Bei unserer letzten Tour haben wir genau an dieser Stelle zwei unserer Leute verloren.«

»Vielleicht will er so etwas wie einen persönlichen Rekord aufstellen«, mutmaßte Brunner.

»Uns geht es aber nur darum, heil auf den Berg und wieder zurück zu kommen.«

Über den zerklüfteten Gipfeln des Hindukusch strahlte ein wolkenloser blauer Himmel. Der Wind pfiff ihnen noch immer mit rund fünfzig Stundenkilometern um die Ohren, hatte hier oben aber deutlich an Heftigkeit eingebüßt und setzte ihnen nicht mehr so zu wie in den vergangenen zwei Wochen. Optimale Bedingungen also für den Gipfelangriff.

Brunner wollte gerade eine weitere Stufe ins Eis schlagen, als ein Schrei an seine Ohren drang, der keinerlei Ähnlichkeit mit dem schrillen Jaulen von vorhin hatte. Es war ein ganz anderer, beängstigend vertrauter Laut.

Als Brunner zum Gipfel blickte, sah er, wie die dunkle Gestalt des Amerikaners sich im Schnee überschlug und den Hang hinunter auf sie zu stürzte.

»Schlag noch eine Sicherungsschraube für mich ein«, rief Brunner Castillo zu. »Ich muss versuchen, ihn aufzuhalten!«

»Das ist Selbstmord!«, rief Castillo zurück. »Entweder tötet er dich beim Aufprall, oder er reißt uns beide mit in die Tiefe!«

Brunner deutete mit der Hand auf die Bergsteiger weiter unten. »Wenn ich seinen Sturz nicht aufhalte, bringt er die anderen in Lebensgefahr. Sie werden ihn erst bemerken, wenn es zu spät ist. Nun mach schon! Schau, dass die Schraube fest sitzt.«

Castillo tat wie geheißen. Entschlossen hangelte Brunner sich ein Stück seitwärts über die Eiswand, um dem Amerikaner den Weg abzuschneiden. »Sitzt die Schraube?«, rief er.

»Eine Sekunde noch!«

Vergeblich versuchte der Amerikaner, Halt zu finden. Jedes Mal, wenn er gegen den Fels prallte, stöhnte er laut. Brunner sah, dass seine Augen weit aufgerissen waren. Kaum zu glauben, dass der Mann überhaupt noch bei Bewusstsein war. Vorsichtig rammte Brunner die Frontalzacken der Steigeisen ins Eis und hangelte sich noch ein Stück weiter nach links.

Der Amerikaner knallte gegen einen Felsvorsprung und wurde wieder in die Luft geschleudert. Kopfüber stürzte er auf Brunner zu.

»Michael!«, rief Brunner.

Der Amerikaner streckte die Arme nach Brunner aus. Mit beiden Händen griff Brunner nach ihm und bekam ihn an der Taille zu fassen. Die Wucht des stürzenden Körpers riss Brunner aus der Wand. Der Franzose stürzte kopfüber in die Tiefe, hielt dabei aber den Amerikaner mit beiden Armen weiter fest.

Ihr Sturz wurde abrupt vom Sicherungsseil gestoppt. Durch den Ruck entglitt der Amerikaner Brunners Griff und rutschte weiter über das Eis. Brunner griff nach dem Bein des Amerikaners und erwischte ihn mit einer Hand am Fußgelenk. Das Gewicht des Mannes riss ihm den Arm aus dem Schultergelenk. Brunner stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, hielt den Fuß des Amerikaners aber mit eisernem Griff umklammert.

Eine gefühlte Ewigkeit hingen die beiden Männer kopfüber in der Wand, bis Castillo endlich zu ihnen heruntergeklettert war. Nachdem er die beiden Männer gesichert hatte, schlug er eilig ein Notbiwak auf. Aus einer Platzwunde am Kopf des Mannes lief unaufhörlich Blut, und eine seiner Pupillen war deutlich geweitet.

»Kannst du mich hören?«, fragte Brunner.

Der Amerikaner stöhnte und verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Danke, Kumpel. Wie’s aussieht, verdanke ich dir mein Leben.«

Brunner gab keine Antwort.

»Warum hast du dich da oben vom Seil losgemacht?«, fragte Castillo.

»Ging nicht anders«, erwiderte der Amerikaner.

»Warum nicht?«, fragte Brunner.

»Musste alles aufstellen.«

»Was soll das heißen, ›musste alles aufstellen‹?«, fragte Castillo hörbar verärgert.

Der Amerikaner murmelte ein paar unverständliche Worte.

»Los, Mann, red schon«, fuhr Castillo ihn an.

»Befehle, Mann. Befehle.« Der Amerikaner verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.

»Befehle? Wovon redet der Kerl bloß?« Wütend griff Castillo sich den Rucksack des Amerikaners und öffnete ihn. »Ach du Scheiße.«

»Was gefunden?«, fragte Brunner.

Wortlos zog Castillo einen länglichen Karton aus dem Rucksack, auf dem an einer Seite »Eigentum des U. S. Verteidigungsministeriums« stand.

Brunner und Castillo sahen sich an. »Das Ding wiegt locker zwanzig Kilo«, schätzte Castillo. »Trotzdem hat er uns auf dem Weg zum Gipfel gnadenlos abgehängt. Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«

Brunner schüttelte den Kopf. Dann riss er den Blick von dem Karton los und starrte auf den Sérac über ihnen. Dieses Mal musste er Castillo nicht fragen, ob auch er das Geräusch hörte. Das beunruhigende Jaulen war jetzt genau über ihnen. Es war das ohrenbetäubende Dröhnen eines Düsenflugzeugs mit Triebwerksschaden.

Ein Schatten schob sich vor die Sonne. Dann sah er es – und ihm blieb die Luft weg.

Claude Brunner war klar, dass sie dem sicheren Tod ins Auge blickten. Ihnen blieben höchstens noch ein paar Minuten.

Das Flugzeug flog direkt über ihre Köpfe hinweg. Eine der Tragflächen kam dem Gipfel so nahe, dass sie Stücke aus dem Eis schnitt. Schnee und Eis wurden hoch in die Luft gewirbelt. Grelle Flammen schlugen aus einem der Motoren. Während Brunner noch gebannt auf die Maschine starrte, gab es plötzlich einen lauten Knall. Das brennende Triebwerk war explodiert. Das Flugzeug kippte nach links ab und ging in Sturzflug über. Brunner erkannte, dass es sich um eine amerikanische B-52 Stratofortress handelte. Von der Unterseite der Tragfläche prangte ihm ein großer weißer Stern entgegen.

Einen Moment lang bekam der Pilot die Maschine wieder unter Kontrolle. Die Nase hob sich, und das Jaulen ließ nach. Doch dann löste sich die rechte Tragfläche vom Rumpf. Das geschah so glatt und schnell, dass es aussah, als wäre es ganz normal. Ein paar Sekunden lang setzte die Maschine ihren Flug am strahlend blauen Himmel fort, als wäre nichts geschehen. Doch dann begann die Maschine zu trudeln und raste im Sturzflug auf die Berge in der Ferne zu. Teile lösten sich vom Rumpf. Große zylindrische Gegenstände schossen durch die Luft. Die Motoren heulten auf wie ein verendendes Raubtier.

Fünf endlose Sekunden vergingen, bis das Flugzeug gegen einen rund drei Kilometer entfernten Berg prallte. Brunner sah den gigantischen Feuerball, noch bevor er die Explosion hörte. Erst etwas später drang der gewaltige Knall an seine Ohren.

Brunner sah über die Schulter zu der riesigen Wechte über ihnen. Der Sérac! Der Berg erbebte.

Der Sérac brach ab. Zwei Millionen Tonnen Eis und Schnee setzten sich in Bewegung.

Das Letzte, was Brunner sah, war eine gigantische weiße Wand, die auf ihn zu raste.

Im strahlenden Licht der Morgensonne funkelte der Schnee wie lupenreine Diamanten.


1.

Provinz Kabul, Afghanistan
In der Gegenwart

Bei Tagesanbruch brachten sie sich in Stellung.

Männer, Pferde und Wagen bildeten auf dem ausgedörrten braunen Boden eine hundert Meter breite Angriffslinie. Neben den Reitern und Jeeps waren auch Pick-ups mit schweren Maschinengewehren auf den Ladeflächen. Sie waren nur fünfzig Mann gegen ein Dorf mit hundertmal so vielen Einwohnern, aber sie waren bis zum Äußersten entschlossene Krieger, geeint in dem Bund, im Auftrag Gottes zu töten. Die Söhne des Tamerlan.

Der Anführer stand auf der Ladefläche seines Pick-ups und beobachtete das Dorf durch ein Fernglas. Er war groß und athletisch gebaut. Auf dem Kopf trug er einen hohen schwarzen Wollturban. Das herabhängende Ende des Stoffes hatte er sich zum Schutz gegen die beißende Kälte fest über Mund und Nase gewickelt. Sein Name war Sultan Haq, und er war dreißig Jahre alt. Sechs Jahre seines Lebens hatte er in Haft verbracht. Dreiundzwanzig Stunden am Tag war er damals an einem heißen Ort Tausende Kilometer von hier entfernt in einen engen sauberen Käfig gesperrt gewesen. In Anlehnung an seinen Namen und weil seine Fingernägel so lang und scharf waren wie die Krallen eines Raubvogels, hatten seine Peiniger ihn »Habicht« genannt.

Aufmerksam betrachtete der Habicht die gedrungenen Lehmhäuser, die sich in zwei Kilometer Entfernung an den Fuß des Berges schmiegten. Trotz des Frühnebels konnte er das geschäftige Treiben auf dem Dorfbazar erkennen. Verkäufer legten ihre Waren aus, über Kohlefeuern brutzelten zahlreiche zum Verkauf angebotene Speisen, Kinder und Hunde tollten durch die Gassen.

Sultan Haq ließ das Fernglas sinken und warf einen prüfenden Blick auf seine Männer. Rechts und links neben ihm standen jeweils sechs nahezu identische Pick-ups, alte Allrad-Toyotas, mit je einem 30-mm-Maschinengewehr. Seine Männer hockten mit geladenen Kalaschnikows und umgehängten ledernen Patronengurten daneben. Etliche von ihnen hatten noch Panzerfäuste aus der Zeit der Sowjetunion. Zwischen den Wagen scharrten gut zwanzig Pferde mit Schaum vor den Nüstern nervös mit den Hufen. Die Reiter hielten ihre tänzelnden Pferde fest am Zügel und warteten geduldig auf das Signal zum Angriff.

Keiner der Männer trug eine Uniform. Ihre Kleidung war zerlumpt und staubig. Trotzdem bildeten sie eine stolze Armee. Sie waren zusammen ausgebildet und gedrillt worden. Sie hatten gemeinsam gekämpft und Blut vergossen. Sie waren Kämpfer ohne die geringste Spur von Mitgefühl.

Sultan Haq hob die Hand. Sofort entsicherten die Schützen die MGs. Das metallische Klicken der Waffen hallte bedrohlich über die Einöde. Die Pferde wieherten verängstigt. Haq ballte die Faust. Seine Männer stießen einen wilden Kriegsschrei aus und sprangen auf. Haq warf den Kopf zurück und stimmte in das Gebrüll mit ein. Er spürte, wie der Geist seiner Ahnen von ihm Besitz ergriff. Vor seinem inneren Auge sah er die angreifende Horde. Das Donnern der Hufe dröhnte ihm in den Ohren, die gezückten Schwerter blitzten in der Morgensonne, und der beißende Geruch der brennenden Hütten erfüllte die Luft. Die angsterfüllten Schreie der Besiegten mischten sich unter das Triumphgebrüll der Krieger, und der süße Geschmack des Todes legte sich ihm auf die Zunge.

Haq öffnete die Augen und kehrte zurück in die östlichen Steppen Afghanistans. Kraftvoll schlug er mit der Faust auf das Dach seines Pick-ups. Der Fahrer ließ den Motor aufheulen und jagte mit dem Wagen über das vor ihnen liegende Brachland. In nur wenigen Monaten, wenn der Mohn zum Leben erwachte, würde hier alles in voller Blüte stehen. Vergangenes Jahr waren auf diesen Feldern dreitausend Kilogramm Rohopium geerntet worden, mit einem Reingewinn von mehreren Millionen Dollar für die Bauern. Mehr als genug, um eintausend Männer bis an die Zähne zu bewaffnen.

Das Dorf musste unbedingt in die Hand der Taliban fallen. Nicht so sehr aus religiösen, vielmehr aus ökonomischen Gründen.

Ein Geschoss pfiff über Haqs Kopf hinweg, und einen Sekundenbruchteil später hörte er auch den Knall. Unbeeindruckt beobachtete er, wie die Männer im Dorf zu den Waffen griffen und sich hastig in Stellung brachten. Doch er erteilte seinen Kriegern noch immer nicht den Befehl, das Feuer zu erwidern.

Sekunden später war die Steppe erfüllt vom Lärm unzähliger Schüsse. Bleisalven schossen durch die Luft wie ein aufgebrachter Schwarm Bienen. Ein Schuss durchschlug die Windschutzscheibe des Pick-ups, der neben Haq fuhr. Aus den Augenwinkeln sah Haq, wie das Blut des Fahrers auf die von Sprüngen übersäte Scheibe spritzte. Im nächsten Moment geriet der Wagen außer Kontrolle und fiel zurück.

»Feuer«, befahl Haq seinen Männern über das Funkgerät.

Die erste Granate landete mitten auf dem Dorfbazar. Eine Staubwolke schoss in den Himmel. Eine zweite Granate explodierte, gefolgt von einer dritten. Die bewaffneten Männer des Dorfes wussten nicht, auf was sie schießen sollten, und gaben nach und nach auf.

Der Habicht beobachtete ihren Rückzug mit Genugtuung. Er hatte zwei Trupps südlich der Siedlung am Hang platziert, die das Dorf von hinten unter Beschuss nehmen sollten, während er mit seinen Männern von vorne angriff. Es handelte sich um ein klassisches Hammer-und-Amboss-Manöver aus dem Handbuch der Infanterie-Taktik der US-Army. Ironischerweise war ihm das Handbuch ausgerechnet in der Gefängnisbibliothek in die Hände gefallen. Er hatte sich den Text und die Illustrationen genauestens eingeprägt.

Der Pick-up holperte über eine kleine Anhöhe. Dahinter tauchte das Dorf in voller Größe auf. Dort herrschte das blanke Chaos. Männer, Frauen und Kinder flohen in alle Richtungen und suchten vergeblich nach einem Versteck. Haq drehte sich zu dem Mann am Maschinengewehr um und tippte ihm leicht auf die Schulter. Wie auf Kommando feuerte der Mann eine Salve ab und gab damit den Schützen auf den anderen Wagen das Signal, den Dorfbewohnern mit gezieltem Beschuss den Fluchtweg abzuschneiden. Etliche der Fliehenden sanken blutüberströmt zu Boden. Die Wände von Läden und Häusern wurden durchsiebt und stürzten in sich zusammen. Aus einer der Hütten loderten Flammen.

Mit einer Hand umklammerte Haq ein Remington-Scharfschützengewehr, das er in einem Kampf erbeutet hatte. Es war eine sehr präzise Waffe mit poliertem Ahornschaft. Auf dem Kolben waren die Worte »Barnes« und »USMC« eingraviert. Haq gab nur einen einzigen Schuss ab, aber mehr war auch nicht nötig. Als kleiner Junge hatte Haq Dickhornschafe in den zerklüfteten Bergen der nördlich gelegenen Provinz Kunar gejagt. Er war ein ausgezeichneter Schütze.

Er erteilte dem Fahrer des Pick-ups den Befehl, langsamer zu fahren, und hob das Gewehr an die Schulter. Mithilfe des Zielfernrohrs suchte er nach einem geeigneten Opfer. Er entschied sich für einen jungen Mann, der mit einer Frau an der Hand in die Berge zu fliehen versuchte. Haq krümmte den Finger um den Abzug und drückte ab. Der junge Mann fiel zu Boden. Zufrieden signalisierte Haq dem Fahrer, dass er aufs Gas drücken solle. Der Pick-up jagte über eine letzte Anhöhe und erreichte schließlich das Dorf.

Todesmutig stellte sich ein älterer Mullah dem Wagen in den Weg. Mit wild fuchtelnden Armen rief er: »Halt.«

Haqs Fahrer brachte den Wagen neben dem alten Mann zum Stehen. Der Habicht sprang von der Ladefläche und verkündete mit lauter Stimme: »Dieses Dorf untersteht ab sofort meinem Befehl. Alle hier werden widerstandslos den Anweisungen von Abdul Haq und des Haq-Clans Folge leisten.«

Der alte Mann nickte zerknirscht. Tränen liefen ihm über die zerfurchten Wangen. »Ich ergebe mich.«

Haq hob den Arm. »Feuer einstellen!«

Er wartete, bis seine Soldaten die Bewohner an einem Brunnen in der Mitte des Dorfplatzes zusammengetrieben hatten. Als alle versammelt waren, zwang er den Alten auf die Knie, presste ihm den Lauf seiner Waffe an die Schläfe und drückte ab.

Dann trat er einen Schritt zurück und zog eine Liste mit Namen aus der Tasche. »Wer von euch ist Abdullah Masri?«, rief er.

Totenstille. Der Habicht nahm einen Mann mit spärlichem Bartwuchs ins Visier und schoss ihn kaltblütig nieder. Dann wiederholte er die Frage. Ein kräftig gebauter Mann trat aus einem Laden, in dem neben japanischen Fernsehern DVDs mit westlichen Filmen verkauft wurden.

»Bist du Masri?«, fragte Haq.

Der Mann nickte.

Seelenruhig schob Haq eine neue Patrone in den Lauf seines Gewehrs. Dann hob er die Waffe, zielte auf den Kopf des Mannes und drückte ab.

»Wer von euch ist Muhammad Fawzi?«

Nacheinander ließ Haq alle Honoratioren des Dorfes vortreten und exekutierte sie. Er erschoss den Dorflehrer, den Besitzer des Lebensmittelgeschäfts, einen Homosexuellen und eine angebliche Ehebrecherin. Monatelang hatte er das Dorf sorgfältig ausspioniert und sich auf diesen Moment vorbereitet.

Schließlich blieb nur noch eine Sache zu tun.

Mit einem Satz sprang der Habicht auf den Beifahrersitz des Pick-ups und deutete auf ein großes weiß getünchtes Gebäude, in dem die Schule untergebracht war. Wie fast alle Häuser hier war es aus Lehm und Stein errichtet worden. Haqs Fahrer setzte den Wagen rückwärts vor eine Wand des Schulhauses. Ein zweiter Wagen stellte sich neben ihn. Auf das Signal des Anführers rammten beide Pick-ups mit dem Heck das Schulhaus, setzten vor und wieder zurück, so lange, bis die Wand in sich zusammenstürzte. Dann fuhren die Pick-ups zur nächsten Wand. Auf diese Weise machten sie die Schule dem Erdboden gleich.

Anschließend suchten Haqs Männer aus den Trümmern alle Bücher, Hefte und Unterrichtsmaterialien zusammen, die sie finden konnten, und warfen sie auf einen Haufen. Haq holte einen Kanister aus dem Pick-up und übergoss alles mit Benzin.

Als er den Haufen anzünden wollte, stürzte ein Junge aus der Menschenmenge nach vorn und rief verzweifelt: »Halt. Wenn ihr die Bücher verbrennt, können wir nicht mehr lernen.«

Mit kaltem Blick musterte Haq den mutigen Jungen. Was sein Interesse weckte, waren nicht dessen beherzte Worte, sondern der Castverband an dessen linkem Arm. Soweit Haq informiert war, gab es im Dorf lediglich eine einfache Krankenstation. Verletzungen wie diese wurden überall im Land nur mit einem Gipsverband ruhiggestellt. Einen so modernen Glasfaserverband wie diesen hatte er in seinem ganzen Leben nur einmal zuvor gesehen. »Woher hast du den?«, fragte er den Jungen und legte ihm eine Hand auf den verletzten Arm.

»Vom Heiler«, sagte der Junge.

Haq wurde hellhörig. Von einem Heiler, der sich in diesem Teil Afghanistans aufhielt, wusste er nichts. »Wer ist dieser Heiler?«

Der Junge wich seinem Blick aus.

Mit eisernem Griff packte Haq ihn am Kinn. Seine scharfen Nägel hinterließen lange rote Kratzer auf der Wange des Jungen. »Wer ist er?«

»Ein Kreuzritter«, meldete sich jemand aus der Menge zu Wort.

Haq wandte sich aufgebracht um. »Ein Kreuzritter? Bei uns? Allein?«

»Er hat einen Assistenten bei sich. Einen Hazara, der sich um seine Tasche mit Medikamenten kümmert.«

»Ist dieser Heiler Amerikaner?«, wollte Haq wissen.

»Er kommt aus dem Westen«, erwiderte ein anderer. »Er spricht Englisch und ein wenig Paschto. Wir haben ihn nicht gefragt, ob er Amerikaner ist. Er macht viele Leute gesund. Er hat das Magenleiden des Khan kuriert und das Knie meiner Kusine geheilt.«

Haq ließ den Jungen los und stieß ihn unsanft von sich weg. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, aber es gelang ihm, seine Erregung hinter dem Wutausbruch zu verbergen. »Wo ist er jetzt?«

Ein alter Mann deutete mit der Hand auf die Berge. »Da oben.«

Nachdenklich betrachtete Haq die steilen Ausläufer des gewaltigen Hindukusch. Dann schleuderte er mit einem gezielten Wurf ein brennendes Feuerzeug auf die aufgetürmten Bücher, machte auf dem Absatz kehrt und ging unbeeindruckt von den auflodernden Flammen zurück zu seinem Wagen.

»Fahr los«, wies er den Fahrer an. »In die Berge.«


2.

Jonathan Ransom fuhr aus dem Schlaf hoch und wusste augenblicklich, dass etwas nicht stimmte.

Er richtete sich kerzengerade auf seinem Schlafplatz auf, streifte den Schlafsack hinunter bis auf die Hüfte und lauschte. Von der anderen Seite des Raumes ertönte das laute Schnarchen seines Assistenten Hamid, der zusammengerollt in einer Ecke auf dem Boden lag. Durch die verriegelten Fenster drang von irgendwo das Brüllen eines Kamels an Jonathans Ohren. Laut diskutierend näherten sich drei Dorfbewohner der Hütte. Jemand zog einen quietschenden Handkarren hinter sich her. Jonathan, der sich nun schon seit einer Woche in Khos-al-Fari aufhielt, wusste mittlerweile, dass der Karren dem Dorfmetzger gehörte. Mit ihm brachte er täglich eine Fuhre frisch geschlachteter Ziegen zum Bazar, um sie dort an Haken vor seiner Bude baumelnd zum Verkauf anzubieten.

Holpernd und quietschend rumpelte der Handkarren des Metzgers bergab. Die Stimmen der Männer verloren sich in der Ferne. Außer dem unheimlichen Rauschen des Gar, der durch eine nah gelegene Felsschlucht floss, war nun nichts mehr zu hören.

Jonathan verharrte regungslos auf seiner Lagerstatt. Die eisige Morgenluft bohrte sich wie winzige Nadelstiche in seine Wangen. Es war erst Mitte November, aber an den kargen steilen Berghängen im Osten Afghanistans hatte der strenge Winter bereits Einzug gehalten.

So verstrich eine Minute. Er hörte immer noch nichts.

Plötzlich durchbrach ein Schuss die Stille. Ein einzelner Schuss, wie Jonathan vermutete, aus einer großkalibrigen Waffe. Er wartete vergeblich auf weitere Schüsse und fragte sich, ob er vielleicht den verirrten Schuss eines Jägers auf der Jagd nach einem Marco-Polo-Schaf gehört hatte.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es kurz vor fünf war. Höchste Zeit aufzustehen. Mit einem Seufzer öffnete er den Reißverschluss seines Schlafsacks und streifte ihn sich von den Füßen. Fröstelnd zündete er die Kerosinlampe an und zog sich eilig ein zweites Paar Wollsocken und eine abgewetzte flanellgefütterte Cargohose an.

Auf einem Klapptisch in der Zimmerecke standen eine Waschschüssel mit Waschlappen und ein Krug Wasser, daneben Jonathans Zahnbürste und Zahnpasta. Er griff nach dem Krug und goss etwas Wasser in die Schüssel. Es war über Nacht leicht gefroren, sodass nun kleine Eisplättchen auf dem Waschwasser umherschwammen. Mit klappernden Zähnen wusch Jonathan sich Hände und Gesicht. Dann rubbelte er sich kräftig mit dem Waschlappen den Oberkörper ab, damit ihm wärmer wurde. Anschließend trocknete er sich ab, schlüpfte in Hemd und Weste und putzte sich die Zähne. Seine Haare waren inzwischen so lang und verfilzt, dass sie mit der Bürste nicht mehr zu bändigen waren. Jonathan versuchte, sie mit den Fingern in Form zu bringen, gab aber schon bald frustriert auf.

»Hamid, wach auf.«

Zum Schutz gegen die Kälte hatte sich Hamid den Schlafsack bis über beide Ohren gezogen. Jonathan durchquerte den Raum bis zu Hamids Schlafplatz und versetzte ihm mit dem Fuß unsanft einen Stoß. »Los, beweg dich.«

Ein wirrer schwarzer Haarschopf schob sich aus dem Schlafsack. Schlecht gelaunt blinzelte Hamid in die eisige Luft des anbrechenden Tages. Im fahlen Morgenlicht traten die Tränensäcke unter seinen Augen noch stärker hervor, und er wirkte älter als neunzehn. »Au, das tat weh.«

»Los, kriech endlich aus dem Schlafsack. Wir haben heute jede Menge Arbeit vor uns.«

»Nur noch eine Sekun …«

»Jetzt sofort!«

Mürrisch setzte Hamid sich auf und zog sein Handy aus dem Schlafsack, um seine SMS zu checken.

Jonathan beobachtete ihn dabei und fragte sich zum hundertsten Mal, warum es hier in den Dörfern zwar überall Handyempfang, aber nirgends Strom gab. »Nachricht von deiner Mama?«

Hamid blickte noch nicht einmal von seinem Handy auf. »Haha. Sehr witzig.«

»Wie du meinst. Aber jetzt leg endlich das Ding weg, und komm in die Gänge. Wir treffen uns dann später in der Krankenstation.«

Jonathan packte den Seesack, in dem er seine medizinische Ausrüstung verstaut hatte, und warf ihn sich über die Schulter. Dann streifte er sich die Pakol-Wintermütze über den Kopf, öffnete die Tür und sog die kalte Morgenluft tief in die Lungen. Es roch nach brennendem Feuerholz, feuchtem Laub und Torf. Die Gerüche waren ihm nur allzu vertraut. Sie stammten aus einer Welt fernab jeder Zivilisation.

Acht Jahre lang war Jonathan als Mediziner für Ärzte ohne Grenzen um die ganze Welt gereist. Er hatte in den entlegensten Winkeln Afrikas, im Kosovo, in Beirut und im Irak gearbeitet. Wo immer er auch gewesen war, war es ihm stets darum gegangen, all jene ärztlich zu versorgen, die am dringendsten Hilfe benötigten. Politik hatte dabei nie eine Rolle gespielt. Egal, ob gut oder böse, für ihn waren alle, die zu ihm kamen, immer nur Patienten.

Vor zwei Monaten war er nach Afghanistan gereist, aber nicht mehr für Ärzte ohne Grenzen. Verschiedene Ereignisse der jüngeren Vergangenheit machten es ihm unmöglich, noch weiter offiziell für irgendeine Organisation oder Klinik zu arbeiten. Bei der amerikanischen Botschaft hatte man ihn schlicht für verrückt erklärt, weil er sich ganz allein ohne Bodyguards, Waffen oder sonstige persönliche Sicherheitsvorkehrungen in die Rote Zone außerhalb von Kabul wagen wollte. Sein Plan, den Menschen in den entlegensten Dörfern zu helfen, wurde für glatten Selbstmord gehalten. Jonathan war anderer Ansicht. Er hatte die Risiken und Chancen seines Vorhabens lange gegeneinander abgewogen und fand, dass er die Sache wagen konnte.

Als er im Halbdunkel des anbrechenden Tages auf dem gefrorenen Boden vor der Hütte stand, lauschte er noch einmal angestrengt in die Stille. Was ihn so sehr beunruhigte, waren nicht etwa laute Geräusche, sondern eher die ungewohnte Stille.

»Du hast genau eine Stunde«, sagte er zu Hamid gewandt und zog die Tür hinter sich zu.

Als er dem gewundenen Pfad bergab folgte, setzte leichter Nieselregen ein. Ein Stück weiter unten, auf einem Hochplateau inmitten der steilen Berge, lag das Dorf, das zum Teil unter tiefhängenden Wolken verborgen war. Die Häuser glichen einander wie ein Haar dem anderen. Es waren niedrige, aus Stein, Holz und Lehm errichtete rechteckige Bauten, die mit ihrer Umgebung zu verschmelzen schienen. Etwa eintausend Menschen lebten in Khos-al-Fari. Doch zum Basar strömten auch aus den umliegenden Dörfern Tausende von Menschen hierher, um mit allerlei Waren, ihren Ernteüberschüssen und Holz Handel zu treiben und Freunde, Bekannte und Verwandte zu treffen.

Mit tief in den Taschen vergrabenen Händen schritt Jonathan durch die Straßen des Dorfes. Er war groß und breitschultrig und lief mit langen, entschlossenen Schritten leicht nach vorn gebeugt seinem Ziel entgegen, als müsse er gegen den Wind ankämpfen. Er trug die typische Kleidung der Einheimischen: ein langes Hemd, den Salwar Kameez, über einer weiten, bequemen Hose. Zum Schutz gegen die Kälte hatte er eine Weste aus Schafwolle, wie die Hirten sie trugen, über das Hemd gezogen. Sein langer, ungepflegter schwarzer Bart war von grauen Strähnen durchzogen. Auf den ersten Blick hätte man ihn für einen Einheimischen halten können. Doch bei genauerem Hinsehen verrieten ihn die markante, wohlgeformte Nase und die lückenlosen weißen Zähne als einen Ausländer aus dem wohlhabenden Westen. Auch die Haut in seinem Gesicht war bis auf die Lachfältchen um die Augen faltenlos. Für einen Mann von achtunddreißig Jahren wirkte er jugendlich. Seine Augen waren pechschwarz und blickten selbst zu dieser frühen Tageszeit zielstrebig und entschlossen. Nichts an Jonathans Zügen deutete auch nur im Entferntesten auf mongolische Vorfahren hin oder auf das tiefsitzende Misstrauen, das aus dem jahrhundertelangen Kampf gegen Invasoren geboren ist. Alles an ihm strahlte Kompetenz, Hartnäckigkeit und Zuversicht aus.

Jonathan Ransom war von Kopf bis Fuß Amerikaner.

Vor der Krankenstation hatte sich bereits eine Warteschlange gebildet. Jonathan zählte fünfzehn Patienten, darunter etliche Kinder mit ihren Vätern. Einige von ihnen hatten sichtbare Verletzungen: schlecht verheilte Brandwunden, Tumore oder Hasenscharten. Andere hatten amputierte Gliedmaßen. Sie waren die Opfer von herumliegenden Landminen und Bomblets aus der Zeit der sowjetischen Besatzung. Manche der Patienten sahen einfach nur blass und erschöpft aus und hatten sich wahrscheinlich eine Grippe eingefangen. Jonathan begrüßte alle höflich und schüttelte jedem von ihnen die Hand. Dann ließ er sie in die Krankenstation eintreten und teilte ihnen mit, dass sie etwa eine Stunde bis zum Beginn der Sprechstunde warten müssten.

Ein Vater stand ein wenig abseits von den anderen. Seine Tochter lehnte sich an ihn. Die untere Gesichtshälfte hatte sie hinter einem Schal verborgen. Als sie die große Gestalt des ausländischen Arztes erblickte, wandte sie ihr Gesicht ab. Jonathan ging vor ihr in die Hocke. »Schön, dass du gekommen bist«, sagte er freundlich. »Wir werden dafür sorgen, dass es dir bald besser geht. Den Schal brauchst du dann nicht mehr. In Kürze kannst du wieder mit den anderen Kindern im Dorf spielen.«

»Werden Sie meiner Tochter wirklich helfen?«, fragte der Vater in gebrochenem Englisch. »Heute schon?«

Jonathan erhob sich. »Ja.«

Er duckte sich unter dem Türrahmen und betrat die Krankenstation. Sie war in fünf Räume unterteilt. Es gab einen Warteraum, zwei Behandlungszimmer, ein Büro und einen Operationsraum. Die Ausstattung war selbst für afghanische Verhältnisse schlecht. Böden aus gestampftem Lehm. Niedrige Decken. Kein Strom. Kein fließendes Wasser.

Bei seiner Ankunft hatte Jonathan in der Krankenstation nur einen abgewetzten Holztisch vorgefunden. Daran war ein Schild mit den Worten befestigt gewesen: »Médecins Sans Frontières. Où les autres ne vont pas.« Grob übersetzt bedeutete das: »Ärzte ohne Grenzen. Wo sonst niemand hilft.« Darunter stand noch in Französisch »Der Doc hat immer recht« neben der Jahreszahl »1988«. Vor mehr als zwanzig Jahren hatten sich also schon einmal Ärzte in dieses abgelegene Bergdorf verirrt. Für Jonathan war das die Bestätigung, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Er ging ins Büro und stellte den Seesack ab. In ihm befand sich alles, was Jonathan für die Behandlung der Patienten benötigte. Skalpelle, Pinzetten und eine Metzenbaumschere für die OPs. Cipro und Ancef zur antibiotischen Behandlung. Pepcid für Geschwüre. Eisenpräparate für die Frauen und Multivitamintabletten für die Kinder. Lidocain in dreißig Kubikzentimeter fassenden Fläschchen für die örtliche Betäubung und Ketamin als Anästhetikum. Außerdem hatte er noch Prednison, Zyrtec, Noradrenalin und zahlreiche andere Medikamente für alle möglichen Beschwerden und Krankheiten, die die Vorstellungskraft der meisten Ärzte überstiegen. Darüber hinaus fanden sich im Sack noch chirurgisches Nähmaterial, Injektionsspritzen, Verbandsmaterial, elastische Binden und jede Menge in Alkohol getränkte Tupfer.

Die nächste Stunde verbrachte Jonathan damit, die Behandlungsräume für den anstehenden Tag vorzubereiten. Er zündete ein Feuer an, brachte Wasser zum Kochen und sterilisierte seine Instrumente. Anschließend fegte er den Boden im OP-Raum aus und breitete eine saubere Plastikfolie aus. Zum Schluss verteilte er Arzneien und medizinisches Zubehör aus dem Seesack auf die Behandlungsräume und kontrollierte den Bestand seiner Medikamente.

Um Punkt sieben empfing er den ersten Patienten, einen zehnjährigen Jungen, dessen linkes Bein unterhalb des Knies amputiert worden war. Er humpelte auf einer plumpen Holzprothese ins Zimmer. Vor drei Jahren war er beim Spielen auf den Feldern auf eine russische Landmine getreten. Die Amputation war stümperhaft durchgeführt worden. Da die Durchblutung des Beins gestört war, hatte sich der Stumpf böse infiziert. Die Wunde musste debridiert und gesäubert und der Junge dringend auf Antibiotika gesetzt werden.

»Du spürst nur einen kleinen Piks«, sagte Jonathan und zog eine Spritze Lidocain auf. »Es tut überhaupt nicht weh …«

In diesem Moment stürzte Hamid in den Raum. »Wir müssen sofort von hier verschwinden«, stieß er atemlos hervor.

Jonathan betrachtete ihn ungerührt. »Du kommst zu spät.«

»Hörst du nicht, was ich gesagt habe?« Hamid war klein und dürr. Er hatte etwa zehn Kilo zu wenig auf den Rippen und schmächtige Schultern, doch er war ein aufgeweckter Bursche, dessen Kopf ständig in Bewegung zu sein schien. Jonathan hatte ihn kurz nach seiner Ankunft in Kabul vor den Räumen einer medizinischen Hilfsorganisation gefunden. Oder vielmehr: Hamid hatte ihn gefunden und ihm seine Dienste als Übersetzer, Reiseführer und medizinische Hilfskraft für einen Wochenlohn von fünfzig Dollar angeboten. Er war Medizinstudent im zweiten Jahr. Jonathan hatte ihm vierzig Dollar geboten, wenn Hamid ihm einen brauchbaren Wagen mit Allradantrieb besorgen könnte und bereit wäre, mit ihm in die Rote Zone zu gehen. Hamid war einverstanden gewesen, und seitdem begleitete er Jonathan.

»Ja, ich habe dich gehört«, sagte Jonathan.

»Sie kommen.«

Jonathan wusste, dass Hamid von den Taliban sprach, jenen orthodoxen islamistischen Kämpfern, die sich im Krieg mit Amerika und den afghanischen Streitkräften befanden und die Kontrolle über das Land zurückerlangen wollten, damit die Bevölkerung wieder streng nach den Gesetzen des Islam lebte.

»Es ist Sultan Haq. Sie haben fünfundsechzig Kilometer von hier ein Dorf überfallen und die Honoratioren massakriert.«

Jonathan ließ sich die Information durch den Kopf gehen. Er hatte schon von Haq gehört, einem ausgesprochen heimtückischen Warlord der Taliban mit einer eigenen Miliz im südlich gelegenen Laškar, doch sein Auftauchen in dieser Gegend verwirrte Jonathan. Khos-al-Fari war ein armes Dorf, weit abseits des gewinnträchtigen Mohngürtels und ohne strategische Bedeutung. »Was will er hier oben?«

»Keine Ahnung«, antwortete Hamid ungeduldig. »Spielt das eine Rolle?«

Der Vater des Jungen in Jonathans Behandlungszimmer legte den Arm um die Schultern des Sohnes und führte ihn eilig aus dem Raum.

»Sag allen, dass sie morgen wiederkommen sollen«, sagte Jonathan zu Hamid. »Mit Ausnahme von Amina. Sie kann nicht länger warten. Bring ein Tablett mit allen notwendigen Instrumenten in den OP-Raum, und sorg dafür, dass ausreichend Betäubungsmittel vorhanden sind.«

Hamid sah Jonathan an, als hätte dieser den Verstand verloren. »Du willst sie wirklich jetzt operieren?«

»Sie hat lange auf die OP gewartet.«

»So eine OP dauert vier Stunden.«

»Länger. Bei einer Gesichtsrekonstruktion weiß man nie so genau, wie viel Zeit man braucht.«

»Gib ihr einfach Medizin gegen die Infektion. Wir kommen ein anderes Mal wieder und führen dann die OP durch.«

»Sie hat lange genug gewartet.«

Eine heftige Detonation in der Ferne ließ die Wände der Krankenstation erbeben.

»Granaten«, bemerkte Hamid und stürzte zum Fenster. »Gestern haben Sultan Haq und seine Männer achtzehn Menschen umgelegt. Zehn von ihnen hat Haq höchstpersönlich erschossen. Ein Amerikaner dürfte auf seiner Liste ganz oben stehen.«

»Und was ist mit dem Paschtunwali?«, fragte Jonathan. »Die Dorfbewohner werden uns beschützen.«

Das Paschtunwali bezeichnete den Ehrenkodex der afghanischen Paschtunen. Die Gastfreundschaft und der Schutz von Besuchern rangierten im Paschtunwali an oberster Stelle.

»Wenn sie von einem waffenmäßig überlegenen Feind angegriffen werden, solltest du dich besser nicht zu sehr darauf verlassen. Wir müssen sofort von hier verschwinden.«

»Bereite das Tablett mit den Instrumenten vor, Hamid.«

Hamid verließ seinen Posten am Fenster und baute sich direkt vor Jonathan auf. »Hau ab von hier, oder sie werden dich töten.«

»Wir werden sehen.«

»Und was ist mit mir?«

»Du wolltest alles von mir lernen. Deshalb bist du hier. Jetzt hast du die Chance dazu. Bei einer OP wie dieser hast du noch nie assistiert. Betrachte es als einmalige Gelegenheit.«

Die Krankenstation wurde von einer neuen Explosion erschüttert. Die Angreifer schienen näher zu kommen. Jonathan und Hamid hörten das Rattern von Maschinengewehren. Dann herrschte wieder Stille.

»Mich werden sie auch töten«, sagte Hamid. »Ich habe dir geholfen. Außerdem bin ich ein Hazara.«

Jonathan durchsuchte seine Taschen nach dem Wagenschlüssel und warf ihn Hamid zu. »Geh schon. Ich kann dich verstehen. Du warst eine echte Hilfe für mich. Ich schulde dir viel.«

»Aber ohne mich kannst du Amina nicht operieren.«

»Es wird nicht einfach werden, aber unmöglich ist es nicht.«

Hamid warf einen Blick auf den Schlüssel in seiner Hand. Dann lehnte er resigniert den Kopf an die Wand und seufzte. »Zum Teufel mit dir«, sagte er schließlich.

»Bereite alles für die OP vor«, erwiderte Jonathan.


3.

In Les Grandes Alpes schneite es. Dicke Flocken rieselten aus einem erstaunlich wolkenlosen Himmel lautlos auf den Berghang. Dem Namen nach hätte man annehmen können, dass Les Grandes Alpes in der Schweiz lagen, aber die Anlage befand sich weder dort noch irgendwo sonst in Europa. Auch das Skigebiet war alles andere als imposant. Es gab nur eine einzige, gut präparierte Skipiste, die in drei Abschnitte unterteilt war: zuerst steil, dann flach und schließlich sanft abfallend bis ins Tal.

Die junge Frau mit Namen Lara Antonowa jagte wie ein Profi über die Piste, Skier dicht beieinander und die Hände an den Hüften. Es war kurz nach drei, und auf der Piste tummelten sich jede Menge Skifahrer. Die meisten von ihnen waren Anfänger und bereits mit dem einfachen Schneepflug hoffnungslos überfordert. Lara sauste mit elegantem Schwung zwischen den anderen Skifahrern hindurch und blickte sich dabei suchend nach einem bekannten Gesicht um. Sie trug eine weiße Stretchhose und einen türkisfarbenen Daunenanorak. Ihre rotbraunen Haare hatte sie zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden.

Lara Antonowa war jedoch nicht zum Skifahren gekommen. Geboren in Sibirien und aufgewachsen in einem staatlichen Erziehungsheim, hatte sie sich beim Direktorat S des russischen Geheimdiensts FSB zu einer hochkarätigen Agentin emporgearbeitet. Das Direktorat S führte Geheimoperationen im Ausland durch. Es sammelte Informationen über Geheimdienste und schreckte auch nicht vor Mitteln wie Erpressung, Einschüchterung und gelegentlich einem Mord zurück. Lara hatte einen Einsatz in Les Grandes Alpes. Sie sollte den einflussreichsten Waffenhändler Südwestasiens treffen.

Als sie die Plattform auf halber Höhe erreicht hatte, brachte sie mit gekonntem Abschwung die Skier zum Stehen. Sie schob ihre Skibrille hoch und ließ die Augen prüfend über den unteren Hang gleiten. Trotz ihrer mangelnden Skikenntnisse hatten sich die meisten Skiläufer ausstaffiert, als wären sie Stammgäste der teuersten Wintersportgebiete. Überall sah Lara die neuesten Kästle-Skier, Rossignol-Stiefel und Bogner-Skianzüge. Doch sogar im farbenfrohen Gewimmel der zahllosen Skifahrer auf dem Hang entdeckte Lara ihre Zielperson fast auf Anhieb. Der kleine gepflegte Mann mit dem konservativen dunkelblauen Skianzug fuhr mitten auf der Piste langsam und vorsichtig zu Tal. Sechs hünenhafte Männer in schwarzgrauen Parkas hatten sich um ihn herum positioniert wie die Schölachtflotte um den Flugzeugträger. Eine Entourage, die einem Staatsoberhaupt alle Ehre gemacht hätte. Der Mann hieß Lord Balfour und war zumindest dem Namen nach blaublütig.

»Ich sehe ihn«, sagte Lara, während sie in die Hocke ging, um die Bindungen an ihren Skiern zu überprüfen. »Er hat sechs seiner Gorillas um sich.«

»Sechs?«, fragte die heisere Stimme ihres Führungsoffiziers aus dem kleinen Empfänger in ihrem Ohr. »Das sind zwei mehr als beim letzten Mal. Wahrscheinlich steckt er in Schwierigkeiten.«

Die Zielperson hieß Ashok Balfour Armitraj alias Lord Balfour. Haare: schwarz (gefärbt). Größe: eins fünfundsechzig. Gewicht: circa achtzig Kilo. Alter: zweiundfünfzig. Uneheliches Kind einer Muslimin und eines Briten, aufgewachsen in Dharavi, dem verrufensten Slum Mumbais. Eine Kindheit auf der Straße. Er war schon früh auf die schiefe Bahn geraten oder ›auf Großunternehmer getrimmt worden‹, wie er es nannte. Mit acht war er bereits Mitglied einer Straßengang. Mit fünfzehn war er der Boss dieser Gang. Mit zwanzig wagte er den großen Schritt, eine eigene Gang aufzubauen.

Balfour hatte so ziemlich überall seine Hand im Spiel. Nach außen hin kaufte und verkaufe er Immobilien, trat sogar online als Makler auf und trieb Handel mit Baustoffen. Im Verborgenen handelte er mit Drogen, weißen Zwangsprostituierten und Produktfälschungen. Doch vor allem im Waffengeschäft war er der King. Egal ob Handfeuerwaffen, Artilleriegeschütze, Kampfhubschrauber oder Flugzeuge, alles, was im Jane’s Defence Weekly aufgelistet war, konnte Lord Balfour gegen entsprechende Bezahlung beschaffen.

Am Fuß des Hangs brachte Balfour seine Skier zum Stehen. Seine Männer bildeten einen gestaffelten Schutzring um ihn. Der Gorilla, der Lara am nächsten stand, schien unter der Jacke eine Uzi zu tragen. Lara wusste, dass Lord Balfour kein Freund von halben Sachen war. Wenn einer seiner Männer eine Maschinenpistole unter der Jacke verbarg, gab es sicherlich noch mehr davon.

»Wo ist die Lieferung?«, fragte Lara ihren Führungsoffizier.

»Am Imam-Khomeini-Flughafen in Teheran. Wenn nichts dazwischenkommt, ist sie in drei Stunden bei euch.«

»Alles vollständig?«

»Bis auf die letzte Patrone.«

Lara hatte sich selbst um die Transaktion gekümmert und kannte die Liste in- und auswendig. 1500 Kalaschnikows, 1000 Handgranaten, 200 Antipersonenminen, 2 Millionen Schuss Munition, 100 Nachtsichtbrillen, 500 Kilo Semtex-Plastiksprengstoff. Und das war erst der Anfang. Außerdem standen noch 20 Boden-Luft-Raketenwerfer, 10 Maschinengewehre Kaliber.50, 100 Panzerabwehrraketen und eine große Menge Munition auf der Liste. Das georderte Arsenal kostete stolze zehn Millionen Dollar und reichte aus, um ein ganzes Bataillon Taliban mit Waffen auszustatten.

»Hört sich gut an«, sagte Lara. »Schätze, die Sache läuft.«

»Lass dich nicht über den Tisch ziehen.«

Lara zog ihr Handy aus der Tasche und drückte auf die Kurzwahl. Eine kultivierte Stimme sagte in britischem Englisch: »Hallo, Schätzchen.«

»Ich bin ein Stück weiter oben am Berg.« Sie hob einen der Skistöcke, damit Balfour sie sehen konnte.

»Schickes Outfit«, bemerkte Lord Balfour.

»Sagen Sie Ihren Gorillas, dass sie mich durchlassen sollen.« Lara drückte sich mit den Stöcken ab und wedelte elegant den Hang hinunter. Sie passierte die Bodyguards, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und bremste rasant neben Balfour.

»Beeindruckende Vorführung. Kaum zu glauben, dass Sie Russin sind«, bemerkte Balfour bewundernd.

Lara dachte einen Moment darüber nach. »Dafür halten Sie sich auf Skiern wie ein Maratha.«

Balfour warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

Alles, was er tut, ist extrem, fiel Lara wieder ein. Er lacht zu viel, redet zu laut und tötet zu leichtfertig. Während sie den kleinen Inder mit dem aus der Stirn gekämmten und pomadig glänzenden Haar, dem angedeuteten, verwegenen Schnauzer und den warmen, freundlichen Augen ansah, zwang sie sich, daran zu denken, dass dieser Mann brandgefährlich und unberechenbar war.

»Aber Spaß beiseite, wo haben Sie gelernt, so fantastisch Ski zu laufen?« Balfour strahlte über das ganze Gesicht.

»Hauptsächlich in der Schweiz.«

»Gstaad?« Er sprach den Ort fehlerfrei aus.

»Ja, stimmt.« In Wahrheit hatte Lara noch nie einen Fuß in den Schweizer Urlaubsort gesetzt, aber sie hütete sich, Balfour noch ein zweites Mal vorzuführen. »Wie haben Sie das erraten?«

»Ein Freund von mir lebt dort. Er ist Arzt. Er sagte, dass der Ort von Russen regelrecht überrannt wird. Waren Sie während Ihrer Auszeit dort?«

Die Frage ließ Lara aufhorchen. »Wie bitte?«

»Ich meine, nachdem Sie dem FSB den Rücken gekehrt haben. Soweit ich informiert bin, waren Sie einige Jahre nicht für Moskau tätig. Ist da was dran?«

»Verraten Sie es mir.«

»Gerüchten zufolge wurden Sie vom FSB vor die Tür gesetzt, als dem Ende der Neunziger das Geld ausging. Daraufhin tauchten Sie auf der anderen Seite des Atlantiks wieder auf und arbeiteten freiberuflich für den amerikanischen Geheimdienst. Vor ein paar Monaten haben die Amis Sie jedoch wieder rausgeschmissen, woraufhin Sie prompt in Papas Arme zurückgekehrt sind.«

Lara verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, aber in ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Das hier war alles andere als ein Gerücht. Das war ein richtiges Leck. »Ich würde nicht alles glauben, was sich die Leute so erzählen.«

Doch Balfour ließ sich nicht so leicht vom Thema abbringen. »Mich persönlich interessiert das alles herzlich wenig«, betonte er übertrieben ernsthaft. »Mein erstes Haus habe ich mir vom Geld der CIA gebaut. Der leitende Direktor hat meine Nummer heute noch auf der Kurzwahl gespeichert. ›Balfour‹, sagt er immer, ›der Kongress hat sich gegen die Bewaffnung der Waziris ausgesprochen. Also müssen Sie die Sache übernehmen. Ich schicke Ihnen einen Scheck über zwanzig Millionen aus der schwarzen Kasse. Wenn Sie amerikanische Waffen nehmen, können wir Ihre Provision verdoppeln.‹ Offen gesagt halte ich mich für einen ehrlichen Makler. Nein, mir raubt die Frage, ob Sie tatsächlich für die Amerikaner gearbeitet haben, nicht den Schlaf.«

»Wem dann?«

»Meinem Klienten. Ich verrate Ihnen wohl kein Geheimnis, wenn ich Ihnen sage, dass der Prinz keine besonders herzlichen Gefühle für den guten Uncle Sam hegt. Er ist sogar davon überzeugt, dass die Amis ihn aus dem Weg räumen wollen.«

Mit dem Prinzen war Kronprinz Raschid al-Zayid gemeint, der jüngste Sprössling des über die Vereinigten Arabischen Emirate herrschenden Zayid-Clans und geheime Finanzier der Islamisten.

»In den Zeitungen stand, dass sein Privatjet einen Motorschaden hatte«, sagte Lara. »So etwas soll vorkommen.«

»Wohl wahr. Aber letzte Woche drang nur fünf Minuten nach seinem Besuch bei einigen befreundeten Clans in der Nähe von Peshāwar eine Predator-Drohne in das Gebiet ein und tötete zehn seiner engsten Freunde. Das war wohl kaum ein Zufall.«

»Dann ist seine Angst sicher berechtigt«, bestätigte Lara. »Schließlich versorgt er die Feinde der Amerikaner mit Waffen: Taliban, Hisbollah und FARC.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Gerüchte«, sagte Lara. »Mein Boss, General Iwanow, ist auch nicht gerade schlecht informiert. Als ich ihn das letzte Mal gesprochen habe, war er ebenfalls nicht besonders gut auf die Amis zu sprechen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie es waren, der sich auf Bitte des Prinzen an uns gewandt hat?«

Balfour blickte Lara einige Sekunden lang fest in die Augen. Sein Lächeln und die Freundlichkeit waren wie weggewischt. In diesem Moment kam der hartgesottene Kriminelle zum Vorschein, der sein Gegenüber genauestens abcheckt und entscheidet, ob der andere vertrauenswürdig ist oder nicht. »Und wenn schon«, sagte er schließlich mit Nachdruck in der Stimme. »Ist die Lieferung komplett? Dem Prinzen ist sehr daran gelegen, dass nichts fehlt.«

»Die Lieferung ist vollständig. Sie steht auf der Rollbahn in Teheran und wartet nur auf das Okay des Prinzen.«

Balfour zog beeindruckt eine Augenbraue hoch. Dann drehte er sich ein wenig zur Seite, drückte auf eine Kurzwahltaste seines Handys und sagte schnell ein paar Sätze in Arabisch. »Der Prinz lässt fragen, ob die Übergabe um Mitternacht recht wäre«, sagte er zu Lara, nachdem er das Telefonat beendet hatte.

Lara wusste jedoch so gut wie Balfour, dass es zu dieser Option keine Alternative gab.

»Mitternacht passt mir gut.« Lara ließ den Blick beiläufig über zwei der in unauffälligen schwarzgrauen Skianzügen gekleideten Gorillas am Fuß des Hangs gleiten. »Sagen Sie, Ash, ist zwischen Ihnen und Ihrem Klienten eigentlich alles in Ordnung?«

»Absolut«, erwiderte Ashok Balfour Armitraj. »Wir stehen uns so nahe wie zwei Brüder.«

»Warum hat Ihr Bruder dann zwei seiner Wachhunde auf Sie angesetzt?«

Balfour folgte Laras Blick zu den beiden Bodyguards.

»Die beiden da?« Er lachte gutgelaunt. Jegliches Misstrauen schien von ihm abgefallen zu sein. »Die gehören nicht zur Garde des Prinzen. Das sind Männer der ISI, des militärischen Geheimdiensts Pakistans. Ich betrachte sie als eine Art persönliche Lebensversicherung.«

»Ach ja?«

»Sie sorgen dafür, dass mich der indische Geheimdienst nicht in die Finger bekommt. Delhi ist felsenfest davon überzeugt, dass ich an den Attentaten in Mumbai beteiligt war. Sie behaupten, dass ich die bösen Jungs bewaffnet habe, und lechzen nach meinem Blut.«

Das erklärte natürlich die Uzis. »Und, haben Sie?«, fragte Lara.

»Natürlich«, sagte Balfour. »Aber das spielt keine Rolle. Ich war nur der Zwischenhändler, der ihnen das Spielzeug verkauft hat. Wenn sie es nicht von mir bekommen hätten, hätten sie es sich woanders besorgt. Tatsächlich stammten die Waffen sogar von euch.«

»Von mir? Wir haben uns doch gerade erst kennengelernt.«

»Ich meine, von den Russen. Die gesamte Lieferung. AKs, Granaten, Zünder, ja selbst die Handys. Es war eine durch und durch russische Lieferung.«

Lara warf einen Blick auf die Uhr. Sie unterhielten sich bereits seit zehn Minuten in aller Öffentlichkeit, das waren genau neun Minuten zu viel. Als Kontaktmann war Balfour ein echter Albtraum. Scheinbar bildete er sich ein, dass er nicht ein von mindestens zwölf westlichen Staaten polizeilich gesuchter Krimineller, sondern ein ganz normaler Geschäftsmann sei. In Deutschland oder Großbritannien hätte ihn sein unverfrorenes Auftreten schon längst den Kopf gekostet oder lebenslang hinter Gitter gebracht. In Pakistan machte es ihn zum King.

»Also um Mitternacht«, sagte Lara. »An Ihrem Hangar in der Freihandelszone Sharjah.«

»Eines meiner Flugzeuge wird dort bereitstehen, um die Ware zu übernehmen.«

»Wo bringen Sie sie hin?«

»Ts, ts«, machte Balfour. »Das ist allein Sache des Prinzen.«

»Wir würden schon ganz gerne wissen, wofür unsere Waffen gebraucht werden.«

»Soweit ich weiß, gibt es in der Region zurzeit nur einen richtigen Krieg. Den Rest müsst ihr euch schon selbst zusammenreimen.«

Damit war alles gesagt. Lara wartete, bis Balfour und seine Männer sich entfernt hatten. Die Agenten des pakistanischen Geheimdiensts bildeten die Nachhut.

Sie blieb noch eine Stunde in Les Grandes Alpes, wo sie mehrere Male mit dem Sessellift nach oben fuhr und dann auf Skiern wieder abfuhr. Als sie ganz sicher war, dass niemand ihr folgte, fuhr sie ein letztes Mal zu Tal, schnallte die Skier ab und gab sie zusammen mit den Skistöcken und Stiefeln am Verleih ab. Anschließend ging sie in die Umkleide, zog ihre Skikleidung aus und verstaute alles ordentlich in einer Umhängetasche.

Fünf Minuten später trat sie mit Jeansshorts, einem engen schwarzen Top und flachen Schuhen bekleidet ins Freie. Ihre große Uvex-Skibrille hatte sie gegen eine Ray-Ban-Sonnenbrille vertauscht und das Zopfgummi aus den Haaren gezogen, sodass die ungestümen Locken ihr über die Schultern und ins Gesicht fielen.

Als sie den unteren Teil der Skipiste passierte, warf sie einen letzten Blick hinauf zu den Dachsparren, wo gut versteckt Schneemaschinen unaufhörlich dicke zarte Flocken aus Kunstschnee auf den Hang rieseln ließen. Nicht übel für einen Wüstenstaat, der etliche tausend Kilometer weit weg von Europa ist, dachte sie. Was stand noch gleich im Koran? Wenn Mohammed nicht zum Berg kommt, muss der Berg eben zu Mohammed kommen.

Kurz darauf trat sie durch eine große Doppeltür ins grelle Sonnenlicht des zweiunddreißig Grad Celsius heißen Tages im Spätherbst und fand sich inmitten der Großstadt Dubai am Persischen Golf wieder.

Am Auto angekommen, holte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich jedoch nicht Moskau, sondern Washington, D. C.

»Ich bin’s, Emma«, sagte sie. »Die Sache läuft. Mitternacht in der Freihandelszone von Sharjah. Der Prinz wird sich persönlich die Ehre geben.«


4.

Das Mädchen mit Namen Amina war neun Jahre alt und spindeldürr. Sie hatte glänzendes schwarzes Haar und Rehaugen, die sich schon bei ihrer ersten Begegnung tief in Jonathans Gedächtnis eingebrannt hatten. Sonst wusste er nichts über sie. Nicht, ob sie in die Schule ging, lesen und schreiben konnte, ob sie gerne stickte oder ein Wildfang war, der lieber Fußball spielte. Amina konnte es ihm nicht sagen, und afghanische Eltern sprachen mit Fremden nicht über ihre Kinder. Aber all das spielte auch gar keine Rolle. Als Arzt wusste Jonathan seit dem ersten Blick auf Aminas Gesicht alles, was er wissen musste. Schon damals hatte er sich geschworen, dem Mädchen zu helfen.

Jetzt lag Amina narkotisiert auf dem Operationstisch vor ihm. Es gab kein Beatmungsgerät, das eine konstante Sauerstoffzufuhr gewährleistet hätte. Ebenso wenig gab es ein Blutgasgerät zur Kontrolle des Anästhetikums oder bereitliegende Blutkonserven im Falle eines Blutsturzes. Jonathan trug noch nicht mal eine OP-Maske, geschweige denn OP-Kleidung. Er konnte nur auf seine Erfahrung und seine Fähigkeiten, die Generika und »den Willen Gottes«, wie die Afghanen es nannten, vertrauen.

»Womit fangen wir an?«, fragte Hamid.

»Mit dem Gesicht. Die Rekonstruktion des Gesichts ist am schwersten und dauert am längsten. Dafür müssen wir fit und ausgeruht sein.« Die Raumtemperatur war kaum höher als zehn Grad. Jonathan massierte seine eisigen Finger. »Also, auf meiner Uhr ist es genau acht Uhr fünfzehn. Lass uns anfangen. Skalpell.«

Mit dem Instrument in der Hand betrachtete er konzentriert Aminas Gesichtszüge und überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. Unterhalb des Kinns befand sich ein Loch von der Größe seines kleinen Fingers. Dort war die Kugel eingetreten. Die Austrittsstelle war eine große Wunde an Nase und Gaumen. Amina war nicht im eigentlichen Sinne ein Opfer des Krieges. Sie war das Opfer der Sorglosigkeit und einer Kultur, in der Waffen im Haus so selbstverständlich vorhanden waren wie Besen und Handfeger.

Vor einem Monat hatte Amina beim Spielen mit dem jüngeren Bruder die Waffe des Vaters, ein AK47, als Krücke oder Gehstock benutzt. Sie hatte den Schaft der Waffe zwischen die Füße gestellt, beide Hände auf den Lauf gelegt und das Kinn auf den Händen abgestützt. Niemand konnte später sagen, wie genau es zu dem Unglück gekommen war. Vielleicht hatte ihr Bruder sie geschubst oder einer von beiden war versehentlich gegen die Waffe getreten. Keines der Kinder hatte gewusst, dass im Gewehrlauf noch eine Kugel steckte und die Waffe nicht gesichert war. Jedenfalls löste sich der Schuss, und eine mit Kupfer ummantelte 7.62-mm-Patrone war durch Aminas Hände, ihren Unterkiefer und Gaumen bis in die Nasenhöhle gedrungen, wo sie zum Glück auf einen Knochen traf. Die Kugel prallte im Neunzig-Grad-Winkel vom Knochen ab, was Amina wahrscheinlich das Leben rettete. Beim Austritt aus dem Schädel zerstörte sie jedoch den größten Teil der Nasenscheidewand und des umliegenden Gewebes.

Doch das war erst der Anfang der Tragödie.

Mit nahezu unverminderter Geschwindigkeit schoss die Kugel auf ihrem neuen Kurs durch den Raum und traf Aminas Bruder an der Schläfe. Sie drang in sein Gehirn ein und tötete den Jungen auf der Stelle.

Die Operation erforderte Jonathans ganze Erfahrung und Kunstfertigkeit. Im Hinblick auf das Ergebnis machte er sich jedoch nichts vor. Aminas Schönheit war unwiederbringlich zerstört. Er konnte nur versuchen, ihre Gesichtszüge so weit wiederherzustellen, dass die Menschen sie nicht mehr entsetzt anstarrten und es ihr eines Tages vielleicht sogar gelänge, einen Mann zu finden.

Eine Stunde verging. Von draußen drangen Kampfgeräusche mal lauter, mal leiser zu ihnen herein. Längere Pausen wurden abrupt vom Rattern eines Maschinengewehrs oder dem dumpfen Knall einer explodierenden Hand- oder Mörsergranate unterbrochen. Mit jedem Schusswechsel schienen die Feinde näher zu kommen.

»Versuch das Blut abzuwischen«, sagte Jonathan.

Hamid tupfte vorsichtig mit Gaze über die Wunde. Alle paar Sekunden wanderte sein Blick von dem Mädchen zum Fenster. »Haq hat das Dorf erreicht.«

»Dann kommt er halt. Es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Ich brauche dich hier. Und zwar nicht nur deine Hände.«

Jonathan konzentrierte sich darauf, Knorpelmasse von Aminas Ohr zu entnehmen und daraus mit dem Skalpell einen schmalen Streifen zum Aufbau einer neuen Nase zu schälen.

Hundert Meter von der Krankenstation entfernt schlug eine Granate ein. Das Gebäude erzitterte in den Grundfesten. Staub und Putz rieselte von der Decke auf sie herab. Aminas Vater schlug erschrocken die Hände vor die Brust, sagte aber kein Wort. Jonathan beugte sich tiefer über das Mädchen und versuchte, alle störenden Geräusche auszublenden. Irgendwo draußen schrie eine Frau, aber Jonathan hörte sie kaum. Für ihn zählte nur noch das kleine Mädchen auf dem OP-Tisch.

Eine Kugel durchschlug die Außenwand und wirbelte Staub und Holzsplitter durch die Luft.

»Mist«, fluchte Hamid und duckte sich.

Jonathan trat einen Schritt zurück. Trotz der Kälte im Raum lief ihm der Schweiß über Gesicht und Körper, und das Hemd klebte ihm am Rücken. »Was hältst du davon?«

Hamid starrte auf das Gesicht des Mädchens. »Du bist ein echter Zauberer.«

»Wohl kaum, aber so dürfte es gehen.« Jonathan schob vorsichtig die Haut zurück und glättete die Knorpelmasse. »Ich weiß zwar nicht, ob das hier wie eine afghanische Nase aussieht, aber in Beverly Hills könnte es der letzte Schrei werden.«

Just in diesem Moment wurde ganz in ihrer Nähe eine Maschinengewehrsalve abgefeuert. Das Rattern der Waffe war so laut, dass Jonathan schmerzhaft das Gesicht verzog und Hamid vor Schreck aufschrie. Aminas Vater griff wortlos nach der leblosen Hand seiner Tochter und starrte auf den Boden.

Hamid stürzte zum Fenster. Er zog sein Handy aus der Tasche und umklammerte es, als hinge sein Leben davon ab. »Warum hören sie nicht auf zu schießen? Niemand dort draußen leistet ihnen noch Widerstand.«

»Komm zurück«, sagte Jonathan. »Ein Anruf kann uns jetzt auch nicht mehr helfen.«

Hamid verkniff sich die Antwort und steckte das Handy wieder ein. Mit gesenktem Kopf schlich er zurück zum OP-Tisch.

»Als Nächstes werden wir das Loch im Gaumen schließen, damit das Mädchen wieder feste Nahrung zu sich nehmen kann«, sagte Jonathan. »Zieh eine Spritze mit fünf Kubikzentimeter Lidocain auf.«

Hamid gab keine Antwort. Sein Blick war starr auf das Fenster gerichtet. Am anderen Ende des Dorfes stieg eine Rauchsäule auf. »Das ist ganz in der Nähe von unserem Haus.«

Jonathan warf einen kurzen Blick aus dem Fenster. »Lidocain, Hamid. Fünf Kubikzentimeter.«

Irgendwo draußen blökte unablässig ein Kamel. Dann ertönte ein Schuss, und das Tier verstummte. Mit heulenden Motoren näherten sich mehrere Fahrzeuge auf der holprigen Straße.

»Hamid.«

»Ja, Dr. Jonathan.«

»Lidocain.«

Hamid reichte ihm die Spritze.

»Habe ich dir eigentlich erzählt, warum ich nach Afghanistan gekommen bin?«, fragte Jonathan.

Hamid blickte ihm ins Gesicht. »Um das hier zu tun. Um zu helfen, meine ich.«

Jonathan machte sich wieder an die Arbeit. »Das ist nur einer der Gründe. Es gab noch andere. Vor allem wollte ich einiges wiedergutmachen.«

»Wiedergutmachen, Dr. Jonathan? Hast du denn etwas Schlimmes getan?«

»Nicht nur ich, sondern auch meine Frau.«

»Du hast doch gesagt, dass du nicht verheiratet bist.«

»Das war eine Lüge. Ich war acht Jahre lang verheiratet. Offiziell bin ich das immer noch, aber nach all dem, was meine Frau getan hat, hat sich das Ganze für mich erledigt. Die ganzen Jahre war ich mit einer Geheimagentin der Regierung verheiratet und hatte keine Ahnung. Sie hat mich geheiratet, weil meine Arbeit bei Ärzte ohne Grenzen für sie die ideale Tarnung war und sie an die politischen Unruheherde in Afrika, dem Mittleren Osten und Europa gebracht hat, wo sie ungestört ihre Aufträge durchführen konnte.

»Aufträge? Was meinst du damit?«

»Bombenattentate, räuberische Erpressung, Auftragsmorde.«

»Sie hat Leute umgebracht?«

»Das hat sie. Sie hat für einen Geheimdienst namens Division gearbeitet … Sie war ihre beste Agentin.« Jonathan legte eine Pause ein und senkte die Stimme. »Auch ich habe Menschen getötet. Ich musste es tun. Es ging nicht anders. Trotzdem macht es mir immer noch zu schaffen. Es gäbe noch viel dazu zu sagen, aber genau das ist der Grund, weshalb ich hier bin. Um für ihre und meine Schuld zu büßen. Wenn ich schon so naiv war, nicht mitzubekommen, dass die Frau, mit der ich das Bett geteilt habe, eine Spionin ist, sollte ich mich zumindest zum Teil für ihre Taten mitverantwortlich fühlen. Stell dir vor, bis vor drei Monaten kannte ich noch nicht einmal ihren richtigen Namen. Sie heißt Lara und ist Russin. Sie ist nicht einmal Amerikanerin. Verrückt, oder?«

Vor dem Fenster hielten zwei mit Maschinengewehren bestückte Pick-ups. Talibankämpfer sprangen von der Ladefläche und stürmten in die Krankenstation. Die Tür des OP-Raums wurde aufgerissen. Ein groß gewachsener Mann mit dem Auftreten eines machtgewohnten Führers trat ein. In der Hand trug er ein Jagdgewehr mit Zielfernrohr. Ein kleinerer Mann folgte ihm dicht auf den Fersen. Er nahm Hamid in den Polizeigriff und zwang ihn auf die Knie. Sechs kampfbereite Krieger stürmten in den Raum und richteten ihre Waffen auf Jonathan.

Jonathan trat einen Schritt zur Seite. »Ich operiere gerade«, sagte er ruhig. »Lassen Sie meinen Assistenten los, und verlassen Sie bitte den Raum.«

Der hochgewachsene Anführer kümmerte sich nicht um Jonathans Einwände und rührte sich nicht von der Stelle. »Sie sind der Heiler, von dem alle erzählen«, stellte er in fehlerfreiem Amerikanisch fest.

Jonathan musterte ihn eingehend. Seit Wochen hatte ihn niemand mehr auf Amerikanisch angesprochen. »Ich bin Arzt.«

»Ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen.«

»Wir können unser Gespräch gerne fortführen, wenn ich hier fertig bin.«

»Sie werden jetzt sofort mitkommen.«

Einer der Taliban trat an den OP-Tisch, zog eine Pistole aus dem Gürtel und drückte den Lauf gegen Aminas Stirn. Sein Blick wanderte erwartungsvoll zum Gesicht des Anführers.

Dieser schlug die Hand des Mannes mit der Waffe weg und blickte Jonathan direkt in die Augen. »Wie lange wird das hier noch dauern?«

»Drei Stunden. Ich habe Sie bereits einmal gebeten, den OP-Raum zu verlassen. Jetzt muss ich wohl noch deutlicher werden. Verschwinden Sie auf der Stelle, und nehmen Sie Ihre Männer mit.«

»Eine ziemlich gewagte Antwort für einen Mann in Ihrer Lage, Dr. …«

»Ransom. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, konterte Jonathan, obwohl er die Antwort bereits kannte. Die langen, gekrümmten Fingernägel des Mannes waren ihm ebenso wenig entgangen wie die klobige Casio G-Force an dessen Arm und die Gravur »W. Barnes USMC« auf dem Gewehr. »Ich nehme mal an, dass Ihr Name nicht Barnes lautet.«

»Mein Name ist Sultan Haq.« Haq gab den Befehl, Hamid loszulassen, und reichte einem der Männer sein Gewehr. »Wer ist das Mädchen?«

»Sie heißt Amina und hatte einen Unfall.« Jonathan erklärte, was geschehen war und wie er versuchte, ihr Gesicht chirurgisch wiederherzustellen. Haq hörte ihm so aufmerksam zu wie ein Assistenzarzt bei der Visite seinem Chefarzt.

»Sie sind ausgesprochen begabt«, sagte der Habicht. »Das ist nicht zu leugnen. Sie können das Gesicht des Mädchens weiteroperieren. Aber ihre Hände können noch warten.«

»Das Mädchen hat lange genug gewartet«, sagte Jonathan.

Einer von Haqs Kämpfern platzte unvermittelt ins Zimmer. »Eine Drohne«, rief er aufgeregt, stürzte zum Fenster und deutete mit dem Finger zum Himmel.

Haqs Männer redeten wild durcheinander. Einige verließen eilig die Krankenstation und rannten zu Fuß zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Andere ballten die Hände zu Fäusten und richteten sie mit lauten Drohungen und Beschimpfungen gegen Jonathan. Nur Sultan Haq blieb ungerührt stehen. Er musterte Jonathan skeptisch und abschätzend. »Sind Sie von der CIA?«, fragte er schließlich noch genauso gleichmütig.

»Nein.«

»Vom MI6? Oder vielleicht vom Mossad? Sind Sie hier, um mich zu töten?«

»Nein.«

»Warum haben Sie sich dann in dieses abgelegene Dorf gewagt, fernab jeder Hilfe?«

Jonathan betrachtete das schlafende Mädchen auf dem OP-Tisch. »Um ihr zu helfen.«

»Dann sind Sie wahrhaftig ein Kreuzritter«, stellte Haq bewundernd fest.

Ein dreckverschmiertes Gesicht blickte von draußen durch das Fenster. »Falscher Alarm«, rief der Mann. »Keine Drohne. Nur ein Kampfjet. Er hat abgedreht und fliegt in Richtung Norden.«

Haq legte eine Hand auf Jonathans Schulter. »Das ist Ihr Glückstag. Das gilt aber nicht für ihn.« Er wandte sich abrupt um, zog eine Pistole aus dem Gürtel und richtete den Lauf auf Hamids Stirn. »Dr. Ransom, Sie haben genau fünfzehn Minuten, um die OP zu beenden. Andernfalls erschieße ich ihn. Dauert die OP länger als dreißig Minuten, erschieße ich auch das Mädchen. Sie sind mein Gefangener und werden tun, was ich Ihnen sage.«


5.

Emma Ransom, alias Lara Antonowa, raste in einem BMW M5 über die achtspurige Autobahn. Eine Kurierin allein in der Nacht. Die Wagenfenster waren heruntergelassen, und die warme Nachtluft trug den Geruch von Meer und sonnenverbrannter Erde zu ihr herein. Die Digitaluhr im Armaturenbrett zeigte genau 11.47 Uhr an. Unter dem schwarzen Nachthimmel funkelten unzählige gleißende Lichter in einem lang gezogenen Streifen am Horizont. Emma passierte ein Schild mit der Aufschrift »Sharjah-Freihandelszone 5 km«.

»Ein letzter Systemcheck«, sagte sie laut.

»Wir hören dich laut und deutlich«, antwortete eine schroffe Stimme mit amerikanischem Akzent in ihrem Ohr.

»Wie ist das Bild?« Eine Mikro-Digitalkamera im obersten Knopf ihrer Bluse war direkt mit ihrem Handy verbunden. Die aufs Handy übertragenen Bilder wurden in einen Bürokomplex auf dem Gelände von Fort Belvoir in Virginia weitergeleitet, das wie Washington, D.C., am Ufer des Potomac lag, nur auf der anderen Seite des Flusses.

»Wenn du tatsächlich gerade mit zweihundert Sachen über die Autobahn bretterst, funktioniert die Kamera einwandfrei. Und jetzt geh gefälligst vom Gas.«

»Ich will nur wissen, ob das Bild scharf und die Kamera gerade ausgerichtet ist.«

»Ja und ja. Und vergiss nicht, dass du nur die Lieferung übergeben, das Geld für General Iwanow in Empfang nehmen und danach so schnell wie möglich wieder verschwinden sollst. Verstanden?«

»Ja, Frank. Verstanden.«

»Egal, wie du es anstellst, du darfst auf keinen Fall in der Nähe sein, wenn er die Waffe ausprobiert.«

Mit der Waffe war ein großkalibriges Scharfschützengewehr vom Typ VSSK Vychlop gemeint, das zu den durchschlagskräftigsten der Welt zählte.

»Wie habt ihr die Waffe manipuliert?«

»Das geht dich nichts an.«

»Keine Informationen, kein Deal.«

»Auf drei speziell angefertigten Patronen haben wir Raschids Namen und sein königliches Familienwappen eingravieren lassen, bevor wir sie zu der Waffe gelegt haben. Zwei der Patronen sind harmlos. In der dritten befinden sich fünfzig Gramm C4. Sobald diese Patrone abgefeuert wird, ist Schluss mit lustig: Bang. Und mit bang meine ich eine echt fiese Schrapnellexplosion. Glaub mir, wenn die losgeht, möchtest du nicht in der Nähe sein.«

»Danke für die Auskunft«, sagte Emma. »Schön, dass du dich so um mich sorgst.«

»Ich mich sorgen? Um dich? Seit wann?«

Emma musste unwillkürlich lachen. Vielleicht, weil Connors Worte genau ins Schwarze trafen oder weil sie sich insgeheim wünschte, es wäre anders.

Trotzig drückte sie das Gaspedal noch weiter durch. Mit beiden Händen umklammerte sie das Steuer, während die Nadel auf dem Tacho höher und höher kletterte: 200 … 220 … 240. Der warme Wind peitschte ihr um die Ohren.

»Runter vom Gas«, sagte Connor.

Frank Connor war der Leiter von Division und Emmas Boss. Emma ignorierte seine Anweisung.

Sie hatte die Freihandelszone fast erreicht. Vor ihren Augen tat sich ein gigantischer Komplex aus Lagerhallen, Hangars, Kränen und eingezäunten Arealen auf. Die Autobahn wurde vierspurig. Ein Schild zeigte an, dass auf dieser Strecke höchstens achtzig Stundenkilometer erlaubt waren. Emma drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, der Tacho sprang auf 260. Den Blick unverwandt auf den durchgezogenen weißen Strich der Fahrbahn gerichtet, genoss sie das Dröhnen des starken V10-Motors mit fünf Liter Hubraum. Die Außenwelt verschwamm vor ihren Augen.

»Verdammt noch mal, Emma! Runter vom Gas!«

Stur hielt Emma ihren Fuß fest aufs Gaspedal gedrückt. 280 … 290 … 300.

Dann nahm sie unvermittelt den Fuß vom Gas und trat auf die Bremse. Der Wagen wurde abrupt langsamer. Emma wurde nach vorn in den Gurt gedrückt. Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog, und ihr Herz raste. Mit einem tiefen Atemzug gelang es ihr, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch verschwanden, und ihr Herz schlug wieder normal. Sie war nicht mehr Emma oder Lara. Nur noch Agentin. Namen spielten keine Rolle. Die Operation bestimmte, wer sie war, und gab sowohl Sinn als auch Ziel vor.

Emma verließ die Autobahn und bog auf die östliche Zufahrt zur Freihandelszone ab. Vor einer Kontrollstelle hielt sie an. Ein hoher Zaun mit Stacheldraht versperrte ihr die Durchfahrt. Ein Wachmann in Uniform musterte sie prüfend, erkundigte sich aber weder nach ihrem Namen noch nach einem Ausweis. Ihr Besuch war schon im Vorfeld angekündigt worden. »Fahren Sie geradeaus«, sagte der Wachmann. »Nach zwei Kilometern erreichen Sie Lagerhalle 7. Dort werden Sie bereits erwartet.«

Ratternd öffnete sich der Zaun, und Emma lenkte den Wagen auf das Gelände. Sie kam an einer Reihe Lagerhallen vorbei. Jede war fünf Stockwerke hoch und zwei Blocks lang. Selbst zu dieser späten Stunde herrschte überall auf dem Gelände noch reger Betrieb: Lkws luden oder löschten ihre Ladung, Gabelstapler fuhren hin und her, und Kräne hievten Container von Güterzügen auf Tieflader.

Schließlich tauchte Lagerhalle 7 vor Emma auf. Wieder versperrte ihr ein Sicherheitszaun den Weg zur Halle. Als sie jedoch darauf zufuhr, öffnete sich das Tor wie von Zauberhand. Einige Meter dahinter parkte ein Streifenwagen mit blinkenden Lichtern am Straßenrand. Der Fahrer streckte eine Hand aus dem Fenster und gab Emma zu verstehen, dass sie ihm folgen solle.

Über eine Strecke von zwei Kilometern folgte Emma dem Streifenwagen über einen weitläufigen asphaltierten Platz bis zu einem kleineren Hangar am äußersten Ende der Freihandelszone. Die gewaltigen Tore des Hangars standen offen, und an der Decke brannten helle Lampen. Mit den Augen suchte Emma das Gebäude ab. Einen Moment lang glaubte sie, eine dunkle Gestalt auf dem Dach zu erkennen, aber als sie genauer hinsah, war sie schon wieder verschwunden.

Sie entdeckte Balfour, der allein neben seinem Bentley Mulsanne Turbo stand. Seine Entourage war auf einen einzigen Mann geschrumpft, einen knapp zwei Meter großen Sikh, den Emma unter dem Namen Mr. Singh kannte.

Auf dem Gelände waren aber außer ihnen noch etwa ein Dutzend Polizisten anwesend, die über Balfours Wohlergehen wachten. Sie befanden sich im Hoheitsgebiet des Prinzen, der für die Sicherheit seiner Gäste garantierte.

Emma stellte den Motor ab und stieg aus dem Wagen. Ein Polizist durchsuchte sie und ließ sie danach passieren.

»Ah, Miss Antonowa«, begrüßte Balfour Emma wie ein Gastgeber auf einer Cocktail-Party. »Sie haben also hergefunden.«

»Wo ist der Prinz?«, frage Emma.

»Wird jede Minute hier eintreffen. Wo ist das Flugzeug mit der Lieferung?«

»Es wird pünktlich landen.«

»Dann warten wir also«, sagte Balfour.

»Etwas anderes dürfte uns wohl auch kaum übrig bleiben«, konterte Emma. »Ich habe Sie noch nie ohne Ihr Wolfsrudel getroffen. Fühlen Sie sich nicht ziemlich nackt und schutzlos?«

»Ich habe doch Mr. Singh bei mir. Außerdem haben der Prinz und ich seit Langem ein sehr vertrauensvolles Verhältnis.«

Emma zog eine Augenbraue hoch. Von solchen vertrauensvollen Beziehungen hielt sie nicht viel.

»Dazu kommt noch«, sagte Balfour, »dass ich etwas habe, woran der Prinz sehr interessiert ist.«

»Ich war davon ausgegangen, dass ich für die Ware zuständig bin.«

»Nicht Ihre Ware«, sagte Balfour. »Das sind nur Waffen. Spielzeug. Ich spreche von etwas ganz anderem. Etwas viel Interessanterem.«

»Natürlich tun Sie das«, erwiderte Emma. Doch anstatt weiter nachzubohren und sich ihre berufsbedingte Neugier anmerken zu lassen, verließ sie den Hangar und blickte hinauf in den schwarzen Nachthimmel. Zahllose startende Flugzeuge sorgten noch immer für regen Betrieb.

»Alles meine«, bemerkte Balfour, der ihr gefolgt war. »Frachtmaschinen auf dem Weg in den Irak. Acht Jahre lang haben die Amis alle erdenklichen Güter dorthin verfrachtet. Jetzt wollen sie alles in nur achtzehn Monaten wieder ausfliegen lassen. Ich bin natürlich gerne bereit, ihnen dabei behilflich zu sein.«

Aus östlicher Richtung näherte sich ein Flugzeug im Landeanflug. Emma warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war genau 11.58 Uhr. Die Tupolew aus Teheran war pünktlich.

»Ist das unsere Lieferung?«, fragte Balfour.

»Die Zeitvorgabe des Prinzen war Mitternacht. Nicht nur die Schweizer sind pünktlich.«

»Man kann sich also auf Sie verlassen?«, fragte Balfour mit verschwörerischem Unterton.

»Habe ich Sie schon einmal enttäuscht?«

Balfour setzte ein verschlagenes Grinsen auf. »Bislang nicht. Aber das bedeutet nicht automatisch, dass ich Ihnen auch trauen kann.« Er baute sich dicht vor ihr auf und zündete sich eine Zigarette an. »Wie weit reichen Ihre Kontakte in die Spitze in Moskau?«

»So weit wie nötig.«

»Bis zum Direktor? General Iwanow?«

Emma blickte Balfour direkt in die Augen. Sie hielt sich zurück, denn sie wusste, dass Balfour auf etwas Bestimmtes hinauswollte.

Balfour warf verstohlen einen Blick auf die Polizisten, die einsatzbereit neben ihren Wagen standen. Dann packte er Emma am Arm und führte sie zu einer etwas abseitsgelegenen Böschung am Rande der Rollbahn. »Ich bin da auf etwas gestoßen«, sagte er. »In den Bergen. Es handelt sich um eine Art Kapsel. Ich habe vor, sie freizulegen und irgendwie vom Berg herunterzuholen.«

Emma ließ sich ihre Neugier noch immer nicht anmerken. »Das ist nicht ganz unsere Kragenweite«, sagte sie. »Tut mir leid.«

»Es handelt sich um eine Bombe«, fuhr Balfour fort. »Amerikanisches Fabrikat.«

»Tatsächlich? Was denn für eine Bombe?«

»Keine Ahnung. Alles, was ich habe, ist ein Foto von der Bombe. Für meinen Geschmack liegt der Fundort zu weit oben in den Bergen. Ich leide unter Asthma. Deshalb kann ich Ihnen nur sagen, dass es eine ziemlich große und schwere Bombe ist.«

»Ich bin Agentin, keine Bergführerin. Welche Art Hilfe erwarten Sie denn von mir?«

»Ausrüstung. Experten. Am besten ein ganzes Team.«

Trotz ihrer zur Schau gestellten Gleichgültigkeit war Emma begierig darauf, mehr zu erfahren. Die Worte »groß«, »Bombe« und »amerikanisches Fabrikat« klangen natürlich hochinteressant. »Haben Sie das Foto zufällig dabei?«

Balfour blickte sich noch einmal nach den im Hintergrund wartenden Polizisten um. »Wir müssen schnell machen, bevor der Prinz kommt.« Mit diesen Worten zog er ein Foto aus der Innentasche seines cremefarbenen Sportjacketts und reichte es Emma. »Also, was halten Sie davon?«

Emma betrachtete das Foto. Darauf war ein im Schnee steckender, länglicher Metallzylinder zu sehen. Auf der silbern glänzenden Ummantelung waren in Schwarz die Buchstaben »USAF« aufgemalt. Ein Stück weiter ragte eine Art Flügel aus dem Schnee. Emma hielt sich das Foto dicht vors Gesicht. Die genaue Größe des Objekts war unmöglich zu bestimmen. Es konnte einen oder auch zehn Meter lang sein. »Ich würde auf eine Bombe oder einen Marschflugkörper tippen.«

»Ja, aber was für eine Art Bombe?«

»Haben Sie kein Foto von dem Ding ohne diese Unmengen von Schnee?«

Balfour zögerte einen Moment. »Leider nein.«

Emma starrte noch immer unverwandt auf das Foto. Ihr war klar, dass Balfour sie anlog und mehr wusste, als er zugeben wollte. »Wo genau, sagten Sie, haben Sie das Ding gefunden?«, fragte sie.

»Über den Fundort habe ich noch kein Wort verloren. Dazu war bislang noch keine Gelegenheit.« Plötzlich drangen Motorengeräusche zu ihnen herüber. Balfour schnappte Emma das Foto aus der Hand und verstaute es wieder in der Jackentasche. »Die Sache bleibt unser kleines Geheimnis.«

»Versteht sich von selbst.«

Als Emma sich umwandte, sah sie einen Konvoi aus sieben schwarzen Mercedes-SUVs über die Rollbahn auf sie zufahren. An den Antennen flatterten kleine VAE-Banner. Balfour lief zurück zum Hangar. Emma folgte ihm mit etwas Abstand. Dabei suchte sie mit den Augen das Dach des Hangars ab. Die dunkle Gestalt von vorhin war wieder da. Diesmal zeigte sie sich sogar ganz offen. Außer ihr entdeckte Emma noch drei weitere Scharfschützen auf dem Dach. Entweder war der Prinz außerordentlich besorgt um ihre Sicherheit, oder etwas an der Sache stank gewaltig.

»Kannst du das sehen, Frank?«, flüsterte sie. »Sie haben Scharfschützen auf dem Dach postiert. Irgendwas ist faul. So vorsichtig war er bislang noch nie.«

Emma wartete auf eine Reaktion, aber niemand antwortete.

»Frank?«, fragte sie leise.

Ein leiser Pfeifton drang aus dem Lautsprecher im Ohr. Emma wusste, dass irgendwo ein Störsender aktiviert worden war, um Funksignale in der Nähe des Prinzen zu blockieren. Connors Stimme konnte nicht mehr zu ihr durchdringen. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Stimme und die Bilder von der Kamera im Knopfloch noch bis zu Connor gelangten.

Völlig auf sich allein gestellt, beschleunigte Emma ihre Schritte. Die Wagenkolonne hielt an. Emma sah, wie sich die Fahrertür an einem der Wagen öffnete und ein Mann mit der braunen Uniform und den grünen Schulterstücken eines Generals der einheimischen Polizei ausstieg.

Der Prinz war eingetroffen.


6.

Prinz Raschid Albayar al-Zayid war der zwölfte Sohn des Kronprinzen und regierenden Präsidenten der Vereinigten Arabischen Emirate Ali al-Zayid. Er war zweiunddreißig Jahre alt, gut eins achtzig groß und konnte mit seinen breiten Schultern, dem gewinnenden Lächeln und den blitzenden braunen Augen mit dem aufrichtigen Blick Menschen im Nu für sich einnehmen. Raschid gehörte nicht zu den Royals, die nur vom hochherrschaftlichen Namen der Familie leben und mit Geld um sich schmeißen, als wäre es eine olympische Disziplin. Er war das genaue Gegenteil. Mit Auszeichnung hatte er die amerikanische Phillips Exeter Academy, die Universität Cambridge und die renommierte Business School INSEAD abgeschlossen und war danach in sein Heimatland zurückgekehrt, um beim Staat Karriere zu machen. In nur sechs Jahren hatte er sich vom Leiter des Zollamts zum stellvertretenden Außenminister hochgearbeitet und war gerade zum Polizeichef des Landes ernannt worden.

In seiner Freizeit war Prinz Raschid Vorsitzender eines Pan-arabischen Gipfels zum Klimawandel und vertrat die königliche Familie beim Bündnis »Kampf dem Hunger«, einem Verein, der Spenden von über zweihundert Millionen Dollar für hungernde Kinder in Schwarzafrika gesammelt hatte. Seine Frau war Christin und eine libanesische Schönheit. Seine vier vorbildlichen Kinder besuchten das internationale Lycée im Zentrum von Dubai. In den Augen der Öffentlichkeit war der Prinz der Inbegriff des modernen, weltoffenen Muslims und ein attraktiver Werbeträger für die Vereinigten Arabischen Emirate.

Doch die Akte des Geheimdiensts zeigte eine ganz andere, dunkle Seite des Prinzen. Danach waren seine öffentlichen Auftritte nichts weiter als die von einem Workaholic bis ins kleinste Detail aufgebaute Fassade, um seine wahre Berufung zu verschleiern: den großangelegten Handel mit Waffen für islamistische Terrorgruppen.

Als Prinz Raschid ihnen mit ausgestreckten Armen auf dem asphaltierten Platz vor dem Hangar entgegenkam, setzte er sein breitestes Lächeln auf. Im Nahen Osten sagt die Begrüßung alles über die Art einer Beziehung.

»Ashok, mein Freund«, rief er aus, während er Balfour herzlich in die Arme schloss. »Ich freue mich aufrichtig, dich zu sehen. Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mir … und meinen Freunden … so sehr unter die Arme greifst.«

»Immer wieder gerne«, sagte Lord Balfour. »Darf ich vorstellen: Miss Lara Antonowa vom FSB.«

»Ich dachte, Sibirer sind blond«, sagte Prinz Raschid mit einer leichten Verbeugung.

»Nicht alle«, erwiderte Emma. Prinz Raschid schüttelte ihr die Hand. Einen Moment lang dachte Emma, er würde sie nicht mehr loslassen. Seine Hände waren groß und erstaunlich schwielig. Emma kam eine weitere Information aus der Akte in den Sinn. Der Prinz war ein glühender Fan des Kampfsports. Man erzählte sich, dass er seine Sparringspartner gerne krankenhausreif schlug.

»Dem Akzent nach würde ich Sie für eine waschechte Britin halten. Aber ich kenne General Iwanow gut genug, um zu wissen, dass das unmöglich ist«, bemerkte der Prinz.

»Moskau legt Wert darauf, dass unsere englischen Sprachkenntnisse denen der Queen in nichts nachstehen.«

Raschid lachte, und seine Polizeibeamten fielen in das Gelächter mit ein. Just in dem Moment klingelte das Handy des Prinzen. Er sprach nur ein paar Sätze. »Miss Antonowa, Ihr Flugzeug hat um Landeerlaubnis gebeten. Es ist in zwei Minuten auf dem Boden.«

Er rieb sich die Hände und überquerte mit großen Schritten die Rollbahn. Balfour und Emma folgten ihm, darauf bedacht, wie vorgeschrieben einen Schritt hinter ihm zu bleiben. Gut zwanzig Polizeibeamte in kurzärmeligen khakifarbenen Uniformen begleiteten sie.

Sobald die Tupolew gelandet war, wurde sie umgehend zur Parkbucht vor dem Hangar dirigiert. Die Frachtklappe öffnete sich, und die Crew entlud eine Palette hoch aufgestapelter Holzkisten nach der anderen aus dem Bauch der Maschine auf die Rollbahn. Die Kisten waren olivfarben und mit kyrillischer Aufschrift versehen.

Eine Stunde dauerte es, bis die Fracht gelöscht war. Prinz Raschid lief von Palette zu Palette, deutete scheinbar wahllos auf einzelne Kisten und verglich deren Inhalt mit seiner Bestellliste. Lord Balfour begleitete ihn und versicherte immer wieder: »Alles komplett. Das komplette Paket, wie gewünscht.«

Emma wartete etwas abseits von ihnen. Mit verschränkten Armen behielt sie sowohl den Prinzen als auch die Scharfschützen auf dem Dach im Auge. Bei einem Blick über die Schulter bemerkte sie auch den Mann. Er war klein und drahtig, trug, wie fast alle anwesenden Männer mit Ausnahme des Prinzen, einen Vollbart und verhielt sich irgendwie sonderbar. Weil er direkt neben dem Mercedes des Prinzen stand, vermutete Emma, dass er auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Er war also ein VIP. Seine Gesichtsfarbe war dunkel, und eine Hand ruhte auf der geöffneten Beifahrertür des SUVs. Seine gesamte Körperhaltung wirkte nervös, so als fürchte er, entdeckt zu werden. Er trug die traditionelle Robe der Araber, aber nicht die eines reichen Mannes, sondern nur eine schlichte weiße Dischdascha mit einem schwarzen Turban. Es war die Kleidung eines gewöhnlichen Mannes, doch ein gewöhnlicher Mann fuhr nicht mit dem Prinzen in dessen Wagen mit.

Emma blickte so lange in seine Richtung, bis die Kamera ein gutes Bild von dem Mann für Frank Connor und seine Mitarbeiter bei Division eingefangen hatte.

Dieser Mann war der Endabnehmer: Prinz Raschids Terrorist des Monats. Einen Beweis dafür gab es nicht, aber Emma wusste es trotzdem. Aus Erfahrung.

»Alles komplett.« Dieses Mal war es der Prinz, der sprach. Emma wandte sich um und sah, dass dieser auf sie zukam. »Wirklich beeindruckend. Ich freue mich schon auf das nächste Geschäft mit General Iwanow.« Er winkte einen Adjutanten heran, und ehe sie sich’s versah, hielt Emma zwei glänzende Metallkoffer mit je fünf Millionen Dollar in den Händen.

»Wir haben zu danken«, sagte Emma. »Deshalb möchte ich Ihnen auch im Namen des Generals ein Geschenk überreichen.«

»Ach ja?«

Emma sah dem Prinzen fest ins Gesicht. Irrte sie sich, oder spielte er tatsächlich nur den Überraschten? Mit der Hand gab sie der Flugzeugcrew ein Zeichen, und kurz darauf kamen zwei Männer mit einem schwarz lackierten Gewehrkoffer zwischen sich aus dem Rumpf der Maschine. »Stellt ihn dort drüben ab«, sagte Emma und zeigte auf eine Kiste ganz in ihrer Nähe.

Feierlich klappte sie den Deckel der Koffers auf, unter dem ein Vychlop-Scharfschützengewehr auf kastanienbraunem Samt zum Vorschein kam. Direkt unter der Waffe lagen in speziell dafür gefertigten Aussparungen drei 12,7 Zentimeter lange Patronen vom Durchmesser einer Cohiba-Zigarre. Auf jeder einzelnen Patrone waren der Name des Prinzen und sein Familienwappen eingraviert. Was jedoch noch wichtiger war: Jede Patrone hatte genug Durchschlagskraft, um einen gepanzerten Humvee aus gut neunhundert Meter Entfernung zu durchlöchern.

Prinz Raschid hob die zehn Kilo schwere Waffe an die Schulter, als wäre es ein Luftgewehr.

»Ich hoffe, Sie sind mit der Wahl der Waffe zufrieden«, sagte Emma.

»Gar keine Frage«, sagte der Prinz. Er ließ das Gewehr sinken und strich mit einer sorgfältig manikürten Hand über den Lauf. »Es ist eine wahre Schönheit. Eine todbringende Waffe in elegantem Design.«

»Schön, dass sie Ihnen gefällt.« Emma warf einen prüfenden Blick auf ihre Uhr. »Ich muss mich jetzt aber leider von Ihnen verabschieden. Mein Flug nach Zürich geht um drei Uhr früh. Tut mir leid, dass ich nicht länger bleiben kann …«

»Unsinn«, fiel ihr Prinz Raschid ins Wort. »Ich rufe sofort am Flughafen an und sorge dafür, dass das Flugzeug auf Sie wartet. Ich bestehe darauf, dass Sie wenigstens so lange bleiben, bis ich General Iwanows Geschenk ausprobiert habe.«

Emma spürte, dass der Prinz keinen Widerspruch dulden würde. Er wirkte entschlossener denn je. Doch seine Höflichkeit war nur gespielt. Dahinter steckte etwas ganz anderes, viel Bedrohlicheres. »Das würde ich ja gerne«, sagte sie, obwohl ihre innere Stimme ihr riet, die Beine in die Hand zu nehmen und so schnell wie möglich zu verschwinden. »Aber es ist schon spät, und ich kann wirklich nicht mehr länger bleiben. General Iwanow erwartet mich.«

Prinz Raschid setzte sein Filmstar-Lächeln auf. »Ich habe vorhin noch mit Igor Iwanow telefoniert. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn Sie noch eine Weile bleiben. Seinen Worten zufolge sind Sie das Beste, was Russland zu bieten hat. Und jetzt, wo ich Sie kennengelernt habe, teile ich seine Meinung voll und ganz.«

Emmas Blick wanderte zum Dach des Hangars. Die Scharfschützen hatten sich mit schussbereiten Waffen in Position gebracht. Im Fadenkreuz der Zielfernrohre befand sich ihr Kopf, dessen war sich Emma sicher. Für Prinz Raschid war das Geschenk tatsächlich keine Überraschung gewesen, so viel stand fest. Einen Moment lang ruhte ihr Blick auf Balfour, doch der hatte von der Waffe bestimmt nichts gewusst. Die ganze Sache war von Anfang an allein Connors Spiel gewesen.

»Natürlich können Sie noch bleiben«, pflichtete Balfour dem Prinzen in beiläufigem Ton bei. Doch der Ausdruck in seinen Augen sprach eine ganz andere Sprache.

»Nun gut. Wenn Sie unbedingt darauf bestehen«, lenkte Emma ein, um Zeit zu gewinnen.

Mit lauter Stimme rief der Prinz seinen Männern einen Befehl zu, und unvermittelt erstrahlte ein von Gestrüpp überwucherter Streifen gleich neben dem Hangar in gleißendem Scheinwerferlicht. Am hinteren Ende der illuminierten Fläche wiegte sich ein Schaukelstuhl mit einer Schaufensterpuppe sacht im Wind. Die Puppe trug die Uniform eines US-Marine. Hier also war Emmas Beweis. Raschid hatte genauestens über die Waffe Bescheid gewusst.

Der Prinz reichte das Gewehr an Emma weiter. »Bitte nach Ihnen. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie den ersten Schuss abgeben würden.« Er nahm eine der Patronen aus dem Kasten. »Und keine Widerrede.«

Energisch klappte Emma den Lauf auf, steckte eine Patrone hinein und schlug das Schloss wieder zu. Ihre Chancen standen eins zu drei. Sie war schon aus schlimmerem Schlamassel heil wieder herausgekommen, beruhigte sie sich, während das mulmige Gefühl in ihrem Inneren einer unbändigen Wut Platz machte. Man hatte sie verraten. Sie wusste zu viel, und das war ihr jetzt zum Verhängnis geworden. So einfach war die Sache. Doch was auch geschah, sie würde sich von nichts und niemandem unterkriegen lassen.

»Kommen Sie her«, sagte sie und winkte den Prinzen mit der Hand zu sich. »Ich zeige Ihnen, wie man am besten mit der Waffe schießt. Der Lauf des Gewehrs ist ziemlich schwer. Sie müssen Ihr Gewicht auf den hinteren Fuß verlagern. Beim Zielen müssen Sie die Wange dicht an den Schaft drücken. Kommen Sie ruhig noch etwas näher. Von dort hinten können Sie doch gar nichts sehen.«

»Ich sehe ausgezeichnet«, erwiderte Prinz Raschid.

»Wie Sie meinen.« Emma zielte mit dem Gewehr auf die Brust der Schaufensterpuppe und presste den Kolben gegen die Schulter. »Der Abzug geht erstaunlich leicht. Sie müssen nur ganz leicht draufdrücken, sollten sich aber auf den verteufelt stärksten Rückstoß Ihres Lebens gefasst machen.«

Eins zu drei.

Sie presste die Wange an den Schaft, holte tief Luft und krümmte den Finger um den Abzug.

Eine ohrenbetäubende Explosion hallte durch die Nacht.

Mit schützend erhobenem Arm kauerte der Prinz am Boden. Im Schaukelstuhl auf dem Seitenstreifen wippte die Schaufensterpuppe, doch ihr Kopf und die Hälfte der linken Schulter waren verschwunden.

»Leider ein bisschen zu hoch.« Emma zuckte gleichmütig mit den Schultern und gab dem Prinzen das Gewehr zurück. »Sie kriegen das bestimmt besser hin.«

Mit der Waffe in der Hand ging der Prinz zurück zu dem lackierten Koffer, wählte eine der übrig gebliebenen Patronen aus und steckte sie in den Lauf. Ohne ein Wort kehrte er zur Feuerlinie zurück, klappte die Waffe zu, legte an, zielte und schoss.

Der Schuss verfehlte das Ziel, schlug in die Erde und wirbelte eine Staubwolke auf.

»Was für ein Rückstoß«, bemerkte Prinz Raschid und rieb sich die schmerzende Schulter. »Meine Frau wird sich wundern, woher ich die blauen Flecken habe.«

Jetzt lag nur noch eine Patrone in dem mit Samt ausgeschlagenen Koffer. Raschid streckte Balfour das Gewehr hin. »Na, wie steht’s mit dir, Ashok? Lust auf ein kleines Wettschießen?«

Balfour hob abwehrend die Hände. »Ich verkaufe die verdammten Dinger nur. Seht selbst. Das Ding reicht mir ja fast bis zum Haaransatz!«

»Doppelte Ausrede«, sagte Prinz Raschid. Mit einem abschätzenden Blick auf Emma nahm er die letzte Patrone aus dem Koffer und steckte sie in den Lauf. »Vielleicht können Sie mir dieses Mal ein wenig helfen«, sagte er zu ihr. »Wie ziele ich noch mal?«

Emma trat hinter den Prinzen, legte einen Arm um seine Schulter und half ihm, die Wange an die richtige Stelle des Schaftes zu legen. Mit der anderen Hand half sie ihm, mit dem Lauf der Waffe genau auf die Schaufensterpuppe zu zielen. »Sie dürfen den Abzug erst drücken, wenn Sie das Ziel genau im Fadenkreuz haben. Zielen Sie wegen des Rückstoßes einen halben Meter tiefer. Pressen Sie den vorderen Fuß fest auf den Boden. Jetzt spannen Sie die Bauchmuskeln an.«

Emma trat neben den Prinzen und sah zu, wie er den Finger um den Abzug krümmte. »Nur ganz leicht«, sagte sie. »Tief einatmen und dann abdrücken.«

Der Prinz beobachtete sie aus dem Augenwinkel. »Nur ganz leicht«, wiederholte er.

»Ganz genau.«

Plötzlich richtete sich der Prinz wieder auf und ließ die Waffe sinken. »Verdammt noch mal«, sagte er und ging mit entschlossenen Schritten davon.

»Stimmt was nicht?«, wollte Balfour wissen und versuchte, mit dem Prinzen Schritt zu halten.

»Noch so einen Rückstoß hält meine Schulter nicht aus«, sagte Prinz Raschid. »Dann kann ich einen Monat lang nicht mehr Golf spielen.«

Keiner der Anwesenden wagte es, etwas zu erwidern. Nach einem Moment betretenen Schweigens fing auf einmal einer seiner Männer an zu lachen. Nach und nach fielen alle in das Lachen mit ein. Prinz Raschid übergab einem kleinen stämmigen Mann in der Uniform eines Captains das Gewehr. »Vielleicht gelingt es Captain Hussein ja, das Ziel zu treffen. Wenn ich mich richtig erinnere, waren Sie doch Schießausbilder an der Akademie, oder?«

Hussein trat an die Feuerlinie. Vorsichtig hob er das Gewehr an die Schulter und nahm die Puppe ins Visier. Er würde seinen obersten Dienstherrn nicht enttäuschen.

»Ganz leicht«, sagte der Prinz und ließ Emma nicht aus den Augen.

Sekunden später explodierte die Patrone im Lauf und zerriss die Waffe in den Händen des Polizisten.

Captain Hussein wand sich zuckend auf dem Boden. Von seinem Kopf war nicht mehr übrig als eine unförmige Masse aus zersplitterten Schädelknochen, versengtem Fleisch, Blut, Knorpeln und Zähnen, die einem zerquetschten Granatapfel glich. Die Polizisten rannten herbei und scharten sich um ihren furchtbar entstellten Chef. Balfour schrie aufgeregt ins Handy, dass sie sofort einen Krankenwagen brauchten. »Und zwar ein bisschen plötzlich!«, brüllte er.

Nur Prinz Raschid rührte sich nicht von der Stelle.

»Sie kommen mit mir«, sagte er zu Emma und umklammerte ihren Arm mit eisernem Griff.


7.

Der schmale, gewundene Pfad führte sie immer weiter bergauf. Schaukelnd und holpernd kämpfte sich der Pick-up voran wie ein Rettungsboot auf sturmgepeitschter See. Ihre mehrstündige Fahrt hatte sie von den unteren Gebirgsausläufern durch einen trostlosen Kiefernwald bis zu den konturlosen, steilen Geröllhängen der höher gelegenen Bergketten geführt. Beim Blick aus dem Wagenfenster bot sich ihnen das immer gleiche, eintönige Bild: Vor ihnen der steinige Schotterweg, auf der einen Seite ein steiler Berghang, auf der anderen ein tiefer Abgrund, und alles wurde überlagert vom lauten Röhren des überstrapazierten Motors.

»Für meinen Vater würde ich jedes Opfer bringen«, sagte Haq. »Würden Sie das nicht auch tun?«

Jonathan hockte eingeklemmt auf dem Vordersitz zwischen Haq und dem Fahrer und fühlte sich eher unbehaglich als ängstlich. »Mein Vater ist tot.«

»Schicksal«, sagte Haq mit Überzeugung in der Stimme. »Als kleiner Junge wurde ich von einem Schrapnell der Russen schwer verletzt. Mein Vater hat mich drei Tage lang auf seinem Rücken bis zur nächsten Krankenstation getragen, und das, obwohl er selbst eine Lungenentzündung hatte. Es war Winter, und er ist bei dem Versuch, mich zu retten, fast gestorben. Damals habe ich mir geschworen, dass ich so etwas eines Tages auch für ihn tun werde.«

Jonathan betrachtete Haq von der Seite. »Sie haben ein Dorf zerstört, nur um Ihrem Vater zu helfen?«

Haq ließ sich die Frage durch den Kopf gehen. Sein Blick verriet, dass ihm die moralische Komplexität der Frage sehr wohl bewusst war. »Das Dorf hatte strategische Bedeutung für uns«, sagte er schließlich.

Jonathan blickte starr geradeaus.

»Warum sind Sie nach Afghanistan gekommen?«, fragte Haq. »Sind Sie ein Missionar?«

»Nein«, erwiderte Jonathan.

»Aber Sie sind doch auf einem Kreuzzug.«

»Und Sie?«, fragte Jonathan. »Wo haben Sie so perfekt Amerikanisch gelernt?«

»Ich war viele Jahre Gast in Ihrem Land.«

»Sie waren in Amerika?«

»Nicht wirklich. In Camp X-Ray in Guantánamo Bay. Im November 2001 bin ich in Gefangenschaft gekommen. Um ehrlich zu sein, habe ich mich damals freiwillig ergeben. Wegen der unzähligen Bombenangriffe. Jeden Tag kamen die Kampfflieger. Sie flogen so hoch, dass niemand sie hören konnte. Die Bomben fielen ohne Vorwarnung vom Himmel. Sie versanken tief im Boden, aber ein Häuflein Erde bietet keinen Schutz gegen eine 225-Kilo-Bombe, geschweige denn Hunderte von ihnen. Diese unvorstellbare Wut. Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie das ist.« Haq wandte den Blick ab und starrte tief in Erinnerung an die entsetzlichen Erlebnisse versunken blind aus dem Wagenfenster. Dann ging er unvermittelt zum Gegenangriff über. »Mein Amerikanisch gefällt Ihnen also? Vielen Dank für das Kompliment. Wir haben es aus den Kinofilmen gelernt.«

»Sie haben im Gefangenenlager Kinofilme gesehen?« Jonathan war aufrichtig überrascht.

»Anfangs nicht. Nein, am Anfang durften wir nicht ins Kino. Zuerst hat man uns draußen in Hundekäfige gesperrt. In der ersten Zeit gab es nur Verhöre, keine Filme, aber dann, als die CIA davon überzeugt war, dass wir ihnen alles erzählt hatten, was wir wussten, durften wir erst Bücher lesen und ein paar Monate später auch Filme sehen. Zum Zeitpunkt meiner Freilassung gab es über siebentausend Bücher und vierhundert Filme in der Bibliothek.«

»Was für Filme haben Sie gesehen?«

»Vor allem Kriegsfilme. Apocalypse Now. Platoon. Patton. Alles ziemlich gute Filme. Aber mein Lieblingsfilm war ein Musical.«

»Ein Musical?«

»Finden Sie das lustig?«

»Nein.«

»On the Town mit Gene Kelly. Kennen Sie das? ›The Bronx is up and the Battery down‹.« Haq summte ein Stück von der Melodie. »Das ist für mich der Inbegriff von Amerika. Drei Soldaten, die fröhlich singen und tanzen, während der Rest der Welt von ihrem Land unterdrückt wird. Gedankenlose Tyrannei. Ich habe mir geschworen, wenn ich jemals nach Amerika komme, muss ich unbedingt New York besuchen. Waren Sie schon mal dort?«

»Ja, die Stadt ist wirklich beeindruckend.«

»Sechs Jahre lang war ich in Gefangenschaft. Eines Tages haben Sie entschieden, dass ich gehen kann.«

»Weshalb?«, wollte Jonathan wissen.

»Ich habe sie belogen«, sagte Haq, und seine tiefschwarzen, mit Kajal umrandeten Augen bohrten sich in Jonathans. »Man muss nur selbst fest genug an seine Lügen glauben, egal, was andere einem antun.«

Der Toyota holperte durch eine Kurve. Dahinter wurde es flacher, und der Wagen beschleunigte mit lautem Dröhnen. Sie befanden sich mitten auf dem Berg, umgeben von fast senkrechten Felswänden, die bis in den Himmel zu ragen schienen.

»Erzählen Sie mir von Ihrem Vater«, sagte Jonathan. »Wie alt ist er?«

»Um die siebzig. Er hat starke Schmerzen in der Magengegend und hat seit einer Woche nicht mehr gegessen.«

»Wann haben die Schmerzen angefangen?«

»Vor einigen Monaten«, antwortete Haq, »aber richtig schlimm ist es erst seit einer Woche.«

»Ist er kürzlich geschlagen oder verletzt worden?«

»Wir sind Krieger. Aber außer dem Üblichen ist nichts Besonderes vorgefallen.«

»Spricht Ihr Vater Englisch?«, wollte Jonathan wissen.

»Er hält mich schon für einen Verräter, wenn ich nur ›Hello‹ sage«, erwiderte Haq und lachte unvermittelt.

Der Fahrer fiel in das Gelächter ein, und Haq verstummte.

Jonathan stellte noch ein paar Fragen, doch Haqs Antworten waren einsilbig. Er schien das Interesse an der Unterhaltung verloren zu haben. Nachdem er seinem Fahrer barsch ein paar Befehle erteilt hatte, beugte er sich plötzlich ohne Vorwarnung über Jonathan und versetzte dem Fahrer einen Hieb auf den Kopf. Jonathan war klug genug, sich nicht einzumischen. Er war schon öfter Zeuge einer grundlos gewalttätigen Auseinandersetzung geworden und vermutete, dass Haq seinen Fahrer gewarnt hatte, nichts von der Unterhaltung im Wagen weiterzuerzählen.

Die schroffen Felswände wichen zurück und gaben den Blick auf ein schmales Plateau frei. Etwa hundert Meter vor ihnen parkten einige Geländewagen unter einem aufgespannten Tarnnetz. Eine Gruppe Männer rannte ihnen entgegen und rief: »Allahu akhbar.« Allah ist groß. Dieser Gruß war für die Afghanen Ausdruck für alles: Sieg und Niederlage, Freude und Trauer.

Der Pick-up hielt an. Haq kletterte heraus. Jonathan folgte ihm und fragte: »Wo ist Hamid?« Haq kratzte sich mit einem langen Fingernagel an der Wange und schien sein zuvor gegebenes Versprechen noch einmal zu überdenken. Schließlich ging er zum letzten Pick-up des Konvois und zog Hamid unsanft von der Ladefläche. »Hier ist Ihr Assistent«, sagte er und stieß Hamid zu Boden. »Ein Hazara. Ein Schwächling.«

Jonathan half Hamid auf. »Bist du okay?«

Hamid klopfte sich den Staub von der Hose. »Danke, dass du mich nicht vergessen hast.«

»Keine Ursache«, sagte Jonathan. »Schließlich war ich es, der dich erst in diese Lage gebracht hat.« Haq entfernte sich ein paar Schritte von ihnen, und Hamid kramte in seiner Tasche nach dem Handy.

»Steck das Ding weg«, sagte Jonathan. »Wenn Haq dich damit erwischt, tötet er dich.«

»Kein Empfang«, schimpfte Hamid und drückte verärgert auf ein paar Tasten. »Scheißding.«

»Was hast du denn erwartet? Und jetzt steck das blöde Ding endlich wieder ein.« Hamid stopfte das Handy zurück in die Hosentasche und warf kopfschüttelnd einen Blick zum Himmel.

Unter dem Tarnnetz drängten sich etwa ein Dutzend Männer. Einige von ihnen kamen zu Jonathan herüber, um ihn anzustarren oder sogar sein Hemd zu berühren, als wäre er eine Art Talisman. »Woher kommen diese Männer?«, wunderte sich Jonathan.

»Von dort«, sagte Hamid und zeigte auf ein großes Loch in einer der Felswände mit einer behelfsmäßig gezimmerten Tür aus alten Holzdielen. »Wir sind in Tora Bora. Hier gibt es unzählige Höhlen.«

Jonathan blickte sich um. Durch das Netz über ihnen konnte man zwischen den gewaltigen Felsen ein Stück Himmel erkennen. Aus der Luft unterschied sich dieses Plateau wohl kaum von den anderen zahllosen unzugänglichen Schluchten des Bergmassivs. Jonathan spürte einen Kloß im Hals. Sie hier zu finden war nahezu unmöglich.

Sultan Haq bahnte sich einen Weg durch die Gruppe der Männer. »Mein Vater«, sagte er und winkte Jonathan und Hamid. »Wenn Sie so freundlich wären, mir zu folgen.«

Der Warlord drängelte sich zur Höhle vor und zog den Kopf ein, als er durch die Tür trat. Jonathan folgte Haq dicht auf den Fersen. Der Medizinsack auf seiner Schulter fühlte sich schwerer an als sonst. In der Höhle empfing sie düsteres Dämmerlicht. Jonathan blieb einen Moment stehen, damit seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Doch die Dunkelheit währte nicht lange. Sie befanden sich in einer Art Vorraum mit zwei schweren Vorhängen. Haq zog die Vorhänge einen Spalt auseinander und wies ihnen den Weg in einen schwach beleuchteten Raum von der Größe einer Schulaula. »Hier entlang.«

Es war offensichtlich, dass die Höhle mit viel Aufwand bewohnbar gemacht worden war. Die Wände waren geglättet, die Decke befand sich in fünf Meter Höhe. Irgendwo musste es auch einen Generator geben, denn an der Felsdecke waren Glühbirnen befestigt worden. In der Höhle war es bitterkalt. An den Wänden lagerten ordentlich aufgetürmte Vorratsstapel: Lebensmittel in der einen, Munition in einer anderen Ecke. An einigen Stellen lagen in Wolldecken gewickelte Männer auf dem nackten Boden und schliefen.

Haq durchquerte den Raum und betrat einen schmalen Durchgang. Hier waren die Wände unbearbeitet und die Decke niedrig. An mehreren Stellen ragten scharfkantige Felsbrocken heraus. Alle paar Meter öffnete sich zu beiden Seiten die Wand und gab den Blick in einen weiteren Raum frei. Im ersten Raum lagerten Reissäcke, auf denen in Großbuchstaben NATO geschrieben stand. Im nächsten lagen mehrere Männer schlafend auf dem staubigen Boden. Jonathan bemerkte, dass einer von ihnen dreckverkrustete Springerstiefel trug. Er kniff die Augen zusammen und entdeckte im Schummerlicht nicht einen, sondern sogar drei Soldaten, die dicht an dicht nebeneinanderlagen. Die amerikanische Flagge auf ihren Uniformen war nicht zu übersehen. In einer Ecke hockte ein Wärter mit einem AK-47 vor den Knien.

Haq warf einen Blick über die Schulter. »Gefangene«, sagte er. »Das geht Sie nichts an.«

Hamid schubste Jonathan unsanft von hinten. Jonathan wandte sich um, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. »Los, weiter«, sagte Hamid in einem ungewohnt aggressiven Ton.

Mit langen Schritten lief Jonathan weiter, um Haq nicht aus den Augen zu verlieren.

In der dritten Kammer lag Haqs Vater auf einem Bett mit einer farbenfrohen Decke. Laut Haq war er um die siebzig, aber in seinem schwarzen Bart war noch kein einziges graues Haar zu sehen, und seine Augen sprühten vor Lebendigkeit. Nur die dünne, bleiche Gesichtshaut verriet sein wahres Alter. Sultan Haq fiel am Bett des Vaters auf die Knie, und es war leicht zu erraten, dass er den alten Mann anflehte, sich von dem amerikanischen Arzt behandeln zu lassen.

»Das ist Abdul Haq«, flüsterte Hamid von hinten. »Zur Zeit der Talibanregierung war er Verteidigungsminister. Während des Krieges gelang es ihm, achthundert eigene Soldaten gefangen zu nehmen, die die Fronten gewechselt hatten und nun für die Nordallianz kämpften. Er statuierte ein Exempel an ihnen und ließ jedem Einzelnen den Kopf abschlagen. Heute ist er der oberste Kommandeur der Talibantruppen im Norden und der Chef ihres Geheimdiensts.«

»Woher weißt du das alles?«, fragte Jonathan.

»Jeder hier weiß das«, erwiderte Hamid mit blitzenden schwarzen Augen.

»Dr. Ransom, kommen Sie«, sagte Sultan Haq und winkte Jonathan zu sich. »Mein Vater ist einverstanden, dass Sie ihn behandeln. Ich werde Sie dabei im Auge behalten.«

Jonathans Blick wanderte zu den bewaffneten Wächtern, die rechts und links im Raum Stellung bezogen hatten. Dann stellte er seinen Medikamentensack auf dem Boden ab und kniete sich auf der rechten Seite des Bettes neben Abdul Haq.

»Sie haben Schmerzen in der Magengegend?«, fragte er den Patienten. »Zeigen Sie mir bitte, wo.«

Sultan Haq übersetzte die Frage, und sein Vater deutete auf eine Stelle unterhalb des Rippenbogens. Jonathan knöpfte das Hemd des Mannes auf. Der Abdomen war sichtlich geschwollen und die Haut an dieser Stelle bläulich-rot verfärbt. Mit zwei Fingern strich Jonathan behutsam über die geschwollene Stelle. Der alte Mann riss die Augen auf und verkrampfte sich, gab aber keinen Laut von sich.

»Sie können mir ruhig sagen, wenn Sie Schmerzen haben«, sagte Jonathan.

»Männer jammern nicht«, erwiderte Sultan Haq.

»Das würde mir aber die Suche nach der genauen Ursache erleichtern.«

»Sie werden die Ursache sicher auch ohne die Hilfe meines Vaters finden.«

Jonathan überprüfte Blutdruck, Körpertemperatur und Pulsschlag des alten Mannes. Alle Werte lagen weit über normal.

»Was fehlt meinem Vater?«, wollte Sultan Haq wissen.

»Ohne ein Röntgenbild kann ich keine genaue Diagnose stellen. Vermutlich leidet er an einer akuten Entzündung des Bauchraums, die durch einen Bauchfellabszess verursacht worden ist. Wahrscheinlich sind durch einen Riss im Dickdarm oder der Magenwand Bakterien in seine Bauchhöhle gelangt. Wenn eine Infektion wie diese über einen so langen Zeitraum unbehandelt bleibt, stirbt der Patient normalerweise an den Folgen. Dass Ihr Vater immer noch lebt, ist nur dadurch zu erklären, dass sein Immunsystem die Ausbreitung der Infektion abblockt.«

»Er ist ein starker Mann.«

»Ja, das ist er. Aber er hat einen großen Eiterherd in der Bauchhöhle, der unbedingt entfernt werden muss. Und zwar sofort.« Jonathan versuchte, Abdul Haq aufmunternd zuzulächeln. Der alte Krieger starrte ihn finster an, und in seinem Blick war zu lesen, dass er Jonathan einen langen, qualvollen Tod wünschte.

»Können Sie etwas für ihn tun?«, fragte Haq.

»Wir müssen ihn sofort in ein Krankenhaus nach Kabul bringen. Je eher, desto besser.«

»Das kommt nicht in Frage«, erwiderte Haq. »Ich frage Sie noch einmal: Können Sie etwas für ihn tun?«

Jonathan wippte nachdenklich auf den Zehen vor und zurück und fuhr sich nervös mit der Hand über den Mund. »Ich habe nicht die nötige Ausrüstung, um so eine OP hier durchzuführen. Sehen Sie sich doch nur mal um. Die Umgebung ist alles andere als steril.«

»Ich habe Sie nicht nur für ein paar leere Worte so weit in die Berge gebracht.«

»Sorgen Sie dafür, dass er in ein Krankenhaus kommt, und in zwei Tagen ist er wieder wohlauf.«

»Sie werden ihn hier operieren, und zwar jetzt.«

»Ich werde bei Ihrem Vater kein solches Risiko eingehen«, sagte Jonathan. »Er braucht professionelle medizinische Hilfe.«

»Dann werden Sie und Ihr Freund sterben.« Haq brüllte einen Befehl, und einer der Wächter packte Hamid, zog ein Messer und ließ die Klinge über dessen Hals gleiten.

»Sofort aufhören!« Mit einem Satz sprang Jonathan auf die Füße. »In Ordnung. Ich werde es versuchen. Lassen Sie Hamid auf der Stelle los.«

Haq winkte den Wächter fort, und Hamid sackte zu Boden. Mit zitternden Fingern tastete er die Wunde an seinem Hals ab.

»Aber ich kann Ihren Vater nur aufschneiden und den Eiter entfernen«, warnte Jonathan. »Das befreit ihn von den Schmerzen, beseitigt aber nicht das eigentliche Problem. Selbst wenn ich den Riss finden würde, könnte ich ihn wahrscheinlich nicht schließen, weil ich nicht die richtigen Instrumente dafür habe.«

Haq blickte Jonathan ungerührt ins Gesicht. »Sie werden meinen Vater heilen, oder Sie kommen nicht lebend aus dieser Höhle heraus.«

Jonathan musterte den alten Mann auf der bunten Decke. Zwischen den Kissen kam für einen kurzen Moment ein großer schwarzer Tausendfüßler zum Vorschein und verschwand sofort wieder. Vergeblich blickte sich Jonathan nach einem Tisch oder einer festen Unterlage um, worauf er den Patienten legen konnte.

»Ich brauche Wasser für die OP«, sagte er. »Eine Menge Wasser, abgekocht und steril. Hamid, wickel dir einen Verband um den Hals, und zieh mir zwei Spritzen Lidocain auf. Außerdem brauche ich noch Verbandsmull, Skalpell und eine Pinzette. Das dürfte fürs Erste reichen.«

Dann wandte er sich an Haq. »Ihr Vater wird von dem Eingriff nichts spüren, aber für Sie und Ihre Männer« – er zeigte auf die Wächter im Raum – »dürfte das Ganze hier ziemlich unangenehm werden. Ich schlage vor, Sie warten draußen.«

»Die Männer haben schon viel Blut gesehen«, warf Haq ein.

»Von Blut war auch nicht die Rede.«

»Wir bleiben«, sagte Sultan Haq bestimmt.

Jonathan spritzte dem Patienten drei Kubikzentimeter Lidocain in den Bereich um die Schwellung. Nachdem er ein paar Minuten gewartet hatte, machte er einen fünf Zentimeter langen Schnitt mit dem Skalpell und zog das Gewebe mit den Fingern auseinander. »Moskito.«

Hamid setzte den Moskito ein, eine kleine gebogene Klammer, die das Gewebe auseinanderdrückte. Jonathan spritzte noch einen Kubikzentimeter Lidocain direkt in das Muskelgewebe. Darunter spürte er bereits den Druck des pochenden Abszesses.

»Sie sollten besser etwas Abstand halten«, sagte Jonathan zu den Wächtern, die dicht hinter ihm standen und mit ihren Waffen auf seinen Rücken zielten.

Die Männer sahen Haq fragend an, doch der schüttelte nur ablehnend den Kopf.

»Ich habe Sie gewarnt.« Jonathan durchtrennte mit dem Skalpell die letzte Schicht des Gewebes. Ein Eiterstrahl schoss aus der Öffnung und traf einen der Wächter direkt ins Gesicht. Der Mann stieß einen entsetzten Schrei aus und versuchte angeekelt, mit der Hand den warmen Eiter abzuwischen.

»Ruhe«, befahl Haq.

Jonathan zog das Gewebe weiter auseinander und entdeckte einen großen gelben Eiterherd. Im Lehrbuch wurde Eiter als »faseriges, proteinöses Sekret« bezeichnet, doch als Mann der Praxis zog Jonathan es vor, die Dinge beim Namen zu nennen. Für ihn war Eiter schlicht eine »ekelige Schweinerei«.

Mit den Fingern drückte Jonathan einen Teil des Eiters heraus und wischte ihn mit Verbandsmull ab. Dadurch verteilte sich der ekelerregende Gestank des über lange Zeit aufgestauten, luftdicht verschlossenen Wundsekrets in der Kammer. Er war schlimmer als der einer Lagos-Latrine an einem achtunddreißig Grad heißen Sommertag und ekliger als eine seit Tagen verweste Ratte voller Maden. Schlimmer als alles, was Jonathan je erlebt hatte.

Der erste Wächter beugte sich vor und erbrach sich. Der zweite wandte sein Gesicht ab und kämpfte gegen den Brechreiz an.

»Lust auf mehr? Keine Bange, das war nur ein Vorgeschmack.« Jonathan steckte seine Finger erneut durch die Wundöffnung und holte eine Eitermenge von der Größe einer Cokedose heraus. Mit vor den Mund gepressten Händen stürzten die Wächter fluchtartig aus dem Raum. Sogar Haq zog sich eilig in Richtung Tür zurück. Nur Hamid rührte sich nicht vom Fleck und verzog keine Miene.

»Warum sind die Männer denn nur so schreckhaft?«, fragte Jonathan.

»Keine Ahnung«, erwiderte Hamid. »Vielleicht können sie kein Blut sehen.«

»Da könntest du recht haben«, sagte Jonathan. »So, und jetzt weiter im Text. Säubern wir die infizierte Stelle.«

In den nächsten Minuten injizierte Jonathan etliche Spritzen mit abgekochtem, sterilem Wasser in die Bauchhöhle. Um eine Infektion zu verhindern, musste die Wunde sorgfältig ausgespült und mussten alle Bakterien beseitigt werden. Abdul Haq war vielleicht der Staatsfeind Nummer eins, doch in diesem Augenblick schwebte er als Patient in Lebensgefahr, und Jonathan tat alles, um ihn zu retten.

Anschließend nähte Jonathan das Muskelgewebe wieder zusammen. Damit auch die letzten Eiterrückstände aus der Bauchhöhle nach draußen fließen konnten, legte er mit einem kurzen Stück Gummischlauch eine Art Drainage. Mit zehn Stichen schloss er die Wunde um den Gummischlauch.

Nach Beendigung seines Werks wandte er sich zu Haq um, der mit grünlicher Gesichtsfarbe im Türrahmen stand. »Das war’s.«

»Wird er überleben?«, fragte Haq.

»Das liegt in Ihrer Hand. Er muss sich in einer möglichst sauberen Umgebung erholen. Wenn sich die Wunde erneut infiziert, stehen die Chancen schlecht, dass er es noch ein zweites Mal schafft. Er ist ein zäher Bursche, aber so zäh wahrscheinlich dann doch nicht.«

Abdul Haq tastete vorsichtig über die Wundnaht. »Ist alles gut gegangen?«, erkundigte er sich in Paschto.

»Ja«, antwortete Jonathan. »Es wird Ihnen bald wieder besser gehen.«

Der alte Mann strahlte über das ganze Gesicht. Von den zermürbenden Schmerzen befreit, die ihn über Wochen geplagt hatten, packte er Jonathans Hand und drückte sie an die Brust. »Allah hat Sie geschickt. Er wird Sie und Ihr Haus segnen. Sie sind ein großer Mann.«

Sultan Haq legte Jonathan eine Hand auf die Schulter. »Danke, dass Sie meinem Vater das Leben gerettet haben.«

»Nichts zu danken«, sagte Jonathan. »Aber wenn Sie sich revanchieren wollen, dann lassen Sie die Soldaten frei.«

»Das sind unsere Feinde«, erwiderte Haq. »Sie haben viele meiner Männer getötet, und sie kennen unser Versteck.«

»Das kennen wir auch.« Hamid kniete am Bett von Abdul Haq und deckte die Wunde mit einem sterilen Verband ab.

»Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt?«, fuhr Haq ihn an und warf dem schmächtigen Assistenten einen finsteren Blick zu.

»Also?«, hakte Jonathan nach.

»Sie dürfen gerne bleiben und sich uns anschließen«, sagte Haq mit gezwungener Freundlichkeit. »Sie sind in dieses Land gekommen, um den Menschen hier zu helfen. Jetzt helfen Sie eben uns.«

»Ist das eine Einladung oder ein Befehl?«, fragte Hamid und erhob sich. Er wirkte auf einmal größer und bei Weitem nicht mehr so eingeschüchtert wie zuvor.

Von den lauten Stimmen alarmiert, steckte einer der Wächter seinen Kopf zur Tür herein.

»Das reicht jetzt, Hamid«, versuchte Jonathan ihn zu beschwichtigen. »Vielleicht kümmerst du dich erst mal weiter um den Verband, einverstanden?«

»Du hast deine Arbeit getan, Jonathan«, sagte Hamid unbeeindruckt. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

Überrascht musterte Jonathan seinen Assistenten. Es war das erste Mal, dass Hamid so mit ihm sprach. Die Luft im Raum knisterte vor Spannung. Alle schienen darauf zu warten, dass einer der Anwesenden die Initiative ergriff.

Mit der Waffe im Anschlag kam auch der zweite Wächter zurück in den Raum.

»Ich allein entscheide, ob die Arbeit des Heilers erledigt ist oder nicht«, sagte Haq verärgert über Hamids Unverfrorenheit.

»Sie irren sich«, entgegnete Hamid. »Der Heiler arbeitet nicht für Sie, sondern für mich.«

»Für dich? Einen Hazara?«, höhnte Haq.

»Nicht für mich persönlich. Aber für mich als Stellvertreter der amerikanischen Regierung.«

Ehe die Männer sich’s versahen, stürzte sich Hamid auf den wehrlosen Abdul Haq und schlitzte ihm mit dem Skalpell die Kehle auf. Ein Blutstrahl schoss aus der Wunde. Im Todeskampf presste sich der alte Mann die Hände auf die Wunde, und sein Körper verkrampfte sich. Seine Lippen schienen ein »Oh« zu formen, doch aus seinem Mund drang kein Laut. Mit verdrehten Augen sank der alte Mann zurück in die Kissen.

Abdul Haq war tot.


8.

Der erste Tritt traf Emma in die Seite. Sie hörte, wie eine ihrer Rippen brach. Der nächste Hieb prallte gegen ihre Schulter, und dann attackierte Raschid sie von vorn. Er rammte ihr das Knie in den Magen, packte sie mit seinen starken, kampferprobten Händen an der Jacke und versetzte ihr ein paar Fausthiebe gegen die Brust, so wie Emma es selbst vor langer Zeit beim Nahkampftraining in Jasenewo gelernt hatte.

»Für wen arbeitest du? Die CIA? Das Pentagon? Du wirst auspacken, verstanden? Alles, was ich will, ist ein Geständnis. Bei meinem nächsten Gespräch werde ich General Iwanow die Wahrheit über dich erzählen.«

Wutentbrannt schrie ihr der Prinz die Worte ins Gesicht. Sein attraktives Gesicht war völlig verzerrt. Er hat nicht die leiseste Ahnung, wie man Menschen verhört, dachte Emma, während der Prinz sie wieder und wieder ins Gesicht schlug und an den Haaren zog. Wenn man jemanden zum Reden bringen will, muss man ihm Angst einjagen. Gewalt lässt Menschen verstummen. Doch dann wurde ihr klar, dass der Prinz gar nicht vorhatte, sie zu verhören, weil er die Antworten schon kannte. Sie zu verprügeln diente allein seinem Vergnügen.

Eine Stunde lang waren sie in die Wüste gefahren. Emma hatte gefesselt auf dem Beifahrersitz neben Prinz Raschid gesessen. Einmal hatte er angehalten, um etwas Luft aus den Reifen zu lassen. Danach waren sie querfeldein gefahren, vorbei an Sanddünen und sonnenverbrannter Erde. Irgendwann war die Fahrt zu Ende gewesen. Beim Aussteigen hatte Emma gesehen, dass ihnen zwei Wagen gefolgt waren. Etwa ein Dutzend Polizisten stiegen aus den Begleitfahrzeugen und bildeten auf dem ausgedörrten Boden einen Halbkreis um sie. Balfour war nicht unter ihnen. Emma erkannte nur ein vertrautes Gesicht in der Menge: die vermummte Gestalt und den durchdringenden Blick von Prinz Raschids Begleiter, für den die Waffenlieferung bestimmt gewesen war.

»Wer ist dein Auftraggeber?«, brüllte der Prinz. »Rede, und dann ist alles vorbei. Dein Tod wird kurz und schmerzlos sein.«

Emma hüllte sich in Schweigen, was den Prinzen nur noch mehr in Rage brachte.

»Du willst also nicht reden? Dann friss das!« Der Prinz nahm eine Hand voll Sand und stopfte ihn Emma in den Mund.

Emma wehrte sich mit Händen und Füßen und spuckte den Sand aus, so gut es eben ging. Einer der Polizisten riss ihr gewaltsam den Mund auf, und der Prinz stopfte händeweise Sand hinein. Emma spuckte und würgte, doch der Prinz machte ungerührt weiter.

»Feiner arabischer Sand für meine Möchtegern-Henkerin. Ich hoffe, das ist ganz nach deinem Geschmack.«

Emma konnte weder atmen noch schlucken. Verzweifelt wehrte sie sich und spuckte, um nicht zu ersticken.

Unvermittelt ließen ihre Peiniger von ihr ab. Emma rollte sich auf die Seite. Sie wusste, dass mindestens eine ihrer Rippen gebrochen war. Aber da war noch etwas anderes, Schlimmeres. Ein Schmerz in ihrem Inneren, den sie nicht zuordnen konnte.

»Seht sie euch an«, wandte sich Prinz Raschid mit ausgestreckten Armen an seine Männer. »Wisst ihr, was ich sehe? Eine Kuh. Eine fette, faule Kuh. Und wisst ihr auch, was fetten, faulen Kühen fehlt? Sie brauchen Bewegung.«

»Nein«, sagte Emma. »Das reicht jetzt.«

Wie ein Blitz zuckte ein unerträglicher Schmerz durch Emmas Körper, als ein elektrischer Viehtreiber sich in ihren Rücken bohrte.

Grinsend zog Prinz Raschid den Stock zurück. »Na also«, sagte er mit triumphierendem Blick. »Jetzt ist sie wieder hellwach. Sollen wir es vielleicht noch mal versuchen?«

Er bohrte ihr den Viehtreiber brutal in den Hintern, und der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft.

»Los, vorwärts, du amerikanische Nutte! Keiner deiner Freunde in Washington kann dir jetzt noch helfen. Sie haben dich geschickt, um mich zu töten, und sind kläglich gescheitert. Deine Zeit ist abgelaufen. Du hast versagt. Einen Prinzen zu töten ist nicht so einfach, wie es scheint.«

Wieder und wieder malträtierte Raschid sie mit dem Viehtreiber. Auf dem Bauch, den Oberschenkeln, den Brüsten. Emma versuchte zu schreien, doch aus ihrem Mund drang kein Laut. Durch die Elektroschocks versagten ihre Stimmbänder.

»Wer ist dein Führungsoffizier? Ich frage nur aus praktischen Gründen, damit ich weiß, wohin wir deine Leiche schicken sollen.« Schallendes Gelächter drang aus seiner Kehle, und seine Männer fielen in sein Gelächter mit ein. Nur der Klient des Prinzen verzog keine Miene. Er stand etwas abseits und starrte sie mit schwarzen Augen unverwandt an.

»Na, hat die Kuh genug? Was meint ihr?« Prinz Raschid drehte sich fragend zu seinen Männern um, doch keiner von ihnen wagte zu antworten. »Nein, ich bin ganz eurer Meinung«, sagte er schließlich. »Auf mich wirkt sie noch immer ziemlich träge. Ich denke, sie ist ganz wild auf eine kleine Tour durch unsere schöne Wüste. Zieht ihr die Kleider aus!«

Emma hatte kaum noch Kraft, sich gegen die Männer zu wehren, die an ihren Kleidern zerrten. Als sie splitternackt war, zog ihr einer der Männer die gefesselten Hände unsanft über den Kopf und befestigte eine schwere Kette an ihren Handschellen.

Aus zusammengekniffenen Augen sah Emma, wie der Polizist das andere Ende der Kette am Mercedes des Prinzen festmachte.

»Nein«, flehte sie und spürte, wie eine Welle der Verzweiflung in ihr aufstieg. »Bitte, ich …« Mühsam rappelte sie sich auf die Knie hoch, doch der Wagen des Prinzen setzte sich schon in Bewegung. Die Kette spannte sich, und Emma wurde zu Boden gerissen.

Langsam fuhr der Prinz durch die Wüste. Emma wurde über Felsen, Disteln, Wüstensträucher und grobkörnigen Sand gezogen, mit dem man Gegenstände hätte abschleifen können. Als der Schmerz übermächtig wurde, verlor sie das Bewusstsein. Doch es war noch nicht vorbei. Gegen ihren Willen tauchte sie aus dem Nebel des Vergessens wieder auf. Sie wusste nicht, wie oft sie ohnmächtig geworden war oder wie lang die Fahrt durch die Wüste gedauert hatte, nur dass der Prinz schließlich angehalten und jemand ihr die Handschellen abgenommen hatte.

Sie spürte einen Schlag auf der Wange und öffnete die Augen. Wie Tränen glitzerten die Sterne am Nachthimmel über ihr.

Hoch aufgerichtet stand der Prinz über ihr. »Wenn deine Freunde wirklich so gut über mich Bescheid wissen, werden sie bestimmt rausfinden, wohin ich dich gebracht habe. Die Frage ist nur, ob sie dich rechtzeitig finden, bevor die Sonne dir den Rest gibt, mein Täubchen.«

Emma blickte Raschid nach, als er in den Wagen stieg und davonfuhr. Das Geräusch der Wagen verlor sich in der Ferne. Dann war die Wüste vollkommen still.

Emma war allein.

Und dann setzten die Schmerzen ein. Stärker als alles, was sie bislang je erlebt hatte.

Emma presste die Hände auf ihren Bauch und begann zu weinen.


9.

Schockiertes Schweigen breitete sich in der Kammer aus und ließ alle für einen Moment erstarren.

»Was zum Teufel hast du getan?«, stieß Jonathan entsetzt hervor. »Mein Gott! Du hast ihn umgebracht!«

Doch die Worte schienen an Hamid abzuprallen. Statt des Skalpells hielt er jetzt sein Handy in der Hand. Zum Erstaunen aller zielte er damit auf den Wächter, der ihm am nächsten stand. Ein lauter Knall hallte durch den Raum, Blut spritzte an die Wand, und der Mann sackte leblos zu Boden. Das Handy war eine getarnte Schusswaffe. Ehe Jonathan noch reagieren konnte, feuerte Hamid einen Schuss auf den zweiten Wächter ab und traf ihn mit tödlicher Treffsicherheit mitten in die Stirn. Der Mann kippte nach hinten und stieß gegen Sultan Haq, der fieberhaft nach seiner Waffe tastete.

»Wer bist du?«, fragte Jonathan.

»In Deckung!« Hamid riss Jonathan zu Boden und schoss dabei gleichzeitig auf Sultan Haq. Der erwiderte das Feuer. Unzählige Schüsse dröhnten schmerzhaft laut durch den engen Raum. Die Kugeln prallten von den Felswänden ab. Jemand stieß einen Schmerzensschrei aus. Schützend hielt sich Jonathan die Hände über den Kopf. Genauso plötzlich, wie er begonnen hatte, war der Schusswechsel auch schon wieder beendet. Stille breitete sich aus, und Jonathan hob langsam den Kopf. Sultan Haq und zwei seiner Wächter waren verschwunden.

»Schnapp dir ein Gewehr.« Hamid nahm einem der erschossenen Wächter das AK-47 ab und überprüfte das Magazin. »Wir müssen auf dem schnellsten Weg hier raus, bevor Haq seine Männer zusammentrommeln kann.«

Jonathan stürzte zum zweiten toten Wächter und riss ihm das Maschinengewehr aus der Hand. Ihm schwirrten so viele Fragen durch den Kopf, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte. Also hielt er lieber den Mund.

»Weißt du, wie man damit schießt?«, erkundigte sich Hamid.

»Ich habe schon mal auf Konservendosen geschossen.«

»Großartig. Sie haben mir gesagt, dass du kein Anfänger bist.« Hamid nahm ihm die Waffe aus der Hand, entfernte das Stangenmagazin, schlug es gegen den Oberschenkel, schob es wieder in die Waffe, drehte das Gewehr auf die Seite und lud einmal durch. Keine seiner Bewegungen erinnerte noch an den schüchternen, ewig jammernden Arztgehilfen. Hier zeigte sich ein völlig neuer Hamid. Er war verwegen, entschlossen und durch und durch professionell.

»Das Magazin ist voll«, sagte er und drückte Jonathan die Waffe an die Brust. »Ziel immer nach unten, und gib nur kurze Feuerstöße ab. Und jetzt los. Wir müssen unsere Männer befreien, bevor Haq sie umbringt.«

Jonathan blickte abwechselnd auf den Leichnam von Abdul Haq und das Gewehr in Hamids Hand. Langsam wurde ihm klar, was hier vor sich ging. Hamid arbeitete für Division, und Division hatte Jonathan ein weiteres Mal benutzt, um einen ihrer Agenten beim Feind einzuschleusen, diesmal um Abdul Haq zu töten.

Irgendwo in der Höhle ratterte eine Maschinengewehrsalve los. Hamid steckte den Kopf durch die Türöffnung und blickte sich im schwach beleuchteten Gang nach allen Seiten um. »Bleib dicht hinter mir, und mach genau das, was ich mache. Bist du so weit?«

Jonathan nickte. Er zitterte am ganzen Körper.

Hamid steckte zuerst den Lauf der Kalaschnikow durch die Tür. Für den Bruchteil einer Sekunde beugte er sich in die Höhle und feuerte in Richtung Decke. Mit lautem Knall zersplitterten die Glühbirnen, und im Gang war es mit einem Schlag stockfinster. Jonathan spürte einen Lufthauch. Im nächsten Moment hörte er eine Stimme, die ihm vom anderen Ende des Ganges zurief: »Los, komm!«

»Mist«, murmelte Jonathan und trat mit eingezogenem Kopf durch die Tür. Sofort blitzten überall im Gang Mündungsfeuer auf. Über seinem Kopf schlugen Kugeln in die Decke ein, und ein scharfkantiger Felsbrocken streifte ihn an der Wange. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte Jonathan geduckt hinter Hamid her, wobei er mehrmals mit der Schulter gegen die Felsen stieß. Die aufblitzenden Mündungsfeuer schufen bizarre Bilder von ihrer Flucht, fast so wie ein stotternder Filmprojektor. Jonathan sah, wie Hamid ein paar Schritte vor ihm das Gewehr an die Schulter hob. Ein anderes Gewehr antwortete mit ohrenbetäubendem Getöse. Für einen kurzen Augenblick erblickte er die hoch aufgerichtete Gestalt von Sultan Haq mit dem Kentucky an der Schulter. Ohne zu zögern, warf Jonathan sich auf den Boden; er spürte, wie Gesteinsbrocken auf seinen Kopf niederprasselten.

»Hierher«, rief eine Stimme von links.

Die letzten Meter bis zum nächsten Raum legte Jonathan kriechend zurück, dann rollte er sich erschöpft auf den Rücken.

Hamid zog ein fluoreszierendes Armband aus der Tasche. »Bist du okay?«

Jonathan wollte etwas erwidern, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, und seine Stimme versagte ihm den Dienst. Mit großer Anstrengung brachte er schließlich ein »Ja« heraus.

Die drei gefangenen Soldaten hatten sich in einem Halbkreis um sie geschart. Zu ihren Füßen lag die leblose Gestalt eines Taliban mit grotesk abgewinkeltem Kopf.

»Keine Ahnung, wer ihr seid, aber ich bin verdammt froh, euch zu sehen«, sagte einer der Soldaten mit den zwei Streifen eines Captains auf der Schulter. Außerdem trug er noch das Abzeichen der Ranger und der Fallschirmjäger an der Uniform. »Als wir den Aufruhr hörten und Freund Muhammad hier die Nerven verlor, dachten wir, das ist vielleicht unsere einzige Chance. Ihr hattet es vermutlich auf Abdul Haq abgesehen. Konntet ihr ihn erledigen?«

»Ausgeschaltet, und zwar ganz ohne richterliche Genehmigung«, erwiderte Hamid. »Ihr Jungs seid die Zugabe. Ihr könnt euch glücklich schätzen.«

»Amen«, sagte der Captain.

»Seid ihr fit genug für die Flucht?«

»Wir können’s kaum erwarten, hier rauszukommen.«

»Super.« Hamid gab jedem von ihnen ein Mullpäckchen.

Jonathan rappelte sich verwirrt auf. »Ist jemand verletzt?«

Hamid wickelte den Mull ab, und darunter kam ein olivfarbener länglicher Metallgegenstand zum Vorschein. »Tut mir leid, Doc. Ich musste auf deine Reserven zurückgreifen, um die nötige Ausrüstung einzuschmuggeln.« Er wandte sich wieder an die Soldaten. »Vier Granaten, mehr haben wir nicht. Zwei Handgranaten. Zwei Willy-Pete-Rauchgranaten. Gibt’s hier noch irgendwo Munition?«

»Nur das eine Gewehr«, antwortete der Captain. »Und bei euch?«

»Noch eine Patrone und ein volles Magazin in der Kalaschnikow des Docs.«

»Darf ich?«, fragte einer der Soldaten und streckte die Hand nach Jonathans Gewehr aus.

»Nur zu.« Jonathan gab ihm die Kalaschnikow.

»Ihr habt doch sicher einen Plan, wie wir hier rauskommen?«, fragte der Captain.

»In Kundus wartet ein Bergungsteam der SEALs«, sagte Hamid. »Ich habe ihnen eine Nachricht geschickt, dass es losgeht, aber dann ist der Kontakt abgebrochen. Bei all den Bergen ist es fraglich, ob meine GPS-Koordinaten bei ihnen angekommen sind, sonst wären sie wahrscheinlich schon hier.«

Jonathan spürte einen Kloß im Magen. »Was willst du damit sagen?«

»Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, dass da draußen niemand auf uns wartet.«

»Mit wie vielen Tabbies müssen wir rechnen?«, erkundigte sich der Captain.

»Ich habe fünfzehn bewaffnete Männer gezählt«, sagte Hamid. »Dazu kommen noch ein paar Schlachtenbummler. Außerdem haben sie noch schwere Maschinengewehre auf den Pick-ups. Die bereiten mir echt Kopfzerbrechen. Ist jemand von Ihren Männern ein guter Scharfschütze?«

»Ich«, meldete sich der Sergeant mit Jonathans Kalaschnikow.

»Also, wie schätzen Sie die Lage ein, Captain?«, fragte Hamid.

Der Captain streckte einen Arm in den Höhlengang. Niemand schoss. »Sie warten darauf, dass wir rauskommen. Anscheinend haben sie keine Nachtsichtbrillen, das ist unser Vorteil. Wir müssen uns gegenseitig Deckung geben und dafür sorgen, dass sie so lange die Köpfe einziehen, bis wir eine Granate in ihre Richtung werfen können. Unsere einzige Chance besteht darin, sie aus der Höhle ins Freie zu treiben, wo sie vom Hubschrauber aus abgeschossen werden können.«

»Falls da draußen ein Hubschrauber ist.« Jonathan sehnte sich plötzlich verzweifelt nach der Kalaschnikow.

»Kopf hoch, Doc«, sagte Hamid. »Und immer dran denken: Birne einziehen und Beine in die Hand nehmen, sobald du den Raum verlässt.«

»Auf geht’s.« Der Captain klopfte dem Sergeant auf die Schulter. Der Soldat nickte kurz, duckte sich in den Höhlengang und eröffnete das Feuer. Die Ranger bildeten die Vorhut, gefolgt von Hamid und Jonathan. Nach fünf Schritten hörte Jonathan eine Explosion in der großen Höhle. Aus dem Augenwinkel sah er einen Mann schreiend durch die Luft fliegen. Eine Granate. Mit der Hand auf Hamids Schulter rannte er so schnell es ging vorwärts. Am Ende des Gangs tauchte ein Licht auf. Die Ranger gingen am Höhleneingang in die Knie und versuchten, den Weg frei zu schießen. Jonathan hörte ein dumpfes Geräusch, und einer der Soldaten brach vor seinen Augen zusammen.

»Mann am Boden!«, brüllte der Captain.

Eine zweite Granate explodierte in der Nähe des Ausgangs, und die Taliban stürzten fluchtartig aus der Höhle. Jonathan sprintete zu dem verwundeten Soldaten. Er sah, wie Blut aus einer Wunde auf dessen Brust sickerte. Seine Finger tasteten nach dem Puls des Mannes. Nichts. Doch dann ein schwacher Pulsschlag.

»Wie geht es ihm?«, erkundigte sich der Captain.

»Er ist bewusstlos und braucht sofort Hilfe.«

»Können Sie ihn tragen?«, fragte der Captain.

Jonathan nickte. Er ging in die Hocke und hievte sich den Soldaten auf den Rücken. »Nichts wie raus hier.«

Der Captain sprang durch den nächsten Durchgang, gefolgt von Hamid und dem Sergeant. Jonathan holte tief Luft und stolperte unter der schweren Last in die große Höhle. Erschöpfung, Adrenalin und der Kampflärm ließen die Bilder vor seinen Augen verschwimmen. Er sah, wie der Captain unentwegt schoss und Hamid quer durch die Höhle zum Ausgang rannte. Dort angekommen, riss er die Tür auf und schleuderte eine Granate nach draußen. Gleichzeitig sah Jonathan, wie der Sergeant mit halb weggerissenem Schädel ein paar Schritte nach hinten taumelte und leblos zu Boden sank.

Wie durch ein Wunder erreichten Jonathan, Hamid und der Captain den Ausgang. Aus der Luft drang das rhythmische Knattern eines Hubschraubers zu ihnen herunter. Kurz darauf hörten sie ein ohrenbetäubendes Dröhnen, lauter als alles, was Jonathan je gehört hatte. Die Felsen unter ihnen bebten, und überall schrien Männer.

»Artillerie, eine Gatling«, ließ der Captain verlauten. »Los, weiter!«

»Was ist mit dem Sergeant?«, fragte Jonathan.

Der Soldat lag etwa einen Meter von ihnen entfernt in einer Lache aus Blut und Gehirnmasse.

»Der ist hinüber.«

Hamid stieß die Tür sperrangelweit auf und schleuderte die letzte Granate nach draußen. Es gab eine Explosion, und eine Rauchwolke verdeckte den Taliban die Sicht. Der Captain rannte voraus. Alle paar Meter wandte er sich um und feuerte eine Salve. Hamid stieß Jonathan durch die Tür ins Freie.

»Lauf bis zur anderen Seite des Plateaus, und bleib auf keinen Fall stehen, egal, was auch passiert.«

»Das musst du mir nicht zweimal sagen.« Mit wackeligen Beinen und eingezogenem Kopf folgte Jonathan Hamid über das Plateau. Nur der Gedanke, dass er den verwundeten Ranger unbedingt in Sicherheit bringen musste, trieb ihn vorwärts. Den Helikopter in der Nähe konnte er nur erahnen. Die Geschosse der Gatling-Kanone wirbelten Dreck und Gesteinsbrocken auf, die ihnen ins Gesicht flogen. Tote Talibankämpfer säumten ihren Weg. Rechts von ihnen standen etliche Pick-ups in Flammen. Die noch lebenden Taliban rannten planlos über das Plateau und suchten Schutz vor den todbringenden Kanonenkugeln.

Der Hubschrauber landete am Rande des Plateaus. Männer des SEAL-Bergungstrupps sprangen heraus und rannten ihnen entgegen. Jonathan übergab den verwundeten Ranger und kletterte dann durch die offene Tür in die Hubschrauberkabine. Der Captain folgte ihm dicht auf den Fersen. »Das haben Sie gut gemacht, Doc«, rief er ihm im Lärm der Rotoren und ratternden Gewehre kaum hörbar zu. »Jemanden wie Sie könnten wir in unserem Team gebrauchen.«

Jonathan musterte den Mann von der Seite. Bei Licht und aus unmittelbarer Nähe betrachtet konnte Jonathan zum ersten Mal dessen kurzgeschorene blonde Haare und die großen blauen Augen mit dem harten Blick eines Mannes erkennen, der für sein jugendliches Alter schon zu viel erlebt und gesehen hatte. Ein Schild auf der Uniform des Captains verriet, dass sein Name Brewster war.

»Danke für die Blumen«, sagte Jonathan, »aber mein Bedarf an dieser Art von Abenteuer ist ein für alle Mal gedeckt.«

Ein Kugelhagel prasselte gegen den Hubschrauber. Jonathan sah einen fast vollständig von Flammen eingeschlossenen Taliban am Maschinengewehr auf der Ladefläche eines Pick-ups stehen. Er feuerte eine zweite Salve auf den Heli ab.

Eine Kugel schlug direkt neben Jonathan ein. Captain Brewster kippte getroffen nach hinten. Einschusslöcher zogen sich quer über seine Brust. Jonathan wusste sofort, dass der Mann tot war.

Sekunden später flog der brennende Pick-up samt Schützen und MG in die Luft.

»Wir müssen von hier verschwinden«, rief der Pilot Jonathan über die Schulter zu. »Schnallen Sie sich an.«

Die Kufen des Hubschraubers lösten sich vom felsigen Untergrund.

Jonathan entdeckte Hamid, der in zwanzig Meter Entfernung hinter einem Felsvorsprung in Deckung lag. »Halt, noch nicht abheben. Einer unserer Leute sitzt dort unten noch in der Falle«, schrie Jonathan. »Sie müssen wieder runter!«

»Völlig ausgeschlossen«, antwortete der Pilot. »Dafür ist es zu spät.«

Jonathan lehnte sich aus der Kabine und winkte seinem Assistenten mit den Armen zu. »Nun mach schon! Komm!«

Hamid rannte zum Hubschrauber.

Jonathan schnappte sich das Gewehr des Captains und feuerte auf die Männer, die Hamids Verfolgung aufnahmen. Einer der Männer stürzte getroffen zu Boden, gefolgt von einem zweiten. »Los, spring!«, schrie Jonathan.

Hamid sprang und klammerte sich mit beiden Händen an die Kufen des aufsteigenden Helikopters. Jonathan warf das Gewehr achtlos zur Seite und hielt Hamids Hände fest. »Keine Angst, ich hab dich.«

»Nicht loslassen!«

Eine Salve traf den Motor. Der Hubschrauber geriet ins Schlingern. Jonathan verlor den Halt und rutschte mit dem Oberkörper aus der geöffneten Tür. Im letzten Moment gelang es ihm, sich an einem Sicherheitsgurt festzuhalten. Eine weitere Kugel schlug direkt neben seinem Kopf ein.

»Du musst auf die Kufen klettern«, brüllte Jonathan Hamid zu.

»Was glaubst du, was ich hier mache!« Hamid bemühte sich, beim Steigen des Hubschraubers das Gleichgewicht zu halten, und versuchte gleichzeitig, ein Bein über die Kufe zu schwingen.

»Nicht aufgeben«, sagte Jonathan.

Endlich gelang es Hamid, einen Fuß auf die Kufe zu stellen. Mit Jonathans Hilfe zog er sich hoch, bis auch der zweite Fuß auf der Kufe stand. »Danke, Kumpel. Ich dachte schon, wir schaffen es nicht …« Unvermittelt riss Hamid die Augen auf, und der Griff seiner Hand erschlaffte. Das Echo eines einzelnen Schusses drang an Jonathans Ohr wie das Knallen einer Peitsche. Hamids Füße rutschten von der Kufe, und seine Hände entglitten Jonathans Griff. Im Bruchteil einer Sekunde stürzte Hamid ab und landete mit einem dumpfen Aufprall auf den Felsen.

Jonathan ließ sich erschöpft gegen die Wand fallen. Während der Hubschrauber seinen Steigflug in die sichere Wolkendecke fortsetzte, konnte Jonathan seinen Blick nicht vom Boden losreißen. Dort unten stand Sultan Haq mit dem Jagdgewehr eines toten Marine über der Schulter und starrte zu Jonathan hinauf. Der Krieger hob drohend den Arm und zeigte mit einem langen, gekrümmten Fingernagel auf Jonathan. Dann warf er den Kopf zurück in den Nacken und stieß einen gellenden Schrei nach Rache aus.

Wolken hüllten den Hubschrauber ein, und Jonathan verlor Haq aus den Augen. Aber der hasserfüllte Blick des Kriegers hatte sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt.

Eines Tages, schwor er sich im Stillen. Eines Tages …
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Frank Connor stand noch immer unter Schock.

»Was zum Teufel ist dort unten eigentlich los?«, fragte er fassungslos und breitete hilflos die Arme aus.

Vor nicht mal zwei Stunden hatte er tatenlos mitansehen müssen, wie seine beste Agentin verschleppt worden war, um an irgendeinem gottverlassenen Ort gefoltert und ermordet zu werden. Die Satellitenverbindung zu Emmas Kamera war ständig abgerissen, vielleicht wegen einer technischen Störung oder, was wahrscheinlicher war, wegen eines Störsenders. Auf dem letzten Bild, das er von Emma erhalten hatte, konnte er sehen, wie man ihr Handschellen anlegte und sie zwang, in Raschids Auto einzusteigen.

Frank Connor, der Chef von Division, kehrte dem schwarzen Bildschirm den Rücken zu und starrte aus dem Fenster. Hier, in Falls Church im Staat Virginia, viele tausend Kilometer vom Wüstenstaat Sharjah entfernt, war der Himmel an diesem Nachmittag grau, verregnet und trostlos. Die ausgedehnten Wälder trugen seit einer Woche keine Blätter mehr. So weit das Auge reichte, sah man nur kahle Bäume. Der Winter stand bereits vor der Tür.

»Vielleicht sollten wir alles noch mal durchgehen«, schlug Peter Erskine, sein Stellvertreter, vor, der zusammen mit Connor im Büro saß. »Wir müssen wohl davon ausgehen, dass Emma von Raschid ins Gefängnis gesteckt wird.«

»Ins Gefängnis? Ich fürchte, wir müssen von weitaus Schlimmerem ausgehen.« Frustriert schüttelte Connor den Kopf. Für ihn stand zweifelsfrei fest, dass Emma Ransom, alias Lara Antonowa, Spitzenagentin des FSB, als Doppelagentin der Amerikaner enttarnt worden und sein so penibel geplanter Mordanschlag auf Prinz Raschid Emma im wahrsten Sinn des Wortes zum Verhängnis geworden war.

»Er wusste Bescheid, Peter. Jemand hat ihm gesteckt, was es mit unserem kleinen Geschenk auf sich hatte.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher. Schließlich hat Raschid selbst einen Schuss aus der Waffe abgefeuert.«

»Ihm blieb gar nichts anderes übrig. Sonst hätte er vor seinen Männern das Gesicht verloren.«

»Wer wusste denn über die Waffe Bescheid?«, hakte Erskine nach. »Sie, ich, Emma, ein paar der Männer, die für den Transport zuständig waren, und die Büchsenmacher in Quantico. Raschid ist wohl einfach nur paranoid. Das ist nach all den Anschlägen auf ihn in der letzten Zeit auch nicht weiter verwunderlich.«

Connor musterte Erskine skeptisch. »Der Tipp mit der manipulierten Waffe stammte also nicht von Ihnen?«

»Wussten Sie denn nicht, dass ich Raschids Nummer in der Kurzwahl gespeichert habe?«, konterte Erskine souverän.

Connor ließ sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen. »Ich hoffe, Sie haben recht und Raschid ist einfach nur übernervös.« Er fuhr sich mit seiner riesigen Pranke über das Gesicht. »Informieren Sie sofort den CIA-Residenten in Dubai über die Lage. Fragen Sie nach, ob er ein paar Männer bereitstellen kann, die sich dort unten in der Gegend auskennen. Ich will mein Mädchen wiederhaben.«

»Entschuldigen Sie, Sir, wenn ich Ihnen widerspreche«, warf Erskine ein, »aber jede Anstrengung unsererseits, Emma wiederzufinden, kommt dem Eingeständnis gleich, dass sie eine unserer Agentinnen ist. Dann könnten wir Prinz Raschid auch gleich selbst anrufen und ihm mitteilen, dass der Mordanschlag auf das Konto der US-Regierung geht.«

Erskine war ein großer, attraktiver, weltgewandter Mann, der auf eine lange Reihe bedeutender Vorfahren zurückblicken konnte. Wie sein Vater hatte er eine Schildpattbrille auf der Nase und dazu einen dunkelblauen Blazer an, wie ihn schon sein Großvater getragen hatte, und obendrein redete er mit dem singenden Beacon-Hill-Akzent seines Urgroßvaters. Mit seinen fünfunddreißig Jahren, in der Blüte seines Lebens, besaß er schon die Ausstrahlung und den Charme eines schrulligen alten Kauzes.

»Davon dürfte der Prinz doch ohnehin schon ausgehen«, entgegnete Connor.

»Zugegeben, aber zwischen Wissen und Wissen besteht ein nicht ganz unerheblicher Unterschied. Schließlich müssen unsere Regierungen auch weiterhin miteinander sprechen. Außerdem dürfen wir die Interessen der Russen nicht völlig aus dem Blick verlieren. Igor Iwanow wäre über unsere Einmischung sicher alles andere als erfreut.«

»Zum Teufel mit Iwanow«, wetterte Connor über den Chef des russischen Geheimdiensts. »Ich versuche seine Agenten abzuwerben, und er versucht dasselbe mit meinen, so funktioniert das Spiel nun mal. Ich wette zehn Dollar gegen fünf von Ihnen, dass Raschid in diesem Moment am Telefon hängt und Iwanow über alle Vorkommnisse genauestens informiert. Mich interessiert im Augenblick nur, wie wir Emma finden können.«

»Raschid würde es nicht wagen, eine amerikanische Agentin umzubringen«, sagte Erskine. »Dazu hat er nicht den Mumm.«

»Glauben Sie? Er ist ein skrupelloser Mistkerl, so viel steht fest. Und genau genommen ist Emma auch gar keine amerikanische Agentin. Sie ist in Russland geboren und aufgewachsen und wurde an der Akademie des FSB in Jasenewo ausgebildet. Nur ihr Ehemann ist Amerikaner, sonst gibt es nicht einen einzigen offiziellen Hinweis darauf, dass sie für die US-Regierung arbeitet.«

Erskine nickte und schob seine Brille hoch. »Und was ist mit ihrer Zeit bei Division?«

»Darüber dürfte wohl kaum etwas in ihrem offiziellen Lebenslauf stehen, nicht wahr?«

Erskine zog ein langes Gesicht. »Mit anderen Worten, sie ist auf sich allein gestellt.«

Connor wandte den Kopf ab. Manchmal hasste er den Zynismus seines Stellvertreters. Für ihn waren die Dinge bei Weitem nicht so klar wie für Erskine, denn er stand tief in Emmas Schuld. Damals, als Russland bis zum Hals in der Krise steckte und der bankrotte FSB sich gezwungen sah, fast all seine Agenten auf die Straße zu setzen, war er es gewesen, der Emma angeworben hatte. Division steckte noch in den Kinderschuhen und war kaum mehr als ein hinter verschlossenen Türen entwickelter, vielversprechender Einfall aus der Ideenschmiede des Pentagons. Die Agenten von Division sollten sich um all jene Dinge kümmern, die das Weiße Haus nur allzu gern aus der Welt geschafft hätte, aber aus Angst vor den Konsequenzen nicht angehen konnte oder wollte.

Die ersten Jobs waren Rein-raus-Aktionen: Mordanschläge, Entführungen und Diebstahl von streng geheimen Informationen. Jobs, bei denen es mehr um die Ausführung selbst und weniger um Strategie ging. Die Agenten wurden bei der Delta Force, den Green Berets, den SEALs und bei Spezialeinheiten der CIA angeworben. Doch mit dem Erfolg wuchs auch Divisions Ehrgeiz. »Proaktiv handeln« lautete die neue Devise. Die Planungen wurden komplexer. Selbst die höchsten Sicherheitsvorkehrungen stellten für Division keinen Hinderungsgrund mehr dar. Die Agenten erhielten falsche Identitäten und lebten oft jahrelang an ihren Einsatzorten im Ausland. Selbst für die entlegensten Winkel der Welt benötigte Division nun Sprachtalente und öffnete deshalb seine Türen für ausländische Agenten. Freiberufler aus Großbritannien, Frankreich, Italien und nicht zuletzt Russland wurden angeworben.

Division war die Geheimwaffe des Präsidenten und nur ihm verantwortlich. Mit anderen Worten, er machte mit Division verdeckte Außenpolitik mit vorgehaltener Waffe ohne Wissen und Mitspracherecht des Kongresses.

Doch diese Zeiten waren lange vorbei. Der kollektive Aufschrei nach den schrecklichen Ereignissen des 11. September war verstummt. Weitere Anschläge auf amerikanischem Boden waren ausgeblieben, obwohl Connor wusste, dass es etliche Pläne gegeben hatte, die aber rechtzeitig durchkreuzt worden waren. Die Amerikaner hatten vielleicht ein kurzes Gedächtnis, doch das war Connor ganz recht. Im Grunde hieß das, dass sein Land sicher war.

Connor betrachtete Erskine stirnrunzelnd und fasste schließlich einen Entschluss.

»Sie haben recht«, sagte er. »Das war vorschnell. Wir können nicht herumrennen wie kopflose Hühner.«

»Ich bin froh, dass Sie es so sehen«, erwiderte Erskine. »Das Letzte, was Division jetzt gebrauchen kann, ist diese Art von Aufmerksamkeit. Schließlich gehen außer uns alle davon aus, dass Emma Ransom unter dem Namen Lara Antonowa für die Russen arbeitet.«

»Ganz recht, Pete. Das hier ist wohl kaum der richtige Augenblick für Sentimentalitäten.«

Erskine setzte ein ernstes Gesicht auf, um Connor zu zeigen, dass auch er sich Sorgen um Emmas Wohlergehen machte. »Sehen Sie es mal so: Wenn jemand sich aus so einem Schlamassel selbst herausziehen kann, dann Emma Ransom. Sie ist eine echt harte Nuss.«

»Wohl wahr.«

»Über diese Operation darf kein Wort nach draußen gelangen. Eine andere Wahl haben wir nicht. Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen, Frank. Emma wusste genau, auf was sie sich da eingelassen hat.«

»Wirklich, Pete? Glauben Sie das im Ernst?« Connor schüttelte reumütig den Kopf. »Und was ist mit Ihrer Frau? Wusste sie vor der Hochzeit, dass sie vielleicht irgendwann die Witwe eines Geheimdienstlers sein würde, oder haben Sie mit der guten Nachricht bis nach der Hochzeitsnacht gewartet?«

Erskine war seit gerade mal sechs Monaten mit einer Anwältin verheiratet, die einem Job mit geregelten Arbeitszeiten im Justizministerium nachging. Er befand sich zurzeit in dem Stadium, wo er jeden Abend daheim anrief und seiner Frau mitteilte, dass er es leider nicht schaffen würde, um sieben zu Hause zu sein.

»Manchmal, mein Junge«, fuhr Connor fort, »frage ich mich ernsthaft, ob überhaupt einer von uns weiß, auf was er sich da eingelassen hat.«

Mit seinen neunundfünfzig Jahren, einer Körpergröße von eins dreiundsiebzig und einem Gewicht von knapp hundertzwanzig Kilo stand Frank Connor ganz oben auf der Liste der besonders gefährdeten Patienten für Herzinfarkt, Diabetes, Schlaganfall und andere Leiden, die ein ausschweifender Lebenswandel mit ungesunder Ernährung, Alkoholmissbrauch und zu viel Arbeit und Stress zwangsläufig mit sich brachte. Sein Doppelkinn hing ihm schlaff bis auf die Brust, von seinen rötlichen Haaren waren nur noch ein paar dünne Strähnen übrig geblieben, und auf seinen Wangen zeigten sich fast so viele Äderchen wie auf einer Straßenkarte der USA. Nur seine blauen Augen blitzten noch so aufgeweckt und herausfordernd wie eh und je.

Während seiner dreißigjährigen Dienstzeit in Washington hatte er im Finanzministerium, im Pentagon und seit nunmehr zehn Jahren bei Division gearbeitet. Alle, die ihn kannten, waren sich einig, dass Frank Connor in Ausübung seines Jobs den Löffel abgeben würde. Auch Connor war fest davon überzeugt und hätte es auch gar nicht anders haben wollen.

»Nun denn«, sagte er. »Wie sagt man so schön, wenn das Kind in den Brunnen gefallen ist? Wir sollten versuchen, das Beste aus diesem Fiasko zu machen.«

»Absolut«, pflichtete ihm Erskine mit übertriebenem Nachdruck bei.

»Wir sollten Raschids Kumpel mal genauer unter die Lupe nehmen. Kennen Sie ihn?«

Von seinem riesigen Schreibtisch aus starrte Connor auf das Bild von Prinz Raschids Begleiter auf dem Computerbildschirm.

»Noch nie gesehen«, entgegnete Erskine. »Wer, glauben Sie, ist der Mann? Ein entfernter Cousin? Ein Warlord aus Afghanistan?«

»Zu aufgetakelt. Der hier hat Klasse.«

»Vielleicht einer von Raschids Wahhabiten-Freunden aus Riad?«

»Von denen würde sich wohl kaum einer an Raschid wenden, wenn er Waffen kaufen will. Dort unten sind doch genug durchgeknallte Fundamentalisten zur Hand, die so etwas direkt vor Ort erledigen können. Außerdem, wenn der Mann tatsächlich einer von den Saudis wäre, wären wir schon längst über ihn im Bilde. Bei all den Augen und Ohren, die wir im königlichen Palast bestochen haben, hätten wir in kürzester Zeit alles über den Mann auf dem Tisch liegen – angefangen von seinem Namen über die Blutgruppe bis hin zu seinem Lieblingsscotch.«

»Vielleicht ein Freund von Balfour?«, überlegte Erskine.

Connor stieß ein verächtliches Grunzen aus. »Der Typ weicht Raschid nicht von der Seite. Haben Sie gesehen, wie der Prinz sich vor ihm ins Zeug legt? Er respektiert den Mann. Wer auch immer unser Freund hier ist, das ist ein einflussreicher Macher. Entweder hat er mal etwas getan, was den Prinzen tief beeindruckt hat – dann müsste er bereits irgendwo in unseren Akten auftauchen –, oder er wird bald etwas Derartiges tun, und dann könnten wir richtig in der Scheiße stecken. Besorgen Sie uns ein vergrößertes Foto von ihm, und lassen Sie es von den Jungs der Technikabteilung bearbeiten. Anschließend schicken Sie je einen Abzug zu unseren Freunden in Langley, beim MI6 und in Jerusalem. Vielleicht kann jemand von ihnen den Mann identifizieren.«

»Wird sofort erledigt.« Erskine machte sich ein paar Notizen auf seinem PDA und verstaute es anschließend in seinem Jackett. Danach wandte er sich zur Tür, doch anstatt hinauszugehen, überprüfte er nur, ob sie fest verschlossen war, kam dann quer durch das Zimmer zurück und setzte sich auf eine Ecke von Connors Schreibtisch. »Wissen Sie, was mir wirklich Sorgen macht, Frank?«

Connor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Schießen Sie los.«

»Die Waffe, die Balfour gefunden hat.«

»Die Waffe? Das ist wahrscheinlich eine 500-Pfund-Bombe von der Sorte, mit denen wir damals die Mudschaheddin ausgerüstet haben.«

Erskine kniff die Augen zusammen und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Er hätte wohl kaum von Emma wissen wollen, ob sie einen direkten Draht zu Igor Iwanow hat, wenn es sich um eine konventionelle Bombe handelt. Können wir uns den Film von Emmas Kamera noch mal genauer ansehen?«

Connor spielte die Aufnahme ein weiteres Mal von Anfang an ab, und beide beobachteten konzentriert, wie Balfour Emma das Foto von der Bombe reichte. Die Bilder waren gestochen scharf. Connor hätte Emma am liebsten an sich gepresst und ihr zum Dank für diese hervorragende Leistung einen Kuss auf die Wange gedrückt. Erskine erhob sich von seinem Platz und trat ganz nah an den 50-Zoll-Monitor heran. »Was, wenn das nicht nur eine 500-Pfund-Bombe ist?«

Connor stützte sich auf die Ellenbogen und beugte sich näher an den Bildschirm heran. »Was wollen Sie damit andeuten?«

»Wenn es sich nun um eine weitaus größere Bombe handelt?«

»Was für eine Bombe? Einen Bunkerknacker?«

»Ich meine nicht die Größe im eigentlichen Sinn«, erwiderte Erskine unheilvoll.

Connor lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich glaube, Ihre Fantasie geht mit Ihnen durch«, sagte er. »Von so einer Bombe hätten wir doch erfahren.«

Erskine verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Connor nachdenklich über den Rand seiner Brille hinweg. »Sind Sie da wirklich so sicher?«
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Es war bereits nach Mitternacht, als Frank Connor in sein Stadthaus in der Prospect Street in Georgetown zurückkehrte. Nachdem er die Eingangsstufen hochgestiegen war, blieb er kurz vor der Haustür stehen und tippte den Code zum Ausschalten der Alarmanlage ein. Das kleine rote Lämpchen schaltete um auf Grün. Trotz des Alarms und der zwei Männer, die irgendwo auf der Straße parkten und das Haus überwachten, machte sich Connor im Hinblick auf seine Sicherheit nichts vor. Er war schon zu lange im Geschäft und hatte sich mehr Feinde gemacht, als er sich je hätte merken können. Wenn einer dieser Feinde es ernsthaft auf ihn abgesehen hatte, würde er wahrscheinlich sterben, ohne seinen Mörder überhaupt zu Gesicht zu bekommen.

Allgemeine Sicherheitsvorkehrungen waren gut und schön. Zusätzliche eigene Vorsichtsmaßnahmen waren besser.

Anstatt die Tür aufzuschließen und einzutreten, legte Connor die Fingerspitzen auf den Mauerziegel unter der Tastatur für den Alarm und schob ihn ein Stück zur Seite. Darunter kam eine zweite Zahlentastatur für Connors ganz spezielle Alarmanlage zum Vorschein, einen Bewegungsmelder, der jeden Luftzug im Haus registrierte. Zufrieden stellte Connor fest, dass das Lämpchen gelb leuchtete. Alles in Ordnung. Es war nicht in erster Linie sein Leben, um das er sich sorgte, ihm ging es vielmehr um all die Geheiminformationen, die sich in seinem Haus befanden.

Er gab einen sechsstelligen Zahlencode ein – den Geburtstag seiner Mutter – und schob danach den Stein wieder an seinen alten Platz zurück. Mit leisem Klicken öffnete sich die vollautomatische Tür. Connor trat ein und stellte seine Aktentasche im Flur ab. Im Wohnzimmer brannte eine Lampe und tauchte das Chintz-Sofa und den alten Shaker-Stuhl in ein warmes Licht. Es war die klassische, stillose Einrichtung eines Junggesellen. Doch Connor hatte penibel darauf geachtet, dass die Möbel seinem Stand, Rang und Spitzenverdienst entsprachen. Er besaß einen Esstisch aus massiver Eiche mit passenden Stühlen und Geschirr aus edlem Meißener Porzellan. Sein Schreibtisch war aus Mahagoni, und an den Wänden hingen Drucke von alten Segelschiffen der Navy. Fotos von Freunden und Familienangehörigen gab es jedoch keine im Haus. Connor war alles andere als ein Familienmensch, und auch Freunde spielten in seinem Leben keine große Rolle. Das einzige Möbelstück, das ihm wirklich am Herzen lag, war der alte lederne Fernsehsessel aus seiner Studentenzeit an der Universität in Michigan.

Connor war ein Mann mit festen Gewohnheiten. Wie jeden Tag ging er zuerst in die Küche, um ein Glas Milch zu trinken. In jedem Raum, den er betrat und kurz darauf wieder verließ, schaltete er gewissenhaft das Licht an und aus, sodass sein Rundgang durch das Haus von außen genau verfolgt werden konnte. Von der Küche aus ging er auf direktem Weg ins Arbeitszimmer im ersten Stock, wo er sich in den alten Sessel setzte und eine Late-Night-Show im Fernsehen einschaltete. Nachdem er dem Monolog des Moderators zehn endlose Minuten lang gelauscht hatte, stand er wieder auf und stieg den letzten Treppenabsatz bis zu seinem Schlafzimmer hinauf. Dort zog er die Vorhänge zu, schlüpfte in seinen Pyjama und legte sich ins Bett, wo er die neueste Ausgabe von Foreign Affairs durchblätterte, ohne auch nur ein einziges Wort davon zu lesen.

In seinem Kopf spukte unentwegt ein einziger Satz herum: Man beobachtet dich.

Um zwanzig vor eins knipste er die Nachttischlampe aus. Sein offizieller Tag endete in diesem Moment.

Fünf Minuten später schlug er die Decke zurück, kletterte aus dem Bett und ging durch das Bad in ein muffiges Ankleidezimmer, in dem er abgelegte Kleidung aufbewahrte. Connor schob ein paar mottenzerfressene Blazer beiseite und lehnte sich mit der Schulter an die dahinterliegende Wand. Mit einem raffinierten Drehmechanismus schwang eine Geheimtür auf, die zu einem komfortabel eingerichteten Arbeitszimmer mit grünem Teppichboden, einem massiven Schreibtisch und einem imposanten antiken Chefsessel führte. Der Raum hatte schon existiert, als Connor das Haus kaufte. Die ersten Besitzer, Abolitionisten, hatten ihn eingerichtet, um hier schwarze Sklaven zu verstecken, die über die »Underground Railway« auf der Flucht waren. Von dem Zimmer aus führte noch eine Geheimtreppe bis zu einem Gartenhaus auf einem benachbarten Grundstück. Er war nicht der erste Bewohner der Hauses, der daran interessiert war, sich neugierigen Blicken zu entziehen. Die Luft im Zimmer war kühl und duftete nach Zitrone. Connor schloss die Geheimtür hinter sich und drückte auf einen Knopf, um sie zusätzlich mit einer vierzig Zentimeter langen Titanstange zu sichern. Dann stieß er einen erleichterten Seufzer aus. Hier, in seinem ganz privaten Büro, konnte er endlich sicher und ungestört an die Arbeit gehen.

Er setzte sich in den Chefsessel und loggte sich in das Intelnet, Divisions sicheren Server, ein. Der erste Punkt auf der Tagesordnung war ein Mailcheck. Zufrieden stellte er fest, dass die Jungs vom Strategic Air Command (SAC) mit der Bearbeitung des Fotos, das Lord Balfour Emma gezeigt hatte, bereits fertig waren. Es war um das Zehnfache vergrößert worden, sodass Connor die Gravur auf der Stahlummantelung jetzt deutlich erkennen konnte.

»Gütiger Himmel«, murmelte er.

Peter Erskine hatte sich nicht geirrt. Das hier war keine konventionelle 500-Pfund-Bombe, oh nein, ganz und gar nicht. Im Anhang der Mail fand Connor eine Simulation, wie die Bombe ohne die Unmengen von Schnee und Eis, die sie zum größten Teil einhüllten, aussehen würde. Jeder, der auch nur einen Funken Ahnung von Militärtechnik hatte, würde sie sofort als Cruise Missile identifizieren. Laut SAC handelte es sich um eine AGM-86.

Connor hatte mehr als einen Funken Ahnung von dieser Art Waffen. Bevor er zu Division kam, war er beim Verteidigungsministerium für die Beschaffung zuständig gewesen und hatte viel mit Firmen wie General Dynamics, Raytheon und Lockheed zu tun gehabt. Er wusste so ziemlich alles über Marschflugkörper. Er wusste, dass sie fast mit Schallgeschwindigkeit eine Entfernung von mehr als sechzehnhundert Kilometern zurücklegen konnten. Er wusste auch, dass man sie von Schiffen und Flugzeugen aus starten und in beiden Fällen mit einer Trefferquote von 98 Prozent ein Zielobjekt von der Größe eines VW Beetle erwischen konnte. Außerdem wusste er, dass sie mit einem konventionellen oder einem nuklearen Sprengkopf mit einem Sprengsatz von bis zu hundertfünfzig Kilotonnen ausgestattet werden konnten, also der zehnfachen Größe jener verheerenden Bombe, die auf Hiroshima gefallen war.

Hundertfünfzig Kilotonnen.

Stocksteif richtete Connor sich auf. Das Atmen fiel ihm schwer. Er spürte einen heftigen Schmerz in der Brust und verkrampfte sich. Verzweifelt riss er den Mund auf und versuchte, sich mit ein paar tiefen Atemzügen zu beruhigen, doch ihm war, als hätte sich eine eiserne Faust um seine Lunge gelegt. Sein ganzer Körper war wie gelähmt.

So plötzlich, wie der Anfall gekommen war, ließ er auch wieder nach. Der Schmerz ebbte ab, und Connor konnte wieder atmen. Er holte tief Luft und spürte, wie er die Kontrolle über seinen Körper zurückgewann. Er warf einen Blick auf die Uhr. Ganze fünfzehn Sekunden hatte die Attacke gedauert.

Wahrscheinlich der Stress, dachte Connor und gönnte sich auf den Schreck einen vier Finger breiten Mr. Justerini and Brooks. Kein Wunder, wenn man soeben kurz einen Blick auf Armageddon bekommen hat.

Hundertfünfzig Kilotonnen.

Connor hob das Glas und prostete einer Welt zu, die dem Untergang geweiht war.

Es war ein offenes Geheimnis, dass die Air Force in der Vergangenheit schon einige Male Atombomben »verloren« hatte, doch soweit Connor informiert war, hatten sie alle ohne Aufsehen wiedergefunden. Connor wusste auch, dass die Air Force 1968 aus Sicherheitsgründen die Flüge mit Atomwaffen eingestellt hatte. Die Cruise Missile auf dem Foto war erst nach 1970 gebaut worden. Es sprach also alles dafür, dass die Bombe, die Balfour gefunden hatte und mit Emmas Hilfe bergen wollte, keine Atombombe war.

Aber wie war logisch zu erklären, dass so eine Waffe, ganz gleich, ob nuklear oder konventionell, dort oben in den Bergen Pakistans oder Indiens gelandet war?

In seiner dreißigjährigen Dienstzeit für die Regierung hatte Connor jedenfalls eines gelernt: Menschen lügen wie gedruckt, und nichts ist unmöglich. Das waren die einzigen Grundwahrheiten, auf die er sich in seinem Beruf verlassen konnte. Connors Aufstieg zum Direktor von Division hing in erster Linie damit zusammen, dass er es wie kein anderer verstand, diese Grundwahrheiten rücksichtslos zu seinem Vorteil zu nutzen.

Der Gedanke brachte ihn zurück in die Gegenwart.

Irgendwo dort draußen gab es eine gefährliche Bombe, vielleicht sogar eine Atombombe, und die musste er um jeden Preis in die Finger bekommen.

Connor warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war genau 1.23 Uhr morgens. Der richtige Zeitpunkt für eine neue Mission.

Nachdem er sich aus dem Intelnet ausgeloggt hatte, saß er eine Weile regungslos im dunklen Zimmer und ließ sich die Ereignisse des Tages noch einmal durch den Kopf gehen. Anders als Erskine sorgte er sich mehr um Emma Ransom als um die Entdeckung einer Cruise Missile, die in einem weit entfernten Gebirgsmassiv unter Schnee und Eis steckte. Zumindest für den Augenblick war die Bombe sicher. Natürlich ging von ihr eine Bedrohung aus, sogar eine von unvorstellbarem Ausmaß, wenn sie tatsächlich mit einem nuklearen Sprengkopf, womöglich auch noch einem scharfen, bestückt war. Aber die Bedrohung war noch nicht akut.

Emma Ransom hingegen war entweder schon tot oder wurde gerade in einem finsteren Gefängnisloch gefoltert. Beide Möglichkeiten bereiteten Connor schier körperlich spürbare Schmerzen.

Emma war etwas Besonderes. Sie hatte viele Opfer gebracht und alles für den Job aufs Spiel gesetzt, genau wie er selbst.

Connor erhob sich und durchquerte das Zimmer. In der hintersten Ecke ließ er sich schwerfällig auf die Knie fallen und hob ein Stück vom Teppichboden hoch. Darunter befand sich ein Safe mit biometrischem Schloss. Nachdem Connor den Safe geöffnet hatte, holte er ein dickes, in Leder gebundenes Buch heraus. Keuchend richtete er sich wieder auf und schlurfte zurück zum Schreibtisch. Erschöpft sank er in seinen Chefsessel und schlug das Buch auf. Bedächtig blätterte er Seite für Seite um und betrachtete die Fotos, die ihm entgegenblickten.

Entgegen aller Vorschriften hatte Connor in diesem Buch alle Männer und Frauen, die je für Division gearbeitet hatten, verewigt. Es waren nur Fotos. Keine Namen. Keine Daten. Nur Gesichter. Aber das allein war bereits ein fundamentaler Vertrauensbruch, und das war Connor auch vollkommen klar. Eine Entschuldigung für dieses Buch gab es nicht. Im Grunde brauchte er auch keine. Die Männer und Frauen in diesem Buch waren seine Familie.

Nachdem er das Buch etwa zur Hälfte durchgeblättert hatte, blieb er an einer Seite hängen und studierte aufmerksam das Gesicht der jungen Frau mit dem lockigen rotbraunen Haar und den eindringlichen grünen Augen. Sie wirkte noch so jung. Aber nicht unschuldig. Emma war nie unschuldig gewesen. Nur jung und eifrig und, weiß Gott, so willig. Noch nie zuvor hatte er jemanden mit einer ähnlichen Begabung und Besessenheit getroffen.

Connor klappte das Buch zu und blickte zur Decke hoch. Etwas trieb ihn zum Handeln. Es war nicht Kummer und ganz bestimmt auch keine Schuldgefühle. Gewissensbisse plagten ihn schon seit vielen Jahren nicht mehr. Das hier war stärker und drängender. Eine Art Pflichtbewusstsein. Er schuldete Emma wirklich viel.

Entschlossen griff Connor zum Telefon und wählte eine Nummer im Nahen Osten. Am anderen Ende der Leitung meldete sich ein Mann.

»Schläfst du eigentlich nie?«

»Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte Connor. »Streng geheim, also zu niemandem ein Wort.«

»Ist das nicht immer so?«


12.

Viele tausend Kilometer entfernt rollte ein Land Rover auf den Standstreifen der Autobahn zwischen Dubai und Sharjah und blieb schließlich stehen. Es war genau ein Uhr mittags. Der Fahrer des Wagens lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte aus dem Fenster. Egal wohin er blickte, überall das gleiche, trostlose Bild: ein Meer von Sanddünen, die sich durch nichts voneinander unterschieden. Ein letztes Mal verglich er die Koordinaten des Navis in seinem Organizer mit denen, die Frank Connor ihm zwei Stunden zuvor telefonisch durchgegeben hatte. Laut Navi befand er sich sechsundzwanzig Kilometer südwestlich der Freihandelszone Sharjah. Also an der richtigen Stelle.

Der Mann schaltete den Motor ab, stieg aus und lief einmal um den Wagen herum. Bei jedem Reifen blieb er stehen und ließ mithilfe eines Stifts Luft aus den Ventilen. Dann schirmte er mit der Hand die Augen gegen die Sonne ab und blickte sich in beide Richtungen suchend nach näher kommenden Wagen um. Weit und breit keine Menschenseele. Eigentlich spielte es auch gar keine Rolle, denn Ausflüge in die Wüste waren inzwischen bei Touristen sehr beliebt. Auf den Türen des Land Rovers prangte gut sichtbar das Logo von »Dubai Wüsten-Abenteuer«. Für zufällige Beobachter in vorbeirauschenden Fahrzeugen war er nur einer der zahlreichen Fremdenführer. Sollte sich einer von ihnen genauer für den Mann mit dem Land Rover am Straßenrand interessieren, hatte er einen gültigen Fremdenführerausweis mit einer speziellen Genehmigung für diese Art Touren und eine Datei seiner Kunden aus den letzten zwei Jahren griffbereit im Handschuhfach. Bei einer oberflächlichen Inspektion würde die Tarnung ausreichen, nur bei einer genaueren Überprüfung der Papiere musste er mit Problemen rechnen. Mehr war in der kurzen Zeit einfach nicht drin gewesen.

Der Mann setzte sich wieder ans Steuer seines Jeeps, drehte den Zündschlüssel und legte den ersten Gang ein. Mit einem Ruck rollte der Wagen an. Die nunmehr weichen Reifen griffen problemlos auf dem sandigen Untergrund. Der Mann blickte ins endlose Blau des Himmels, als der Wagen eine Sanddüne erklomm. Im nächsten Moment ging es wieder abwärts, und bräunlicher Sand trat an die Stelle des strahlend blauen Himmels. Ziel der Fahrt war ein gottverlassener Ort mitten in der Wüste, rund dreißig Kilometer westlich gelegen. Dort verlor sich die Spur von Emma Ransom. Nachdem der Lifestream abgerissen war, hatten sie mithilfe einer Satelliten-Wärmebildkamera einen Autokonvoi aus sechs Fahrzeugen ausfindig gemacht, die sich vom Flugplatz aus in Richtung Wüste bewegten. Nach einer Vergrößerung der Bilder waren fünf der Wagen als Polizeifahrzeuge identifiziert worden. Der sechste war ein Mercedes-SUV und gehörte Prinz Raschid.

»Eine meiner Agentinnen ist verschleppt worden«, hatte Connor ihm am Telefon gesagt. »Der Fall hat oberste Priorität. Sie muss um jeden Preis gefunden werden.«

Nach einer Stunde Fahrt spürte der Mann, wie seine Nackenmuskeln sich vom ewigen Bergauf und Bergab schmerzhaft verspannten. Einen Kilometer vor dem Ziel brachte er den Land Rover auf dem höchsten Punkt einer Düne zum Stehen. Vorsichtig stieg er aus. Das endlose Meer aus Sand endete vor ihm abrupt, und eine mondähnliche Kraterlandschaft aus harter, rissiger Erde, Felsen und kargem Gestrüpp tat sich vor seinen Augen auf. Fast auf den ersten Blick erspähte er durch das Fernglas einen Farbtupfer, der da nicht hingehörte. Genau an der Stelle, wo über Satellit Prinz Raschid und sein Gefolge zuletzt gesichtet worden waren. Ein schwarzes Kleidungsstück in einem Dornbusch.

Der Mann ließ das Fernglas sinken und lauschte angestrengt. Die Wüste war wie ein Vakuum, das alle Geräusche schluckt. Nicht ein Laut drang an seine Ohren. Von Kopf bis Fuß in Alarmbereitschaft, lenkte der Mann den Land Rover die Düne hinunter und blieb dann erneut stehen. Mit laufendem Motor legte er die letzten paar Meter bis zum Dornbusch zu Fuß zurück und nahm das Kleidungsstück an sich. Es war ein Baumwoll-T-Shirt, und er sah gleich, dass alle Etiketten sorgfältig entfernt worden waren. Ohne Zweifel das Kleidungsstück einer Agentin und somit der Beweis, dass Raschid Emma Ransom tatsächlich hierher gebracht hatte. An einer Stelle war das T-Shirt auffällig verkrustet. Der Mann strich mit dem Daumen darüber und sah, dass die Verkrustung rotbraun wie Rost war.

Ein paar Meter weiter waren Reifenspuren zu sehen. Der Mann ging darauf zu und fand auch jede Menge Fußabdrücke, die einen Halbkreis um eine Stelle bildeten, an der offensichtlich etwas im Sand gelegen hatte. Außer den Fußspuren fanden sich noch etliche Zigarettenstummel im Sand. Der Mann kniete sich hin und durchsuchte den Sand mit den Fingern. Er stieß auf zahlreiche kleine Felsbrocken, Steine und Stöckchen. Und auf noch etwas. Einen Zahn. Einen Backenzahn mit einer silbrigen Füllung.

Der Mann kehrte zu seinem Wagen zurück und fuhr mit ihm auf eine nahe gelegene Düne, von der aus er die Stelle, wo Emma Ransom gefoltert und mit allergrößter Wahrscheinlichkeit auch umgebracht worden war, überblicken konnte. Mit seinem Fernglas suchte er die Umgebung ab. Nach einer Weile entdeckte er eine Reifenspur, die noch tiefer in die Wüste hineinführte, und direkt dahinter eine Art Furche. Der Mann kannte die Gerüchte, die sich um den Prinzen rankten, nur zu gut. Er hatte schon öfter gehört, dass Raschid al-Zayid Menschen an seinen Wagen gebunden und hinter sich hergeschleift hatte.

Mit dem Land Rover folgte der Mann den Schleifspuren, bis sie nach etwa einem Kilometer abrupt abbrachen. Er kletterte aus dem Wagen und suchte die Gegend nach weiteren Spuren ab, fand aber nur noch die Fußabdrücke eines einzelnen Mannes. Einer war so deutlich, dass man sogar teilweise die dazugehörige Schuhmarke lesen konnte. Mit dem Handy schoss der Mann ein paar Fotos für Connor in der Hoffnung, dass jemand in der Technikabteilung den einen oder anderen Hinweis auf ihnen entdecken konnte, der ihm vielleicht entgangen war. Frustriert wühlte er mit der Fußspitze im grobkörnigen Sand herum.

Und dann entdeckte er den kleinen Gegenstand. Ein Stück Plastik von der Größe eines Daumennagels. Der Mann betrachtete es aus der Nähe. Die SIM-Karte eines Handys, auf der alle wichtigen Informationen über den Besitzer gespeichert waren, von Telefonnummern und Adressen über Fotos bis hin zu ab- und eingegangenen Anrufen. Ganz in der Nähe der Stelle, wo die SIM-Karte gelegen hatte, stieß der Mann auch auf eine getrocknete Blutlache, schwarz wie Obsidian.

Er stand auf und suchte die Stelle noch ein letztes Mal ab. Dann wählte er schweren Herzens Connors Nummer.

»Du hattest recht. Raschid hat sie zusammen mit seinen Freunden in die Wüste verschleppt und sich auf seine ganz spezielle Art ein wenig mit ihr vergnügt.«

»Irgendein Lebenszeichen von ihr?«

»Ich habe ein T-Shirt von ihr gefunden, einen Zahn und eine SIM-Karte. Und jede Menge Blut.«

»Großer Gott.«

»Ich würde nicht viel darauf geben, dass …« Mitten im Satz stockte der Mann. »Ach du Scheiße.«

»Was ist los?«, fragte Connor.

Der Mann beugte sich nach vorn und starrte auf etwas im Sand. »Sie lebt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich gerade eben einen Fußabdruck von ihr gefunden habe. Sie hat sich offensichtlich zu Fuß aus dem Staub gemacht.«


13.

Der Osprey MV-22 flog mit konstant hundertachtzig Knoten über die blau schimmernden Fluten des Persischen Golfs vom afghanischen Luftstützpunkt Bagram in Richtung Süd-Südwest. Jonathan Ransom saß auf einem der Fluggastsitze und beobachtete durch das Fenster, wie zwei F-18-Kampfjets in etwa anderthalb Kilometer Entfernung an ihnen vorbeizischten. Gerade überflogen sie mit dem Hubschrauber einen Flugzeugträger, auf dessen Fintail das Sternenbanner prangte. Seit zehn Minuten hatte Jonathan schon mehrere Schiffe der Carrier Task Force 50 auf dem Wasser gesichtet. Er wurde von einem Kriegsschauplatz direkt zum nächsten geflogen.

»Wir landen in sechs Minuten«, gab der Pilot über Kopfhörer bekannt.

Jonathan vergewisserte sich, dass die Gurte an den Schultern und um die Taille fest saßen. Der Osprey senkte die Nase und setzte zu einem steilen Landeanflug an. Jonathan hatte das Gefühl, unfreiwillig in einen starken Strudel gezogen zu werden.

Seit seiner Flucht mit dem Hubschrauber aus Tora Bora vor genau einer Woche war er von einem Ort zum nächsten gebracht worden. Zunächst nach Bagram, dann nach Camp Rhino. Von dort aus zur amerikanischen Botschaft in Kabul und schließlich wieder nach Bagram. An jedem Zwischenstopp hatte er eine Vernehmung über sich ergehen lassen müssen. So gut er konnte, hatte er die Ereignisse von Tora Bora geschildert. Auf die Frage, wann er nach Hause zurückkehren könne, hatte man ihm überall nur ausweichend geantwortet: »Bald.« Danach war er zur nächsten Station transportiert worden.

Die Kufen des Helikopters setzten auf. Zwei MPs geleiteten ihn zu einer Luke an der »Insel«, dem gewaltigen Turm, der auf dem Flugdeck in die Höhe ragte. Über einige Treppen gelangte Jonathan auf die Kommandobrücke und von dort aus weiter bis zu einer Kajüte, die mit einem Tisch, Stühlen und einer etwas verloren wirkenden amerikanischen Fahne in einer Ecke ausgestattet war. Kurz darauf ging die Kajütentür erneut auf, und ein stämmiger Mann mittleren Alters in einem zerknitterten grauen Anzug trat ein. Er hielt zwei Porzellanbecher in den Händen und hatte eine lederne Aktenmappe unter einen Arm geklemmt. »Sie mögen doch Tee, oder?«, fragte er und streckte Jonathan einen der Becher entgegen. »Ich habe Ihnen einen Darjeeling mitgebracht. Zwei Beutel und reichlich Zucker. Das dürfte Sie wieder auf die Beine bringen. Ich selbst trinke lieber Kaffee, egal welchen, Hauptsache, schwarz.«

Jonathan nahm den Becher und sah dem Mann zu, der umständlich seine Mappe und den Kaffeebecher auf dem Tisch abzustellen versuchte. Ein Teil des Kaffees schwappte dabei auf den Tisch. »Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte der Mann, während er einen Stuhl heranzog und sich darauf niederließ. »Nein? Wie Sie möchten. Sie haben hoffentlich nichts dagegen, dass ich mich setze. Meine Beine schwellen bei so langen Flügen immer an und tun dann höllisch weh.«

»Dann sollten Sie unbedingt während des Flugs aufstehen und ein wenig herumlaufen«, sagte Jonathan. »Das regt die Blutzirkulation an.«

»Ja, klingt irgendwie bekannt.«

Der Mann öffnete die Mappe und zog einen Notizblock und einige Papiere heraus, die er ordentlich vor sich auf dem Tisch arrangierte wie ein Beamter seine Formulare. Doch Jonathan ließ sich davon nicht täuschen. Wer auch immer dieser Mann sein mochte, ein gewöhnlicher Beamter war er nicht.

»Sie haben ja ganz schön was mitgemacht in der letzten Zeit«, fuhr der Mann fort. »Alles in Ordnung so weit?«

»Bei mir schon. Die anderen hatten nicht ganz so viel Glück.«

»Wären Sie so nett, mir die Ereignisse noch einmal genau zu schildern?«

»Wären Sie so nett, mir zu verraten, wer Sie eigentlich sind?«

»Was sollte das bringen? Sie wüssten ja nicht einmal, ob ich Ihnen meinen richtigen Namen nenne.«

»Sie sind Connor.«

Der Mann blickte ihn mit einem Ausdruck im Gesicht an, der bedeuten konnte, dass Jonathans Frage ihn entweder überraschte oder verwirrte. »Hat Emma Ihnen von mir erzählt?«

»Sie hat vielleicht beiläufig in London Ihren Namen erwähnt. Ich glaube, sie sagte, dass Sie ein richtiges Arschloch sind. Nachdem ich Sie gesehen habe, war es nicht schwer, mir den Rest zusammenzureimen.«

Jonathans Worte schienen Connor zu amüsieren. »Hat sie Ihnen noch mehr verraten?«

»Nur dass Sie hinter einem Mordanschlag auf Emma in Rom stecken.«

»Dass Sie verärgert sind, kann ich gut verstehen. Das würde wohl jedem so gehen, der unwissentlich manipuliert und getäuscht worden ist.«

»Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Sie einen Mann beauftragt haben, meiner Frau ein Messer in den Rücken zu stoßen.«

»Darüber unterhalten wir uns später«, entgegnete Connor scharf. Der freundliche Ton war aus seiner Stimme verschwunden, und Jonathan merkte zum ersten Mal, dass er eine Respektsperson vor sich hatte. »Nehmen Sie Platz, Dr. Ransom. Ich bin nicht elftausend Kilometer weit geflogen, um Ihnen die Hand zu schütteln, anerkennend auf die Schulter zu klopfen und Ihnen einen Kuss auf die Wange zu drücken, weil Sie Ihrem Land so treu gedient haben. Wir beide haben ein paar wichtige Dinge miteinander zu besprechen.«

Jonathan folgte der Aufforderung und setzte sich. »Reichen Ihnen die acht Jahre noch immer nicht? Ich dachte, ich hätte meine Pflicht und Schuldigkeit getan.«

»Glauben Sie mir, wir sind Ihnen für Ihre Hilfe wirklich mehr als dankbar. Vor allem für Ihren Einsatz in der Schweiz. Das gilt ganz besonders für mich. Wenn es Sie tröstet, entschuldige ich mich gern in aller Form dafür, dass wir Sie erneut mit hineinziehen mussten. Mir ist durchaus bewusst, dass Sie nach Afghanistan gegangen sind, um all das hinter sich zu lassen.«

»Ich bin nach Afghanistan gegangen, um das zu tun, was ich am besten kann.«

»Nach dem zu urteilen, was mir über Ihr heroisches Verhalten in Tora Bora zu Ohren gekommen ist, sollten Sie vielleicht noch mal darüber nachdenken, wo Ihre wahren Fähigkeiten liegen.«

»Ich habe nur getan, was jeder in dieser Situation getan hätte.«

»Nicht viele Menschen hätten unter schwerem Beschuss für einen schwerverwundeten Soldaten das eigene Leben riskiert. In unserem Land erhält man für so etwas sogar die Tapferkeitsmedaille.«

»Darauf kann ich dankend verzichten.«

»Das weiß ich. Von mir würden Sie auch gar keine Medaille bekommen. Nur zu Ihrer Information, Dr. Ransom, der Mann, den wir dank Ihrer Hilfe eliminieren konnten, Abdul Haq, war ein richtiger Dreckskerl. Wir hatten bereits viele Monate lang vergeblich an ihn heranzukommen versucht. Mit Drohnen, Informanten und Kopfgeld. Alles vergebens. Dann erfuhren wir, dass er schwer erkrankt war, und wussten, dass das unsere Chance ist. Wie der Zufall so spielt, waren Sie gerade in Reichweite. Was hätten Sie denn an unserer Stelle gemacht?«

»Also so einfach läuft das Ganze? Und ich werde nicht mal gefragt?«

»Nein, Dr. Ransom. Manchmal lassen Ihnen andere eben einfach keine Wahl. Ist das Leben nicht hart und ungerecht?«

»Und Hamid?«

»Hamid war einer von uns. Er ist in Kabul aufgewachsen und anschließend nach San Francisco emigriert. Dort ist er zur Armee gegangen, um seinem Land zu dienen.«

»Haben Sie ihn bei der Armee angeworben?«

»Hamid war für uns ein Glücksfall, weil er eine außergewöhnliche Begabung hatte. Außerdem brauchte er uns so dringend wie wir ihn. Afghanistan ist ein besserer Ort ohne Mr. Abdul Haq.«

Jonathan setzte den Becher an die Lippen und trank ein paar Schlucke von dem warmen, süßen Tee. Vor seinem inneren Auge sah er Hamid, wie er seinem Griff entglitt und abstürzte. Auch Jonathan hätte um ein Haar dran glauben müssen. »Wissen Sie, was ich mich schon immer gefragt habe? Wie sind Sie vor all den Jahren eigentlich ausgerechnet auf mich gekommen?«

»Selbst wenn ich die Antwort wüsste, könnte ich es Ihnen nicht sagen.«

»Natürlich kennen Sie die Antwort«, entgegnete Jonathan. »Ein Typ wie Sie hat auf alles eine Antwort.«

»Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht wetten.«

Jonathan verkniff sich jeglichen Kommentar. »Und Emma? Wie ist es Ihnen gelungen, Sie auf Ihre Seite zu ziehen?«

»Wie schon gesagt, ich werde mit Ihnen nicht über die Vergangenheit Ihrer Frau und erst recht nicht über aktuelle Dinge diskutieren.« Connor unterbrach sich und stellte den Kaffeebecher ab. »Jedenfalls nicht gleich.«

Überrascht merkte Jonathan, dass sich das Kräfteverhältnis zwischen Connor und ihm ein wenig zu verändern schien. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte Connor ihm soeben eine Art Angebot gemacht. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Im Grunde bin ich hierhergekommen, um Sie um Hilfe zu bitten.«

»Ich soll Division helfen?«

Connor nickte.

»Ist das Ihr Ernst? Sie wollen wirklich, dass ich für Sie arbeite?«

»Wir sind der Meinung, dass Sie gewisse Fähigkeiten besitzen, die …«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, unterbrach ihn Jonathan.

»Lassen Sie mich wenigstens ausreden.«

»Nein und nochmals nein. Mit Division bin ich fertig. Nie wieder. Auf gar keinen Fall.«

»Ich habe eine ziemlich lange Reise hinter mir, um …«

»Tja, das nennt man dann wohl Pech.« Verärgert sprang Jonathan auf und kippte dabei den Stuhl um, auf dem er gesessen hatte. »Am besten steigen Sie gleich wieder in Ihr Flugzeug und fliegen den ganzen weiten Weg nach Hause zurück. Auf Nimmerwiedersehen.«

»Bitte, Dr. Ransom. Ich kann Ihre Verärgerung verstehen. Alles, was ich möchte, …«

»Ich hab doch gesagt, dass ich mit Ihnen fertig bin.«

Connor blickte Jonathan fest in die Augen. »Also schön«, sagte er. »Sie können sich darauf verlassen, dass Ihnen so etwas wie in Tora Bora nicht noch einmal passiert. Meine Männer an Bord dieses Schiffes werden Ihnen einige Papiere zum Unterzeichnen vorlegen. Danach steht es Ihnen frei zu gehen, wohin Sie wollen. Man wird dafür sorgen, dass Sie auf schnellstem Weg dorthin kommen, und Ihnen alles beschaffen, was Sie für Ihre Reise brauchen. Tickets, Pass, was auch immer. Außerdem bin ich befugt, Sie für Ihre Leistungen zu honorieren. Hier habe ich einen Scheck über vierzehntausend Dollar, ausgestellt auf Ihren Namen. So viel bekommt für gewöhnlich ein Major nach zwei Monaten Kriegseinsatz als Gefahrenzulage.«

»Behalten Sie Ihr Geld.«

»Es gehört aber Ihnen. Sie haben es sich verdient. Wenn Sie das Geld lieber für wohltätige Zwecke spenden wollen, ist das natürlich Ihre Sache.«

Connor legte einen Umschlag auf den Tisch, suchte seine Papiere zusammen und verstaute sie wieder in der Mappe. Dass er sich während des ganzen Gesprächs kein einziges Wort notiert hatte, war Jonathan nicht entgangen. Die ganze Sache war nichts weiter als eine Show, genau wie der schlecht sitzende Anzug, die abgewetzten Schuhe und das hemdsärmelige Auftreten. Er war die Stimme Amerikas.

Mit großer Mühe stand Connor auf und streckte dabei hilfesuchend die Hand aus, um die Balance nicht zu verlieren. Mit einem Satz war Jonathan an seiner Seite. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er und stützte Connor am Arm.

»Es ist nur das Bein«, erwiderte Connor und schüttelte Jonathans Hand mit einer ungeduldigen Bewegung ab. »Durchblutungsstörungen, aber das sagte ich ja schon.«

Mit dem prüfenden Blick eines Arztes musterte Jonathan Connor wie einen Patienten. Er registrierte die geplatzten Äderchen auf den Wangen, die Tränensäcke unter den Augen und die deutlichen Anzeichen für eine ungesunde Ernährung und Lebensweise. Unmittelbar neben Connor stehend konnte er auch dessen kurze flache Atmung hören. »Haben Sie eine Ahnung, wo Emma gerade ist? Wenn ja, sagen Sie es mir bitte. Ich möchte nur wissen, ob es ihr gut geht.«

Connor stellte die Aktentasche zurück auf den Tisch. »Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass alles, was Sie über Ihre Frau zu wissen glauben, vollkommen falsch ist?«

Nicht sicher, ob dies nur ein neuer Trick war, mit dem Connor ihn vor seinen Karren spannen wollte, zögerte Jonathan mit der Antwort. »Was denn zum Beispiel? Dass sie mich in Frankreich nicht zu töten versuchte?«

»Unter anderem, ja.«

»Ich würde Ihnen kein Wort glauben«, entgegnete Jonathan trotzig, aber ohne echte Überzeugung. Etwas an Connors Verhalten sagte ihm, dass dieser es ernst meinte und keine Spielchen mehr mit ihm spielte. Oder vielleicht war es auch genau andersherum. Vielleicht wollte Jonathan einfach nur glauben, dass Connor aufrichtig war.

»Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass Emma in großer Gefahr schwebt, vielleicht sogar in Lebensgefahr, und dass Sie der Einzige sind, der ihr noch helfen kann?«

Jonathan musterte Connor scharf und versuchte, hinter dessen Fassade zu blicken. Doch alles, was er sah, war ein Mann mit gut zwanzig Kilo Übergewicht, einem schlimmen Bein und einer Herzinsuffizienz, der ihm mit großer Wahrscheinlichkeit die Wahrheit sagte. »Nehmen Sie wieder Platz, Dr. Ransom.«


14.

»Schießen Sie los«, sagte Jonathan. »Ich bin ganz Ohr.«

»Zunächst einmal sollten Sie wissen, dass Emma nie aufgehört hat, für Division und die USA zu arbeiten. Nur unmittelbar nach den Vorfällen in der Schweiz war sie einige Zeit auf sich allein gestellt. Ein paar Tage, vielleicht sogar Wochen, nicht mehr. Damals hatte sie Angst, dass wir ihr die Sache heimzahlen würden. Um ehrlich zu sein, gab es auch einige Stimmen bei Division, die Rache forderten. Oberflächlich betrachtet sah es so aus, als hätte Emma uns verraten, und diese Leute wollten, dass sie nicht ungeschoren davonkam. Ich selbst gehörte nicht zu ihnen. Meiner Ansicht nach hatte Emma uns einen riesigen Gefallen erwiesen, und ich wusste, wenn sich die Wogen erst einmal geglättet hatten, würde selbst der schärfste Gegner sich dieser Meinung anschließen müssen. Außerdem hatte ich erkannt, dass durch Emmas Alleingang nicht nur eine Katastrophe von unvorstellbarem Ausmaß verhindert worden war, sondern dass sich für uns bei Division eine einmalige Chance bot. Emma und ich besprachen die Sache, und ich konnte sie davon überzeugen, dass sie uns von noch viel größerem Nutzen sein konnte, wenn wir auch weiterhin so taten, als würde Division sie im Regen stehen lassen.«

»Aber genau so war es doch auch«, fiel Jonathan ihm ins Wort. »Ich habe die Narbe auf ihrem Rücken selbst gesehen und ihre Krankenakte in Rom gelesen. An dem Blutverlust wäre sie fast gestorben.«

»Nein, Dr. Ransom, das wäre sie nicht. Ein sehr renommierter Chirurg, so einer, wie Sie es sind, hat Emma den Schnitt auf dem Rücken verpasst und sie anschließend wieder zusammengenäht. Der Rest war ein reines Täuschungsmanöver. Genau das ist unser Job.«

Jonathan verkniff sich die Antwort. Die Erinnerungen an die Ereignisse im vergangenen Juli waren noch nicht verblasst. Emma hatte ihn in London besucht und anschließend vor seinen Augen eine Autobombe gezündet, bei der etliche Menschen getötet und eine noch viel größere Anzahl verwundet worden waren. Hier bot sich ihm die Gelegenheit, seine anschließende Suche nach Emma noch einmal Schritt für Schritt zu durchleuchten. Aber Jonathans Gedanken kreisten ständig um ihre letzte gemeinsame Nacht im Dorchester Hotel. Die Nacht, bevor die Hölle losbrach.

Er erinnerte sich daran, wie sie sich auf dem Teppichboden im Hotelzimmer geliebt hatten. Emma war eine leidenschaftliche Geliebte, aber nie zuvor hatte sie sich ihm so vollständig hingegeben. Ihre gemeinsamen Stunden im Hotel hatten ihm vor Augen geführt, wie sehr er seine Frau noch immer liebte. Mehr noch, seine Liebe zu ihr hatte sich in dieser Nacht sogar noch vertieft. Emma hatte ihr Leben riskiert, um bei ihm zu sein.

Es war eine wunderbare Erinnerung, die aber schon am nächsten Morgen grausam zerstört worden war. Nach und nach erfuhr Jonathan, dass Emma inzwischen Agentin des russischen FSB und der wahre Grund für ihren Aufenthalt in London eine weitere Geheimmission war. Die romantischen Liebesstunden mit ihrem Ehemann waren für sie nur ein netter kleiner Zeitvertreib gewesen. Was Jonathan für einen unumstößlichen Beweis ihrer Liebe gehalten hatte, war in Wirklichkeit nur ein weiteres Täuschungsmanöver oder, noch schlimmer, ein eigennütziges Spiel ohne Rücksicht auf seine Gefühle gewesen. Diese Erkenntnis hatte ihn zutiefst verletzt.

»Aber wozu das ganze Theater?«, fragte Jonathan, obwohl ihm die Zusammenhänge Stück für Stück klar wurden.

»Nachdem wir entschieden hatten, aus Emma eine Doppelagentin zu machen – also sie zurück zum FSB zu schicken –, mussten wir den Russen einen hieb- und stichfesten Beweis dafür liefern, dass Emmas Herz in Wahrheit nur für Russland schlägt. Dass die Russen, und besonders Sergei Shvets, der damalige Direktor des FSB und Emmas erster Boss und Liebhaber, im höchsten Maße paranoid sind, kam noch erschwerend hinzu. Sie dürfen nicht vergessen, dass Emma zu diesem Zeitpunkt schon jahrelang für Amerika gearbeitet hatte.«

»Acht Jahre lang«, sagte Jonathan.

»Länger«, korrigierte ihn Connor. »Shvets hätte sie niemals wieder aufgenommen, wenn wir ihm keinen wasserdichten Beweis für Emmas Loyalität zu Russland geliefert hätten. Unsere Versuche, Emma zu töten, ließen Shvets glauben, dass sie uns tatsächlich verraten hatte. Nur so ist es uns gelungen, ihn zu überzeugen.«

»Und weiter? Was war mit der Bombe in dem Atomkraftwerk in der Normandie? Oder mit der Autobombe in London? Wie wollen Sie mir das erklären?«

»Gar nicht, denn das geht Sie nichts an.« Als Jonathan protestieren wollte, hob Connor warnend die Hand. »Sie wissen schon viel zu viel über die Ereignisse des letzten Sommers. Was ich Ihnen heute erzählt habe, sage ich Ihnen nur, weil Sie Emmas Mann sind und ich das Gefühl hatte, Ihnen diese Erklärung schuldig zu sein.«

»Sie wussten also nichts davon, dass Emma mich in London treffen wollte?«

Connor stieß ein bitteres Lachen aus. »Glauben Sie wirklich, dass Emma mich bei so etwas erst um Erlaubnis fragt?«

Jonathan wandte das Gesicht ab. »Also …«

»Wenn Emma sich mit Ihnen verabredet hat, dann nur, weil sie es so wollte. Die richtigen Schlüsse daraus müssen Sie selbst ziehen. Aus meiner Sicht kann ich Ihnen dazu nur eines sagen: Es war eine dumme, unüberlegte Entscheidung und das genaue Gegenteil von dem, was Emma in ihrer Ausbildung gelernt hat. Wegen dieses Treffens hat sie ihr Leben und ihre Mission aufs Spiel gesetzt. Glauben Sie mir, wenn ich auch nur die leiseste Ahnung von Emmas Plänen gehabt hätte, hätte ich ihr den Marsch geblasen und alles unternommen, um dieses Treffen mit Ihnen zu verhindern.«

Jonathan griff nach seinem Becher und trank den letzten Rest Tee aus. Dabei lauschte er auf das gleichmäßige Dröhnen des Schiffes. Plötzlich ertönte direkt über ihren Köpfen ein lautes Wusch, und das Schiff erbebte wie beim Zusammenstoß mit etwas Schwerem.

»Flugmanöver«, kommentierte Connor beiläufig. »Das Geräusch kam von dem Katapult, mit dem die Flugzeuge vom Schiff aus gestartet werden.«

Der durchdringende Geruch von verbranntem Diesel zog durch das Schiff und stieg Jonathan in die Nase. »Sie sagten, dass Emma in großer Gefahr schwebt. Was kann ich tun, um ihr zu helfen?«

»Sie können Emmas Mission zu Ende führen.«

»Ich fürchte, dafür bin ich nicht der richtige Mann. Ich bin Arzt, kein Agent.«

»Ganz genau. Doch wie der Zufall so spielt, ist das genau das, was ich suche.« Connor ballte seine wulstigen Finger zu Fäusten und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. »Aber zuerst muss ich Sie fragen, wie es Ihnen nach den letzten Ereignissen geht. Und versuchen Sie gar nicht erst, mir den Helden vorzuspielen. Was Sie dort oben in den Bergen erlebt haben, reicht aus, um einen echten Kerl völlig umzuhauen. Ich habe Soldaten mit zwanzig Jahren Berufserfahrung erlebt, die nach einem einzigen Einsatz von diesem Kaliber den Dienst quittieren mussten.«

»Mir geht es gut«, sagte Jonathan.

»Leiden Sie unter Albträumen? Oder plötzlichen Schweißausbrüchen?«

Jonathan schüttelte den Kopf.

»Strecken Sie bitte einen Arm aus!«

»Wie bitte?«

»Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Strecken Sie den Arm auf Schulterhöhe gerade nach vorn. Handfläche nach unten und die Finger möglichst gerade halten.«

Jonathan streckte den rechten Arm aus und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Er ballte die Finger zur Faust und streckte sie dann wieder aus. Das Zittern ließ nach. Connor beobachtete ihn skeptisch.

»Als junger Mann habe ich einige Freunde bei Klettertouren verloren«, erzählte Jonathan. »Wir wagten uns am liebsten bis zu den gefährlichsten Stellen hoch oben in den Bergen vor, wo Unfälle nicht selten von einer auf die andere Sekunde passieren. Gerade noch klettert jemand neben dir, und im nächsten Moment ist er weg, einfach so. Es geht so schnell, dass man gar nicht begreift, was gerade geschehen ist und was es für einen selbst bedeutet. Im Moment fühle ich mich ganz ähnlich. Total von der Rolle, vielleicht sogar in einer Art verzögertem Schockzustand. Ein Teil von mir wünscht sich nichts sehnlicher, als diesen Gefühlen nachzugeben. Aber die Welt dreht sich weiter, und die Ereignisse überstürzen sich immer noch. Ich habe alle Hände voll zu tun, mit dem Hier und Jetzt klarzukommen. Dazu noch über das Erlebte nachzudenken würde mir wahrscheinlich den Verstand rauben. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

Connor dachte einen Moment über Jonathans Worte nach. »Ja, Dr. Ransom. Ich denke, ich verstehe Sie.«

»Tun Sie mir bitte einen Gefallen und nennen Sie mich nicht immer Dr. Ransom. Mein Name ist Jonathan.«

»In Ordnung, Jonathan.« Connor streckte ihm eine seiner gewaltigen Hände entgegen. »Frank Connor.«

»Sind Sie sicher, dass das Ihr richtiger Name ist?«, fragte Jonathan und versuchte, Connors Händedruck genauso fest zu erwidern.

»Wenn meine Mutter mich nicht belogen hat«, erwiderte Connor lachend und lockerte den Krawattenknoten. »Also schön, Jonathan, ab hier beginnt der offizielle Teil. Alles, was ich Ihnen von jetzt an erzähle, ist streng vertraulich oder sogar noch mehr als das. Ich habe im Moment keine Papiere zur Hand, die Sie unterzeichnen müssen. Das kann warten. Aber um eines klarzustellen: Von diesem Augenblick an arbeiten Sie für mich, also für die Regierung der Vereinigten Staaten. Verstanden?«

»Absolut, aber den militärischen Mist können Sie sich sparen. Verstanden?«

Connors Augen verengten sich zu Schlitzen, und das Blut schoss ihm in die Wangen. »Und noch etwas sollten Sie wissen. Der Job, den Sie in meinem Auftrag ausführen sollen, ist extrem gefährlich. Sie werden sich in die Höhle des Löwen wagen müssen, und niemand wird da sein, der Sie im Ernstfall an die Hand nehmen kann. Der Feind wird Ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes. Sie müssen jederzeit damit rechnen, dass Sie enttarnt werden, und wenn dieser Fall eintritt, gibt es nichts und niemanden mehr, der Ihnen helfen könnte. Wenn es Sie tröstet, Sie werden wohl kaum die nächsten fünfzig Jahre in einem dunklen Verlies in Pakistan hocken müssen. Stattdessen dürfte man Sie standrechtlich erschießen.«

»Nur keine falsche Rücksichtnahme, Frank. Weihen Sie mich in die grausamen Details ein.«

Doch der Galgenhumor schien Connor nicht zu gefallen. »Ich werde Ihnen alle notwendigen Anweisungen geben und sagen, was genau Sie tun sollen. Wenn Sie sich an meine Vorgaben halten, werden Sie die Sache heil überstehen. Zu keinem Zeitpunkt dürfen Sie Ihren Verstand ausschalten und nachlässig werden, so lautet die oberste Regel. Ist das kl …, äh, noch Fragen so weit?«, korrigierte sich Connor im letzten Moment.

»Nein«, antwortete Jonathan. »Keine Fragen. Die Sache ist gefährlich. Schießen Sie los. Wenn es darum geht, Emma zu helfen, bin ich dabei.«

»In Ordnung, ich werde Ihnen einen kurzen Überblick über Emmas Verbleib und ihre letzten Aufgaben geben. Vor zwei Monaten, also im September, wurde Emma in die Außenstelle des FSB nach Damaskus strafversetzt, wo sie wegen des Mordanschlags auf Igor Iwanow zur Buße niedere Aufgaben erledigen musste, also zum Beispiel sich um arabische Diplomaten kümmern, kleinere Spionage-Jobs durchführen oder hin und wieder Firmengeheimnisse beschaffen. Industriespionage ist heutzutage bei vielen Staaten gang und gäbe, vor allem, wenn die Wirtschaft eines Landes so rückständig wie die der Russen ist. Einer von Emmas Schützlingen ist Ashok Armitraj Balfour, ein Waffenhändler ganz großen Stils, der vor allem in Südasien aktiv ist. Armitraj ist je zur Hälfte Inder und Brite und nennt sich auch Lord Balfour. Schon mal von ihm gehört?«

Jonathan verneinte.

»In Kürze werden Sie selbst seine intimsten Geheimnisse kennen. Er wird Ihnen so nahe stehen wie Ihr bester und engster Freund. Aber weiter im Text. Vor etwa einem Monat kam Balfour mit einer Einkaufsliste für einen seiner Kunden zu Emma. Normalerweise ist der Endabnehmer bei so einem Geschäft vollkommen uninteressant. Balfour sagt, in welches Land die Lieferung gehen soll, und wir stellen die Exportpapiere aus.«

»Wir? Heißt das, Amerika liefert auch an diesen Typen?«

Connor nickte. »Schließlich müssen wir dafür sorgen, dass auch unsere renommierten Firmen im Geschäft bleiben. Die Russen jedenfalls interessieren sich einen Dreck dafür, für wen die Waffen bestimmt sind. Sie besorgen sich die Waffen für die Lieferungen aus ihrem eigenen Hinterzimmer.«

»Was soll das heißen: ›Aus ihrem eigenen Hinterzimmer‹?«

»Das Ganze funktioniert wie die Mafia. Die Waffen, die Balfour von den Russen kauft, existieren offiziell gar nicht. Es ist wie bei einem Lkw, dem ein Teil der Ladung unterwegs abhandenkommt. Nur dass der Lkw in diesem Fall eine staatliche Waffenfabrik ist, die vom FSB kontrolliert wird. Ein Teil der dort hergestellten Waffen ist legal, der Rest wandert ins Hinterzimmer. Über die legale Produktion wird ordnungsgemäß Buch geführt, der Erlös aus dem Hinterzimmer wandert in die Taschen des FSB-Chefs.«

»Und für wen waren die Waffen auf Balfours Liste nun bestimmt?«

»Das wissen wir nicht. Aber was wir herausgefunden haben und was unser Interesse geweckt hat, war die Tatsache, dass Prinz Raschid in den Handel involviert war. Balfours Angaben zufolge war Prinz Raschid der Zwischenhändler und Garant für die Bezahlung der Lieferung.«

»Prinz Raschid vom Persischen Golf? Er unterstützt seit vielen Jahren Ärzte ohne Grenzen. Er gehört zu den Guten.«

»Ach ja?« Connor wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf, als hätten sie sich völlig missverstanden. »Vielleicht reden wir von verschiedenen Männern. Der Prinz Raschid, den ich meine, ist ein bekannter Geldgeber des Terrorismus. Meinen Informationen zufolge verschiebt er jährlich bis zu zweihundert Millionen Dollar an al-Qaida, die Taliban, Laschkar e-Taiba und andere islamistische Gruppen, deren erklärtes Ziel die Zerstörung des Westens ist.«

Jonathan lehnte sich perplex auf seinem Stuhl zurück. »Davon hatte ich wirklich keine Ahnung.«

»Das wundert mich nicht. Sie waren zu geblendet von seinen guten Taten, seiner blonden Frau und den hübschen, blauäugigen Kindern. Genau das ist ja auch Raschids Absicht.«

»Wenn Sie das alles wissen, warum gehen Sie dann damit nicht an die Öffentlichkeit?«

»Bevor Sie so etwas vorschlagen, sollten Sie sich über die Folgen Gedanken machen. Die Familie des Prinzen gehört in der Golfregion zu den engsten Verbündeten der USA. Schon die kleinste Beschuldigung würde die guten Beziehungen auf Jahre hinaus belasten. Mit so einem Vorwurf geht man nicht einfach an die Öffentlichkeit.« Connor beugte sich vor, als wolle er Jonathan ein Geheimnis anvertrauen. »Um Angelegenheiten wie diese kümmern wir uns lieber verdeckt.«

»Mit anderen Worten, Sie haben Emma benutzt, um über Balfour an Raschid heranzukommen?«

»Kein Kommentar.« Connor schürzte nachdenklich die Lippen, als wäre er unschlüssig, was er Jonathan noch erzählen solle und was nicht. In seinem Gesicht stand deutlich zu lesen, dass etwas gewaltig aus dem Ruder gelaufen war. »Wir wissen im Augenblick nur, dass Emma bei der Übergabe der Waffen an Balfour und Raschid verschwunden ist.«

Für Jonathan war es nicht schwer, sich die Szene vor seinem inneren Auge auszumalen: Emma, die vorgab, Agentin der Russen zu sein, um an Prinz Raschid heranzukommen und ihn zu töten. Auf ganz ähnliche Weise war sie im Libanon, in Bosnien und anderswo auf der Welt vorgegangen. Eine nicht ganz ungefährliche Methode. »Ist sie tot?«

»Es spricht einiges dafür, dass sie noch lebt.«

In Jonathans Ohren klang diese Aussage alles andere als beruhigend. Eher wie ein bekannter Satz unter Agenten, der bedeutete, dass die Chancen bestenfalls fünfzig zu fünfzig standen. »Hat Raschid sie enttarnt?«

»Das wissen wir nicht. Aber bevor ich Sie einweihe in das, was wir wissen, möchte ich Sie davor warnen, irgendetwas Unüberlegtes zu tun. Zorn und Rache helfen niemandem, schon gar nicht Emma.«

Jonathan versuchte, seine Nerven mit ein paar tiefen Atemzügen zu beruhigen. »Alles klar«, sagte er schließlich.

»Prinz Raschid hat eine spezielle Art, mit Leuten umzugehen, die ihn seiner Meinung nach betrogen haben. Egal ob geschäftlich, politisch oder in welchem Zusammenhang auch immer. Er bringt die Verräter an irgendeinen gottverlassenen Ort in der Wüste und foltert sie. Die Details will ich Ihnen ersparen. Das ist nichts für zarte Gemüter.«

»Was stellt Raschid mit ihnen an?«

»Das wollen Sie nicht wirklich wissen.«

»Was, Frank?«

Connor stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab und stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Antwort bereitete ihm sichtlich Unbehagen. »Ketten«, sagte er schließlich gedehnt. »Elektrische Viehtreiber. Zigaretten. Manchmal schleift er sie ans Auto gekettet durch die Wüste.«

»Hat er so etwas auch mit Emma gemacht?«

Connor nickte.

Jonathan spürte, wie eine unkontrollierbare Wut in ihm aufstieg, und wandte sich ab. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er meinte, dass nichts und niemand ihn daran hindern könne, das Ungeheuer zu bestrafen, das seiner Frau solche Dinge angetan hatte.

Ein schriller Ton hallte ihm schmerzhaft in den Ohren, aber er war sich nicht sicher, ob das Geräusch von der Übermacht seiner Gefühle oder nur vom Flugzeugträger herrührte. »Sie haben gesagt, es spräche einiges dafür, dass Emma trotzdem noch am Leben ist.«

»Es gibt Beweise dafür, dass sie die Folter überlebt hat.«

»Einen Augenzeugen?«

»Nein.«

»Was dann? Immerhin sprechen wir hier von meiner Frau. ›Beweise‹ allein reichen mir nicht.«

»Wir haben Fußabdrücke an der Stelle gefunden, wo Raschid und seine Männer Emma zurückgelassen haben. Sie stammen allem Anschein nach von ihr und beweisen, dass sie noch in der Lage war zu laufen. Wie es scheint, wurde sie mit einem Auto aus der Wüste herausgebracht. Das ist im Augenblick alles, was wir wissen.«

»Elektrische Viehtreiber? Und er hat Emma an sein Auto gekettet und durch die Wüste geschleift?«

Connor verzog das Gesicht. »Prinz Raschid ist ein echtes Monster. Tut mir leid.«

Jonathan spürte, wie ein Teil seiner Seele zu einem harten, unerbittlichen Eisklumpen gefror. Niemals zuvor hatte er gegen andere lange Zeit einen Groll gehegt oder im Stillen eine Liste über erlittenes Unrecht, Tiefschläge, Demütigungen und Beleidigungen geführt, in der fehlgeleiteten Hoffnung, seinen Widersachern die Schmähungen eines Tages heimzahlen zu können. Als junger Mann hatte er seine ganz eigene Methode für den Umgang mit Arschlöchern entwickelt, und dazu hatte er nichts weiter benötigt als eine Flasche Jack Daniel’s Tennessee Sour Mash und seine Fäuste. Mit der Methode ließen sich billig, bequem und äußerst effektiv Meinungsverschiedenheiten ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Leider hatte sie ihn aber auch mehr als einmal in Konflikt mit dem Gesetz gebracht, und so war er in den äußerst zweifelhaften Genuss gekommen, in insgesamt zehn Städten quer über sechs Staaten verteilt eine Nacht im Gefängnis verbringen zu dürfen. Als er die wilden Jahre hinter sich gelassen hatte und etwas vernünftiger geworden war, hatte er begriffen, dass Gewalt keine Lösung ist, sondern nur die Dämonen in den tiefsten Abgründen der eigenen Seele nährt und wachsen lässt. Anstatt Menschen zu verprügeln, lernte Jonathan, sie zu ignorieren. Seinen Ruf als Schläger vertauschte er gegen den eines Doktors der Medizin, und seine Hände ballte er nicht länger zu Fäusten, sondern lernte stattdessen, im OP-Saal geschickt mit Pinzette und Skalpell umzugehen. Für den nie enden wollenden Kampf um Menschenleben musste er nun gut auf seine Hände achten.

Doch der Dämon in seiner Seele lauerte noch immer auf seine große Stunde und sammelte in der dunkelsten Ecke Kraft für sein Comeback. Jonathan hatte das die ganzen Jahre über gewusst und alles darangesetzt, nicht in alte Muster zurückzufallen.

Ketten … Elektrische Viehtreiber … Zigaretten … Manchmal schleift er sie ans Auto gekettet durch die Wüste.

Connors Worte waren bis in die dunkelste Ecke seiner Seele gedrungen, und am Tisch dieser Kajüte an Bord eines Flugzeugträgers, dessen Wände gerade wieder nach dem Start eines Kampfjets vibrierten, spürte Jonathan, wie der Dämon zu neuem Leben erwachte und auf Rache sann.

Vergeltung.

»Sie wollen also an Raschid herankommen?«, fragte Jonathan, der die Zusammenhänge jetzt klarer sah.

Connor schüttelte verneinend den Kopf. »Im Augenblick nicht. Die Dinge haben sich ein wenig geändert. Raschid ist im Moment für uns uninteressant. Was uns viel mehr auf den Nägeln brennt, ist die Frage, für wen Raschid die Waffen besorgt hat. Wenn der Endabnehmer neu im Geschäft ist, würden wir gern wissen, wer er ist. Das Gleiche gilt für den Fall, dass er schon länger dabei ist.«

»Aber Raschid hat Emma gefoltert. Damit können Sie ihn doch nicht einfach davonkommen …«

»Raschid ist ein richtiger Scheißkerl, und eines Tages wird er für all seine Taten bezahlen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Aber im Augenblick ist es unmöglich, an ihn heranzukommen. Er weiß, dass wir hinter ihm her sind, und wird seine Sicherheitsvorkehrungen noch verstärken. Der einzige Weg zu Raschid führt über Balfour. Sie müssen wissen, dass Balfour nicht nur Waffen besorgt, er liefert sie auch dorthin, wo seine Klienten sie haben wollen. Wenn es uns gelingt herauszufinden, wohin Balfour die Waffenlieferung an Prinz Raschid geschickt hat, können wir in Erfahrung bringen, wer dessen geheimnisvoller Freund ist. Wir müssen also so dicht wie möglich an Balfour rankommen, und Sie sind der Einzige, dem das gelingen kann.«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich den Mann überhaupt nicht kenne.«

»Das macht nichts. Viel wichtiger ist, was Sie für ihn tun können.«

In den darauffolgenden Minuten lieferte Connor Jonathan einen Überblick über Balfours Vergangenheit, seinen Aufstieg zu einem der größten Waffenhändler und seine unvermeidliche Aufnahme in die Rote Liste der meistgesuchten Verbrecher von Interpol. Als er fertig war, lehnte Connor sich in seinem Stuhl zurück und musterte Jonathan schweigend. »Noch immer interessiert?«, erkundigte er sich nach einer Weile.

»Reden Sie ruhig weiter«, erwiderte Jonathan.

»Balfour steckt in Schwierigkeiten, und das weiß er auch. Die indische Regierung hat es auf ihn abgesehen, und die Pakistanis können ihm jederzeit die eingeräumten Sonderrechte entziehen und ihn ausweisen, wenn der Druck auf sie zu stark wird. Balfour braucht einen Ausweg, und zwar schnell. Das Problem ist nur, dass er sich als international gesuchter Verbrecher in keinem anderen Land der Welt mehr verstecken kann. Deshalb muss Balfour sein Äußeres so verändern, dass er in einem anderen Land inkognito ein neues Leben beginnen kann. Zurzeit befindet er sich auf der Suche nach einem Schönheitschirurgen, um sich auf seinem Anwesen in Pakistan einer Operation zu unterziehen. Und Sie, Dr. Ransom, werden dieser Schönheitschirurg sein.«

»Sie wollen also, dass ich Balfours Aussehen verändere und ihm eine neue Identität verpasse?«

»Wenn alles nach Plan verläuft, werden Sie ihn gar nicht operieren müssen«, erwiderte Connor. »Balfour erledigt all seine Geschäfte von seinen Büroräumen in einem palastähnlichen Anwesen vor den Toren Islamabads aus. Ihre Aufgabe besteht darin, als Balfours Gast Informationen zu beschaffen, die uns helfen, mehr über Raschids Klienten herauszufinden. Eine bessere Gelegenheit, hinter Balfours Geschäftspraktiken zu kommen, wird sich uns nicht noch einmal bieten. Raschids Klient ist nur die Spitze des Eisbergs. Wenn wir Glück haben, liefern Sie uns so viel Material, dass wir den gesamten Waffenmarkt auf den Kopf stellen können.«

»Wie viel Zeit habe ich?«

»Das wissen Sie besser als ich. Wie lange dauert so eine Schönheitsoperation?«

»Alles in allem? Das hängt stark davon ab, wie radikal Balfour sein Aussehen verändern will. Nase, Kinn, Implantate. Das wird sich zeigen müssen. Auf jeden Fall werde ich ihn vorher von Kopf bis Fuß durchchecken müssen: körperliche Fitness, ein umfassendes Blutbild und so weiter. Das dürfte mindestens zwei Tage in Anspruch nehmen, vorausgesetzt, die Labore arbeiten ohne Verzögerung und schicken die Ergebnisse auf dem schnellsten Weg wieder zurück. Was für eine OP-Ausrüstung steht mir zur Verfügung?«

»Wie ich Balfour einschätze, nur das Beste vom Besten.«

»In dem Fall wird die OP nicht länger als einen halben Tag dauern. Aber Balfour wird für ein paar Tage strenge Bettruhe einhalten müssen. Unter einer Woche wird er auf keinen Fall sein Anwesen verlassen und in ein Flugzeug steigen können.«

Eine männliche Stimme meldete sich über das Lautsprechersystem und informierte die Besatzung, dass das Essen in der Schiffsmesse fertig wäre und als abendlicher Kinofilm Batmans Rückkehr auf dem Programm stünde. Jonathan nutzte die Pause, um über all das nachzudenken, was er bislang von Connor erfahren hatte.

»Sie haben erwähnt, dass Balfour auf der Suche nach einem geeigneten Schönheitschirurgen ist. Hat er sich schon für jemanden entschieden?«

Connor bejahte die Frage.

In Jonathan stieg eine düstere Ahnung auf. »Was passiert mit dem Mann?«

»Wir werden dafür sorgen, dass er von der Bildfläche verschwindet«, erwiderte Connor lapidar.

»Von der Bildfläche verschwindet?«

Connor nickte. »Wir müssen ihn aus dem Weg räumen.«

»Wenn Sie glauben, dass ich da mitmache, haben Sie wirklich gar nichts kapiert. Ich kann doch unmöglich das Leben eines Unbeteiligten für das von Emma opfern.«

Offensichtlich enttäuscht starrte Connor ihn an. »Haben Sie wirklich ein so schlechtes Bild von uns? Was sind wir denn in Ihren Augen? Ein Haufen gedankenloser Mörder, die über Leichen gehen, nur um unsere amoralischen Ziele zu erreichen? Gerade Sie sollten wissen, dass wir das Leben anderer niemals leichtfertig aufs Spiel setzen.«

Der Wink mit dem Zaunpfahl blieb Jonathan nicht verborgen. Als Zivilist war er Zeuge verschiedener Operationen von Division geworden und wusste mehr, als ihm lieb war. Wenn eine Organisation wie diese den Grundsatz vertrat, alle Personen auszuschalten, die ihr gefährlich werden konnten, wäre er wohl kaum noch hier. »Vielleicht sollte ich das«, gab er zu. »Es fällt mir nur schwer zu unterscheiden, wer Ihrer Meinung nach überleben darf und wer nicht.«

»Die Entscheidung können Sie getrost mir überlassen. Für Sie heißt es im Moment nur, sich genau an meine Anweisungen zu halten. Ist das ein Problem?«

Jonathan verneinte, aber schon jetzt wurde er das ungute Gefühl nicht los, dass Connor ihm irgendetwas verschwieg. »Also, was geschieht jetzt? Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

Connor warf einen prüfenden Blick auf seine Armbanduhr. »Du lieber Himmel, ist es wirklich schon so spät? Sie sollten sich schleunigst nach oben zum Flugdeck begeben. Ihre Maschine ist bereits startklar.«

»Jetzt sofort?«

»Schnellstens.« Frank Connor geleitete Jonathan aus der Kajüte über ein paar Treppen hinunter bis zum Bereitschaftsraum für Piloten. An der Tür brüllte Connor ein paar Anweisungen, und kurz darauf erschien ein Offizier mit einem Fliegeroverall und einem Schutzhelm.

»Ziehen Sie das über«, sagte Connor zu Jonathan. »Jetzt gleich.«

»Wohin bringen Sie mich?«, erkundigte sich Jonathan.

»Zu ein paar Freunden von mir. Sie müssen noch eine Menge lernen, bevor ich Sie in die Höhle des Löwen schicken kann.«

Nachdenklich musterte Jonathan den Overall und den Helm. »Sekunde mal«, sagte er und legte die Hände demonstrativ an die Hüften. »Was wird nun aus Emma? Sie sagten, dass sie in großer Gefahr schwebt. Geht es bei diesem Einsatz eigentlich noch um sie?«

»Auf jeden Fall. Sie können Ihrer Frau am besten helfen, wenn Sie Emmas Mission zu Ende bringen«, erwiderte Connor. »Lord Balfour war einer der Letzten, die Emma gesehen und mit ihr gesprochen haben, bevor Prinz Raschid sie entführt und gefoltert hat. Wenn jemand weiß, was mit ihr geschehen ist, dann ist es Lord Balfour.«
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Von der Sicherheitslinie auf dem Flugdeck aus sah Frank Connor zu, wie Jonathan auf den Rücksitz einer F/A-18 Hornet kletterte. Ein Mann vom Bodenpersonal beugte sich zu Jonathan ins Cockpit, um ihm beim Befestigen der Gurte zu helfen und ihn mit den Sicherheitsvorkehrungen des Flugzeugs vertraut zu machen. Zum Schluss deutete der Soldat auf etwas auf dem Boden genau vor Jonathans Füßen. In einer theatralischen Geste verschränkte er die Hände ineinander und schüttelte energisch den Kopf. Connor wusste, auch ohne den Mann zu verstehen, dass dieser Jonathan angewiesen hatte, nur im absoluten Notfall den Hebel für den Schleudersitz zu ziehen.

Der Soldat schloss das Kabinendach und kletterte über die Leiter nach unten. In einiger Entfernung hob ein Signaloffizier mit einer grünen Flagge den Arm. Der Pilot salutierte und brachte die Hornet mit ohrenbetäubendem Dröhnen auf Startgeschwindigkeit. Connor sah, dass Jonathan zu ihm herüberblickte. Unschlüssig, wie er sich in einer solchen Situation verhalten sollte, streckte Connor Jonathan den Arm mit hoch erhobenem Daumen entgegen. Die Geste wirkte hoffnungslos verlogen auf ihn. In solchen Dingen war er noch nie sonderlich gut gewesen. Dazu fehlte ihm einfach die Übung. Außerdem waren Gesten wie diese seiner Ansicht nach scheinheilig, denn in ihrem Geschäft bewegten sie sich stets in der Grauzone und versuchten, mit kleineren Verbrechen weitaus größere und schlimmere zu verhindern, wobei der Tod ihr ständiger Begleiter war. Dennoch gehörte es zu seinen Pflichten als Chef von Division, den Agenten Mut zu machen. Er rang sich ein Lächeln ab und sah, dass Jonathan ihm zum Abschied zunickte.

Der Signaloffizier ließ die Flagge sinken. Die Lichter des optischen Landesystems, in Militärkreisen auch »Meatball« – Fleischklops genannt, wechselten von Rot auf Grün. Die F/A-18 vibrierte, löste sich von den Bremsklötzen und schoss dann wie ein Pfeil mit lautem Getöse über das Flugdeck in den Himmel. Die Turbinen am Rumpf leuchteten erst orange und dann rot. Connor blickte dem Kampfjet hinterher, der eine scharfe Rechtskurve flog und sich dann in Richtung Norden entfernte. Ein Amateur, dachte er finster. Er hatte einen blutigen Amateur ohne die geringste Ausbildung rekrutiert, um den Job eines Profis zu Ende zu bringen. Seine Gedanken kreisten um Balfour und dessen Leibwächter, allesamt knallharte Kriminelle. Auf einen von ihnen traf das ganz besonders zu, einen ein Meter sechsundneunzig großen Sikh namens Mr. Singh, der für Balfour die Drecksarbeit erledigte. Ransom würde in ein Nest voller Vipern treten. Connor rührte sich nicht von der Stelle, bis das Flugzeug nur noch ein grauer Punkt am Horizont war. Kurz darauf verschwand es endgültig aus seinem Blickfeld.

Connor machte auf dem Absatz kehrt und ging entschlossenen Schrittes zurück zur Insel. Er musste sich um seinen eigenen Rückflug kümmern und war weiß Gott nicht in der gesundheitlichen Verfassung, sich wie ein tollkühner Draufgänger auf dem Rücksitz eines Kampfjets einpferchen zu lassen. Ein Hubschrauber bis zum nächsten Flughafen würde es auch tun. An der Luke wandte Connor sich noch einmal um und warf einen letzten Blick nach oben in die Richtung, wo er den Kampfjet zuletzt am Himmel gesehen hatte.

»Viel Glück«, murmelte er.
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Um die Mittagszeit war der Verkehr auf den Straßen Islamabads so chaotisch wie immer. Autos, Kleintransporter, Lastwagen, Schwerlaster, Motorräder, Fahrräder, Tuk-Tuks und Rikschas drängelten sich auf den breiten, gut ausgebauten Boulevards rund um das Regierungsviertel und kämpften verbissen um jeden Meter. Ein Konvoi aus weißen Range Rovers löste sich vor dem Kolonialgebäude vom Straßenrand und reihte sich in die Schlange in Richtung Kitchener Road ein.

»Wo bleibt unsere Eskorte?«, fragte Lord Balfour, während er einen Blick über die Schulter warf und nach den ISI-Agenten Ausschau hielt, die ihn seit zwei Monaten auf Schritt und Tritt begleiteten.

»Ich habe sie den ganzen Tag über noch nicht gesehen.« Aus dem Rückspiegel blickte Balfour das grinsende Gesicht des Fahrers entgegen. »Dann sind wir ab sofort wohl wieder in Sicherheit, Boss. Die Sache mit den Verfolgern dürfte sich damit erledigt haben.«

Balfour erwiderte nichts, obwohl er genau wusste, dass die Sache alles andere als erledigt war, im Gegenteil. Er war in etwa so sicher wie ein blutender Fisch im Haifischbecken.

»Wie ist denn Ihr Treffen mit dem Anwalt gelaufen?«, erkundigte sich der Fahrer, ein junger Mann, den Balfour von der Straße geholt und selbst ausgebildet hatte. »Gut, nehme ich an.«

»Alles in schönster Ordnung«, antwortete Balfour mit gezwungener Heiterkeit. »Sei so nett und lass uns auf dem schnellsten Wege nach Hause fahren, okay?«

»In Ordnung, Sir.« Der Fahrer grinste breit und presste die Hand auf die Hupe, um zu beweisen, dass er es ernst meinte.

Lord Balfour lehnte sich zurück und ging in Gedanken das Treffen mit seinem Anwalt noch einmal Punkt für Punkt durch. Das Lächeln in seinem Gesicht war wie weggeblasen.

»Die indische Polizei hat den Kollegen in Pakistan Beweise für Ihre Beteiligung an dem Anschlag geliefert«, hatte ihm der Anwalt in nervösem Ton eröffnet, sobald Balfour Platz genommen hatte. »Auf zweien der Maschinengewehre, die nach dem Terroranschlag in Mumbai sichergestellt wurden, fanden sich Seriennummern, die laut eines Schiffsmanifests aus einer Waffenlieferung stammen, die einen Monat zuvor durch Ihre Lagerhallen gegangen ist.«

»Wie zum Teufel sind die Inder denn an diese Information gekommen?«

»Sie besitzen eine Kopie der Liste.«

»Das ist völlig unmöglich«, empörte sich Balfour. Er musste sich beherrschen, um nicht noch hinzuzufügen, dass nur er allein im Besitz dieser Versandliste war. »Außerdem können die MGs in der Zwischenzeit mehrmals den Besitzer gewechselt haben. In einem Monat kann viel passieren.«

»Das ist eher unwahrscheinlich«, widersprach der Anwalt. »Sie haben schließlich einen eindeutigen Ruf.«

Balfour wusste, dass es sinnlos war zu protestieren. Es war ein offenes Geheimnis, wie wenig er von der Regierung seines Heimatlandes hielt. Die Radikalen mit Waffen auszustatten und sie diskret auf die Idee mit dem Anschlag in seiner Heimat zu stoßen hatte ihm fast so etwas wie persönliche Genugtuung verschafft. Damit, dass der Anschlag so erfolgreich sein würde, hatte er allerdings nicht gerechnet. Hundertachtzig Tote und eine noch größere Anzahl von Schwerverletzten. Drei Tage lang war Mumbai oder Bombay, wie Balfour und alle, die jemals dort gelebt hatten, die Stadt immer noch nannten, in der Gewalt der Attentäter gewesen. Eine Zwanzig-Millionen-Einwohner-Metropole, die von zwanzig wagemutigen Männern komplett lahmgelegt wurde. Ein wahrhaft königliches Vergnügen.

Der Anwalt hingegen fand die Angelegenheit offenbar nicht ganz so amüsant. »Ihre Beteiligung an der Sache ist zu einem Spielball der Politik geworden. Delhi wäre bereit, über diverse Grenzverletzungen in Srinagar hinwegzusehen, wenn Pakistan sich einverstanden erklärt, Sie unverzüglich an die indische Regierung auszuliefern.«

»Und Islamabad?«, erkundigte sich Balfour nach den Absichten der pakistanischen Regierung.

»Ich habe sofort versucht, General Gul telefonisch zu erreichen. Leider hat er sich noch nicht wieder gemeldet.«

»Er wird Sie zurückrufen. Schließlich bekommt er von mir jeden Monat fünfzigtausend Dollar.«

»Die ganze Sache könnte selbst für ihn eine Nummer zu groß werden.«

»Unsinn«, erwiderte Balfour. »Wir sind in Pakistan. In diesem Land ist jeder käuflich. Versuchen Sie’s mal beim Premierminister.«

»Das habe ich bereits«, sagte der Anwalt. »Er weigert sich, mit mir zu sprechen.«

Balfour hatte die Antwort stillschweigend zur Kenntnis genommen und versucht, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Ich hoffe für Sie, dass Sie wenigstens eine Kopie der Beweise gegen mich beschaffen konnten.«

Der Anwalt hatte dies bejaht und Balfour die Kopie des Schiffsmanifests ausgehändigt. »Leider können wir im Augenblick nichts weiter tun als abwarten. Ich rate Ihnen dringend, für den schlimmsten Fall Vorkehrungen zu treffen. Wenn die Pakistanis beschließen, Sie nicht länger offiziell zu schützen, werden die Inder sofort Wind davon bekommen. Dann ist es nicht auszuschließen, dass die Jagd auf Sie neu eröffnet wird. Sie sollten wachsam sein.«

Balfour hatte nichts darauf erwidert.

Dreißig Minuten waren seitdem vergangen.

Im Fond seines Wagens, vor neugierigen Blicken geschützt, faltete Balfour die Kopie der Versandliste auseinander und betrachtete sie genau. Kein Zweifel, die war echt. Wegen der Brisanz dieses Auftrags hatte Balfour die Lieferung persönlich überwacht. Nur eine Person hatte außer ihm Zugriff auf diese Liste gehabt. Balfour zog das Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seines Privatsekretärs.

»Ja, Mr. Medina. Ich sitze gerade im Wagen auf dem Weg zurück aus der Stadt. Richten Sie den Stallknechten aus, dass sie Kopenhagen für mich satteln sollen. Nein, kein besonderer Anlass. Mein Anwalt hatte nur ein paar gute Neuigkeiten für mich, das ist alles. Diese leidige Mumbai-Sache scheint sich quasi von selbst zu erledigen. Ein kleiner Ausritt am Nachmittag wäre jetzt genau das Richtige für mich.«

Nachdem er aufgelegt hatte, wählte Balfour eine zweite Nummer. Am anderen Ende der Leitung meldete sich sein Sicherheitschef, Mr. Singh. »Wir haben ein kleines Problem. Mr. Medina hat aus dem Nähkästchen geplaudert. Ich treffe mich in einer Stunde mit ihm an den Pferdeställen. Sorgen Sie dafür, dass unser Gast von einem guten Platz aus mitansehen kann, wie ich mit Verrätern umgehe. Und kümmern Sie sich darum, dass die Vollblüter bereitstehen. Danke, Mr. Singh.«

Der Fahrer des Range Rovers bremste abrupt, als einige Träger mit safranfarbenen Stoffballen auf den Köpfen unmittelbar vor ihnen die Straße überquerten. Beim Blick aus dem Fenster entdeckte Balfour einen Jungen, der neben einem Kohlebecken hockte und für zehn Rupien Hähnchennieren am Spieß anbot. Neben dem Jungen saß eine verkrüppelte Frau mit Krücken auf dem staubigen Boden.

Balfour ließ die Fensterscheibe herunter. »Zwei Spieße, bitte«, sagte er.

Der Junge suchte die besten für ihn heraus und reichte sie Balfour durch das offene Fenster in den Wagen. Balfour drückte ihm einen 500-Rupienschein in die Hand. »Der Rest ist für deine Mutter.«

Ungläubig starrte der Junge auf die Banknote. Dann stieß er einen Freudenschrei aus und hüpfte aufgeregt auf und nieder.

Der Wagen setzte sich wieder in Bewegung. Nachdem sie ein Stück weitergefahren waren, öffnete Balfour das Fenster auf der anderen Seite und warf die Spieße hinaus. Ein vorbeifahrender Betonmischer stieß eine Abgaswolke aus, die direkt durch das geöffnete Fenster in Balfours Wagen drang. Hustend ließ sich Balfour auf seinem Sitz zurückfallen. Wenn er nur endlich aus diesem verdammten Land verschwinden könnte, dachte er.

Aber wohin sollte er gehen?

Um sich auf andere Gedanken zu bringen, strich er mit der Hand über das weiche, glänzende Polster. Alcantara aus Spanien, eine Spezialausstattung für einundfünfzigtausend Dollar. Die gepanzerte Karosserie des Range Rovers und die V-12-Kompressormotoren für

zweihundertfünfundzwanzigtausend Dollar das Stück stammten von der Alpha Armouring Panzerung GmbH in München. Man würde ihm wohl kaum gestatten, den Wagen auf legalem Weg aus Pakistan auszuführen.

Zufällig fiel Balfours Blick auf sein Spiegelbild im Seitenfenster. Er hatte sich für das Treffen in Schale geworfen: Der Anzug war von Brioni, das ägyptische Baumwollhemd von Ascot Chang und die Krawatte von Hermès. Die Schuhe waren eine Maßanfertigung von John Lobb in London. Selbst seine Unterwäsche war maßgeschneidert: seidene Boxershorts mit Monogramm von Hanro aus der Schweiz.

Sein ausschweifendes Luxusleben hatte Balfour sich hart verdient. In seinem Job musste er ständig auf der Hut sein. Freunde hatte er nicht, nur Geschäftspartner, Kollegen und zahllose Untergebene. Balfour umgab sich gern mit schönen Frauen, aber misstraute ihnen schon aus Prinzip. Nur Luxusartikel boten dauerhafte Befriedigung und waren immer greifbar und spürbar. Außerdem riefen seine Schätze ihm ständig neu in Erinnerung, was er in seinem Leben alles erreicht hatte, denn Balfour hatte einmal gebratene Hähnchenleber auf der Straße verkauft.

Der Konvoi bog von der Autobahn auf eine schnurgerade zweispurige Straße in Richtung der sanft abfallenden Margalla-Hügel. Nach ein paar Kilometern kamen sie an eine Straßensperre. Die schwarz gekleideten Wachposten mit ihren Kevlarwesten und den MP-5s von Heckler & Koch eilten herbei, um die Schranke zu öffnen. Die Wagenkolonne setzte ihre Fahrt fort, ohne zu bremsen. Sie fuhren an einem Schild vorbei, auf dem in Urdu, Hindi und Englisch zu lesen stand: »Privatbesitz – Durchfahrt verboten«. Der darunter abgebildete Totenkopf sprach für sich. Entlang der zwei Kilometer langen schnurgeraden Straße waren Obstplantagen mit Apfel-, Orangen- und Mandelbäumen angelegt worden. Balfour öffnete das Seitenfenster und erfreute sich an dem süßen Duft der Früchte. Sein Wunsch, Pakistan auf dem schnellsten Weg zu verlassen, kam ihm plötzlich längst nicht mehr so dringend vor.

Ein Stück weiter vorn konnte er schon das imposante Tor zu seinem Anwesen erkennen. Ein Wachhäuschen, das mit den schwarz-weißen Diagonalstreifen denen vor dem Buckingham Palace zum Verwechseln ähnlich sah, stand neben dem Tor. Doch die davor postierte Wache hatte nichts mit der königlichen Garde der Queen gemein. Es war nur ein weiterer schwarz gekleideter Wachmann mit Maschinenpistole im Anschlag aus Balfours Privatarmee. Das kunstvoll verschnörkelte schmiedeeiserne Tor rollte zur Seite. Balfour grüßte den Wachposten mit der Hand, und dieser salutierte, so zackig er konnte.

Nach weiteren zwei Minuten erreichten sie den künstlich angelegten See. Ratternd fuhr der Autokonvoi über eine Holzbrücke. Die Wagen rollten über einen Kiesplatz, am Haupteingang vorbei und weiter bis zu den Pferdeställen auf der Rückseite des Haupthauses.

Nach dem Vorbild des großartigen Palasts des Duke of Marlborough in England hatte Balfour sein Herrenhaus in palladianischem Stil auf den Namen »Blenheim« getauft, und das zweitausend Quadratmeter große Blenheim von Balfour musste den Vergleich mit seinem Namensvetter durchaus nicht scheuen.

Mr. Medina wartete vor den Ställen neben einem schwarzen Hengst, der gerade gesattelt wurde. Er war ein schlanker, überaus pedantischer Mann mit einem Zwicker und aus der Stirn gekämmter Haartolle. Beeindruckt von Medinas geradezu fotografischem Gedächtnis und dessen Bereitschaft, rund um die Uhr zu arbeiten, hatte Balfour ihn schnell vom einfachen Buchhalter zu seinem Privatsekretär befördert.

Balfour ging geradewegs auf Mr. Medina zu und drückte ihm die Kopie der Waffenlieferung in die Hände. »Haben Sie der indischen Polizei diese Liste zukommen lassen?«

Mit zitternden Händen warf Medina einen Blick auf das Dokument und blickte sich dann nervös um. Ein paar Schritte hinter ihm stand Mr. Singh in einem makellosen weißen Anzug. Nur sein Turban war kastanienbraun. Medina nickte.

»Warum?«, wollte Balfour wissen.

»Ein Mann aus Delhi hat mich kontaktiert. Ein Polizist. Er hat mir Geld für die Liste angeboten. Ich bin Hindu. Ihr Angriff auf meine Landsleute war auch ein Angriff auf mich.«

Balfour nahm ihm die Liste aus der Hand. »Ich werde mich um Ihre Familie kümmern.«

Medina dankte ihm, nahm seinen Zwicker ab und reichte ihn Balfour.

Mr. Singh fesselte Medina an Händen und Füßen. Zwei Vollblüter, denen Balfour ihre eigentliche Bestimmung als Rennpferde in Abu Dhabi erspart hatte, wurden aus den Ställen geführt. Mr. Singh schlang je ein Kabel durch die Fesseln an Mr. Medinas Händen und Füßen und befestigte beide dann an den gesattelten Pferden. Medina begann, laut zu schluchzen. Seine Todesangst schien sich auf die Pferde zu übertragen. Nervös tänzelten sie an den Zügeln und wieherten aufgeregt. Zwei Reiter schwangen sich in die Sättel und lenkten die Pferde in entgegengesetzte Richtungen. Balfour hob die Hand, und die Reiter ließen die Tiere ihre Gerten spüren.

Mr. Medina wurde in die Luft gerissen. Nach etwa zwei Sekunden plumpste er wieder zu Boden. Die temperamentvollen Pferde preschten mit ihren Reitern noch einen knappen Kilometer weiter und schleiften Mr. Medinas abgerissene Arme und Beine hinter sich her.

Medina lag, keineswegs tot, auf dem Boden. Mr. Singh trat mit einem Khukuri-Messer, der bevorzugten Waffe der nepalesischen Gurkhas, neben ihn und schlug ihm mit einem einzigen Hieb den Kopf ab. Balfour musterte den abgeschlagenen Kopf und wandte sich dann erneut an Mr. Singh. »Machen Sie Medinas Familie ausfindig, und töten Sie sie. Ich habe keine Lust, für den Rest meines Lebens vor ihnen auf der Hut zu sein.«

Mit dem Kopf des Verräters in der Hand entfernte sich Mr. Singh. In Zukunft würde Mr. Medinas Kopf auf einem Pfahl am Tor alle davor warnen, Balfour auf ähnliche Weise zu hintergehen.

Mit sich und der Welt zufrieden, wandte Balfour sich um und warf einen Blick zum Haupthaus. Hinter einem Fenster im ersten Stock stand eine Europäerin mit ungezähmten rotbraunen Locken. Selbst von hier unten aus konnte Balfour sehen, dass die Spuren der Folter in ihrem Gesicht kaum noch zu erkennen waren. Sie war schon wieder fit genug, ein Expeditionsteam in die Berge zu führen.

Je eher, desto besser.
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Das endlose Blau des Persischen Golfs wurde vom eintönigen Braun der Wüste Negev abgelöst. Punkt zwölf Uhr mittags landete die F/A-18 auf dem israelischen Militärflugplatz Tel Nof südlich von Rehovot. Der Kampfjet rollte am Kontrollturm vorbei, passierte eine Staffel F-16 Fighting Falcons und ein Dutzend Hangars und erreichte schließlich das äußerste Ende des Flughafens. Ohne die Motoren abzustellen, öffnete der Pilot die Kabinenhaube. Neben einem weißen Pick-up stand ein einsamer Soldat und wartete. In Windeseile stellte er eine Leiter an den Flugzeugrumpf, kletterte hinauf und half Jonathan, sich abzuschnallen und aus dem Cockpit zu steigen. Der Pilot zog die Kabinenhaube zu, wendete das Flugzeug und hob kurz darauf in Richtung Süden ab. Der Soldat ging zurück zu seinem Pick-up und fuhr davon. Sechzig Sekunden nach der Landung stand Jonathan mutterseelenallein auf dem Flugplatz. Der Wind blies ihm Sand und winzige Steinchen ins Gesicht, die sich in Jonathans Mund, Nase, Augen und Haaren festsetzten.

Plötzlich tauchte am Horizont etwas auf, das in der heißen Mittagssonne bläulich flimmerte. Ein Wagen mit zwei Männern näherte sich und blieb schließlich direkt neben Jonathan stehen.

»Willkommen in Israel«, begrüßte ihn der Fahrer, nachdem er mit seinem Beifahrer aus dem Wagen gestiegen war. Der Mann war klein und stämmig und hatte lockige schwarze Haare.

Der Beifahrer war ebenfalls klein und stämmig, hatte aber im Gegensatz zum Fahrer eine Glatze. Jonathan fand, dass er Ähnlichkeit mit einer Granate hatte. Ohne ein Wort öffnete der Glatzkopf die Tür zum Rücksitz.

»Sind Sie Freunde von Frank Connor?«, erkundigte sich Jonathan, doch der kahlgeschorene Mann deutete nur mit einem Kopfnicken auf die geöffnete Wagentür. Jonathan kletterte auf die Rückbank.

Die Fahrt dauerte eine Stunde. Sie fuhren auf einer engen kurvigen Straße bergab und steuerten, nachdem sie die Wüste hinter sich gelassen hatten, direkt auf die Küste und das Mittelmeer zu, vorbei an Straßenschildern, auf denen »Tel Aviv«, »Haifa« oder »Herzliya« stand. Jonathan versuchte immer wieder, die beiden Männer in ein Gespräch zu verwickeln, doch sie gingen nicht darauf ein.

Als sie die Stadt Herzliya erreicht hatten, bog der Fahrer von der Autobahn ab. Knapp fünf Minuten später hielt der Wagen vor einem kleinen, weiß getünchten Gebäude. Über dem Eingang hing ein Schild mit der Aufschrift »Hotel Beach Plaza«, doch einen Strand konnte Jonathan nirgends entdecken. Nur einen steilen Felsabhang und weiter unten, am Wasser, einen Anlegesteg inmitten von rauen, wenig einladend wirkenden Felsen.

Die beiden Männer führten Jonathan durch die Lobby direkt zum Fahrstuhl. Das Personal an der Rezeption begrüßte sie mit keinem Wort und blickte nicht einmal zu ihnen herüber. Der Check-in war wohl bereits erledigt. Jonathans Zimmer befand sich im zweiten Stock. Die Schlüsselkarte drückte ihm einer seiner Begleiter auf dem Flur in die Hand. Dann baute sich der Fahrer des Wagens mit verschränkten Armen vor Jonathan auf und musterte ihn von oben bis unten. Zu seinem Begleiter gewandt sagte er: »Anzuggröße 52 mit Überlänge. Hose, Größe 34/34. Schuhgröße 44.«

»45«, korrigierte Jonathan.

»Quadratlatschen«, kommentierte die Granate.

Danach machten beide auf dem Absatz kehrt und verschwanden ohne ein weiteres Wort.

Jonathan fiel auf, dass die Tür zu seinem Zimmer einen Spalt offen stand. Er klopfte und steckte den Kopf hinein. »Hallo?«

Ein Zimmermädchen war gerade damit beschäftigt, den Nachttisch abzustauben. »Einen Augenblick noch«, sagte sie mit einem auffälligen Akzent. »Ich bin sofort fertig.«

Jonathan kam zu ihr ins Zimmer und fühlte sich ohne Gepäck eigenartig fehl am Platz. »Schon in Ordnung«, beruhigte er das Zimmermädchen. »Sie können ruhig gehen. Ich würde mich gerne etwas hinlegen.«

Das Mädchen lächelte und fuhr ungerührt fort, den blitzblanken Schreibtisch und die anderen Ablageflächen im Zimmer mit dem Staubwedel zu bearbeiten.

Jonathan ging an ihr vorbei zur Doppelglastür, hinter der sich ein schmaler Balkon verbarg, und öffnete sie. Die Luft war mit einundzwanzig Grad angenehm warm. Vom Balkon aus entdeckte Jonathan ein paar hundert Meter weiter eine sandige Bucht, in der sich etliche Sonnenanbeter auf farbenfrohen Handtüchern aalten. Der Schrei einer Möwe zerriss die Stille. Der leichte Wind wehte stetig, und auf dem Wasser kämpften ein paar Segelboote gegen die Strömung an. Erschöpft schloss Jonathan die Augen und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht. Ihm fiel auf, dass er vergessen hatte, was für ein Wochentag heute war. Freitag? Samstag? Die brutalen Ereignisse der vergangenen Woche hatten seine Erinnerung an die einzelnen Wochentage ausgelöscht. Vor seinem inneren Auge sah er Amina auf dem OP-Tisch und Hamid, wie er Abdul Haq die Kehle aufschlitzte. Er sah den halb weggerissenen Schädel des Rangers in Tora Bora, die von Kugeln durchsiebte Brust des von zu viel Gewalt abgestumpften Captains Brewster und wieder Hamid, wie er Jonathans Händen entglitt und in den Tod stürzte. Unwillkürlich zuckte Jonathan zusammen, als würde er aus einem Albtraum erwachen. Als er die Augen aufschlug, sah er, dass er den Arm ausgestreckt hielt, als versuche er immer noch Hamids Hand zu packen. Und selbst als er auf die im Sonnenlicht glitzernden Wellen des Meeres starrte und die sanfte Brise ihm durch die Haare strich, wurde er das Gefühl nicht los, dass sich irgendwo dort draußen ein Paar pechschwarze Augen hasserfüllt auf ihn richteten und Rache für den feigen Mord an dem geliebten Vater forderten.

Jonathan trat zurück ins Zimmer und schloss die Balkontüren hinter sich. Zum Glück war das Zimmermädchen gegangen. Mit einem prüfenden Blick vergewisserte er sich, dass das Thermostat der Klimaanlage niedrig eingestellt war, und zog danach die Vorhänge zu. Rumpelnd schaltete sich die Klimaanlage ein. Jonathan hielt die Hand prüfend in den Luftstrom, um ganz sicherzugehen, dass die herausströmende Luft auch wirklich kühl war. Während der letzten Monate in Afghanistan hatte er sich daran gewöhnt, bei kühler Raumtemperatur zu schlafen. Er streifte die Uhr vom Handgelenk und legte sie auf das Nachttischchen. Er hatte keine Ahnung, was ihn in Israel erwartete, aber Connor hatte bestimmt bereits alles geplant. Im Augenblick war Jonathan jedoch einfach zu müde, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Im Stehen streifte er seine Kleidung ab und überlegte kurz, ob er vor dem Schlafen noch duschen sollte. Doch er entschied sich dagegen. Das Bett war einfach zu verlockend. Jonathan schlug die Decke zurück.

Da verpasste ihm jemand einen heftigen Schlag in die Nierengegend. Vollkommen überrumpelt schnappte Jonathan nach Luft. Er spürte, dass der Angreifer direkt hinter ihm war, und wirbelte herum. Er sah etwas Taubenblaues aufblitzen, doch noch bevor er sich wegdrehen konnte, packte ihn jemand mit eisernem Griff am Arm und schleuderte ihn zu Boden. Ehe er begriff, was passiert war, lag er da, das Gesicht seitlich auf den Boden gepresst und den Arm im Polizeigriff auf den Rücken gedreht.

»Kehren Sie nie einem Fremden den Rücken zu.«

»Loslassen«, stieß Jonathan zwischen den Zähnen hervor. »Sie brechen mir noch den Arm.«

»Haben Sie gesehen, wie ich das Zimmer verlassen habe?«

An ihrem Akzent erkannte Jonathan das Zimmermädchen. »Nein«, sagte er aus dem Mundwinkel.

»Haben Sie auf dem Flur einen Putzwagen gesehen oder ein Namensschild an meinem Kittel?«

»Nein.«

»Sind Ihnen in der Lobby viele Gäste begegnet? Standen viele Autos auf dem Parkplatz?«

»Äh … äh …«

»Können Sie mir auch nur einen guten Grund nennen, warum ich Ihr Zimmer so spät am Nachmittag noch reinigen sollte, wenn das Hotel so gut wie leer ist?«

»Ähm … nein.«

»Also, sind Sie nur naiv oder einfach vollkommen verblödet?« Das Zimmermädchen verlieh ihren Fragen ein wenig Nachdruck, indem sie den Griff um Jonathans verdrehten Arm noch etwas verstärkte. »Hat Ihnen noch nie jemand gesagt, dass Sie keiner Menschenseele trauen dürfen?«

»Gehen Sie runter von mir!«

»Versuchen Sie, sich selbst zu befreien. Schließlich sind Sie ein kräftiger Bursche. Also, worauf warten Sie noch? Ich wiege knapp fünfundfünfzig Kilo. Damit werden Sie doch wohl fertig, oder?«

Jonathan versuchte mit aller Gewalt, das Mädchen auf seinem Rücken abzuschütteln. Als ihm das nicht gelang, probierte er, mithilfe des anderen Arms auf die Knie zu kommen. Er war kein Kampfsportexperte, hatte aber im Laufe der Jahre ein bisschen Jiu-Jitsu und Krav Maga gelernt. Außerdem war er kräftig. Doch das Zimmermädchen wehrte all seine Versuche mühelos ab, und der Griff um seinen Arm schien nur noch schmerzhafter zu werden. »Das reicht jetzt«, sagte er schließlich, als sie ihn wieder zurück auf den Boden gezwungen hatte.

»Sie müssen jederzeit auf der Hut sein und sich stets nach dem Warum, Wo, Wie und Wieso fragen. Ein flüchtiger Blick genügt nicht. Sie müssen genau hinschauen und zu beobachten lernen.«

Jonathan starrte auf den gemusterten Teppich vor seiner Nase. Er konnte gar nicht anders, als zu beobachten, dass es ein blauer Teppich mit grünen Tupfern war.

Unvermittelt gab das Zimmermädchen Jonathans Arm frei und ging von seinem Rücken herunter. Jonathan blieb noch ein paar Sekunden regungslos liegen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ohne ihn – getreu ihren Ratschlägen – auch nur eine Sekunde lang aus den Augen zu lassen, ging das Mädchen an Jonathan vorbei zu den geschlossenen Fenstern und sagte: »Stehen Sie auf, und ziehen Sie sich etwas an.«

Mühsam rappelte sich Jonathan hoch und humpelte ins Bad. Als er mit einem Handtuch um die Taille zurückkam, hatte das Mädchen den Putzkittel ausgezogen und die hochgebundenen Haare gelöst. Sie war groß, nicht hübsch, aber durchaus attraktiv. Ihre Haare waren schwarz und glatt, die Augen blau und die Haut wettergegerbt. Jonathan schätzte ihr Alter auf Mitte dreißig.

Bei den meisten Menschen fiel es Jonathan nicht schwer, ihre Nationalität zu erkennen, doch bei dem falschen Zimmermädchen konnte er nur raten. Sie hätte alles sein können: Amerikanerin, Französin, Argentinierin oder Schwedin. Jonathan hatte das unbestimmte Gefühl, dass sie ein ähnlich umtriebiger Geist sein könnte wie er selbst und überall in der Welt zu Hause war. Ihre Lippen waren spröde, und sie trug nur wenig Make-up. Ihre Oberarme waren sehr muskulös mit deutlich hervortretenden Adern. Um einen Gegner wie Jonathan flachzulegen, brauchte sie wohl kaum den schwarzen Gürtel, dafür reichte allein ihre Muskelkraft. Die Fingernägel waren kurz geschnitten und die Hände kräftiger, als den meisten Frauen wohl lieb wäre. Kein Wunder, dass der Schlag in die Nieren so schmerzhaft gewesen war. Jonathan spürte auch, dass die Frau ähnlich wie er selbst sich lieber abseits von großen Menschenmassen aufhielt und einen Ausflug in die Wildnis dem Gang in die Stadt vorzog. Dieses seltsame Gefühl der Seelenverwandtschaft beunruhigte Jonathan. So war es ihm bislang nur mit Emma gegangen.

»Wie wäre es zur Abwechslung mal mit einer Blumenkette und einem Willkommensdrink?«, fragte er.

»Das hier ist kein Urlaub, Dr. Ransom, sondern eine Art Trainingslager. Uns bleibt nicht viel Zeit, und nach dem zu urteilen, was ich gerade gesehen habe, haben wir noch einen Haufen Arbeit vor uns. Sie sollten sich jetzt etwas ausruhen. Um sechs hole ich Sie zum Abendessen ab. Ihre Klamotten dürften bis dahin hier sein.«

»Haben Sie eine Nachricht von Frank Connor für mich? Er hat mir gesagt, dass er sich melden würde.«

»Von wem?« Ausdruckslos blickten ihre blauen Augen ihn an, und Jonathan begriff, dass man diesen Namen besser nicht laut aussprach.

»Vergessen Sie’s«, ruderte er zurück. »Ich habe da wohl etwas durcheinandergebracht.«

»Das dachte ich mir.« Die Frau kam einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Ach übrigens, ich bin Danni, Ihre Trainerin.«


18.

Unter Eingeweihten hieß der schallisolierte Raum in der zweiter Etage des nur einen Block vom Kapitol entfernten Rayburn-Bürokomplexes nur die »Blase«. Hier machten Zeugen ihre streng vertraulichen Aussagen vor einigen sorgfältig ausgewählten Mitgliedern des Geheimdienst-Unterausschusses. Auf den ersten Blick wirkte die Blase wie ein ganz normaler fensterloser Büroraum mit nackten Wänden und Neonröhren an der Decke. Doch Boden, Wände und Decke bestanden aus acht Zentimeter dickem Beton und waren mit schallisolierenden Platten verkleidet. Um in die Blase zu gelangen, musste man eine fünfzehn Zentimeter hohe Stufe hochsteigen und zwei mit Alarmanlagen gesicherte Doppeltüren passieren. Ein auf niedriger Frequenz erzeugtes konstantes Rauschen sollte verhindern, dass die Gespräche im Raum mitgehört werden konnten. Außerdem verfügte die Blase über eine eigene Stromversorgung aus einem unabhängigen Generator im Keller. Sobald sich die Türen der Blase schlossen, drang kein Laut mehr hinein oder heraus.

»Hallo, Joe«, sagte Connor, als er mit eingezogenem Kopf durch die Tür in die Blase trat. »Hast du eine Minute für mich?«

Der ehrenwerte Joseph Tecumseh Grant, Abgeordneter des elften Distrikts von Nebraska und Vorsitzender des Geheimdienst-Unterausschusses, der gerade damit beschäftigt war, die Aussagen des Tages in seiner Aktentasche zu verstauen, blickte hoch. »Frank? Das ist aber eine Überraschung. Was treibt dich denn aus deinem finsteren Verlies hierher? Ich dachte, ihr Spione wagt euch nur nachts auf die Straße.«

»Ich glaube, du verwechselst da etwas.« Connor wartete an der Tür, bis einige Nachzügler die Blase verlassen hatten. »Auch wenn es dir vielleicht entgangen ist, ich gehöre inzwischen zu den Normalsterblichen. Bei uns geht jetzt alles mit rechten Dingen zu. Am helllichten Tag und für alle gut sichtbar.«

Joe Grant durchquerte den Raum mit forschen Schritten und streckte Connor die Hand entgegen. Laut Geburtsurkunde war er schon fünfundsechzig, doch sein schiefes Lächeln und das volle pechschwarze Haar ließen ihn nur halb so alt erscheinen. »Mensch, Frank, lange nicht gesehen«, rief er erfreut aus und schüttelte Connors Hand, als wäre dieser der letzte Stimmberechtigte bei einer Kampfabstimmung und sein Kreuzchen das ausschlaggebende. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir uns zuletzt im März nach dieser üblen Geschichte in Zürich gesehen. Bei der Anhörung für deinen Job, nicht wahr?«

»Das könnte hinkommen«, sagte Connor.

Die Erinnerung an diese Begegnung war für Connor alles andere als angenehm. Bei dem Hearing war es mehr um den Fortbestand von Division gegangen denn um die Frage, wer deren neuer Direktor werden sollte. Das Ausmaß an Heuchelei hatte alles überstiegen, was Connor bis dahin erlebt hatte. Nie wieder dürfe man zulassen, dass ein Geheimdienst seine Grenzen so maßlos überschritt (sehr richtig, dachte Connor) oder sich in die politischen Angelegenheiten eines anderen Landes einmischte (falsch) oder sich gar anmaßte, Menschenleben auszulöschen, ohne dass dies mit einer Zweidrittelmehrheit vom Kongress abgesegnet worden war (totaler Blödsinn). Als Connor endlich als der am besten geeignete Kandidat dafür vorgestellt wurde, den angeschlagenen Ruf von Division zu retten, hatten sich ungläubige Blicke auf ihn geheftet. Trotz seines fünfundzwanzigjährigen Dienstjubiläums entsprach der dickliche Mann in dem zerknitterten grauen Anzug mit den geröteten Wangen und dem ausgeprägten Doppelkinn ganz und gar nicht den Erwartungen. Trotz all des Geredes, dass Division Zügel anzulegen seien, hätten die ehrenwerten Ausschussmitglieder ganz offensichtlich lieber eine möglichst exakte Kopie des blauäugigen, uniformierten Patrioten mit den markanten Wangenknochen gehabt, dem es um ein Haar gelungen war, einen weltumspannenden nuklearen Flächenbrand zu entfachen. Connor jedenfalls war für sie inakzeptabel. Die Abstimmung war äußerst knapp mit fünf zu vier Stimmen für Connor ausgegangen, aber auch nur, weil zuvor einige Mitglieder des Ausschusses hinter den Kulissen massiv unter Druck gesetzt worden waren.

Immer noch lächelnd legte Grant Connor eine Hand auf die Schulter und führte ihn zu einem der Tische am hinteren Ende des Raums.

»Ach übrigens, bei der Prüfung des letzten Verteidigungsetats ist mir ein versteckter Posten aufgefallen, der deine Handschrift tragen könnte«, sagte Grant, wobei er sich mit den Armen am Rand des Tisches abstützte. »Eine Anforderung über 50 Millionen Dollar für ein Programm zur Ressourcenanalyse der Spionageabwehr.«

»Ich fürchte, das ist eine Nummer zu clever für mich, Joe.«

»Nur keine falsche Bescheidenheit.«

Gerade verließ das letzte Ausschussmitglied den Raum und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Unaufgefordert drückte Grant auf einen Schalter unter dem Tisch, mit dem die Türen automatisch verriegelt wurden. Ein leises Brummen ging durch den Raum. Die Blase war jetzt abhörsicher.

»Also, Frank«, wandte Grant sich an Connor. Das Lächeln auf seinen Lippen war verschwunden. »Liege ich falsch in der Annahme, dass der Grund für deinen Besuch alles andere als freundschaftlich ist?«

»Broken Arrow«, entgegnete Connor, um gleich auf den Punkt zu kommen. »Ich nehme an, du weißt noch, was das zu bedeuten hat, oder?«

»Das ist das Codewort eines Piloten, dem eine Atombombe abhandengekommen ist. Jeder hier weiß das. Warum sollte ich das vergessen haben?«

»Wie oft ist so etwas vorgekommen?«

»Zum Glück nicht so oft. So einen Vorfall kann man nicht geheim halten. Im Staatsarchiv findest du einen detaillierten Bericht über alle gemeldeten Vorfälle dieser Art.«

»Ich kenne die offizielle Darstellung.«

Tatsächlich hatte sich Connor alle Einzelheiten aus dem Bericht genauestens eingeprägt.

Am 10. März 1956 war ein B-47 Stratojet mit zwei Atombomben an Bord während eines Routineflugs über dem Mittelmeer spurlos verschwunden. Trotz einer großangelegten Suchaktion hatte man keine der beiden Bomben wiedergefunden.

28. Juli 1957. Nach dem Aussetzen von zwei Motoren hatte eine C-124 Globemaster zwei Atombomben ohne fissilen Kern an der Ostküste zwischen Rehobeth Delaware und Cape May New Jersey/Wildwood abgeworfen. Keine der beiden Bomben war je wieder aufgetaucht.

Am 5. Februar 1958 musste der Pilot einer B-47 nach einer Kollision mit einem F-86-Sabre-Kampfjet eine Atombombe ohne fissilen Sprengsatz in der Nähe von Tybee Island, Georgia, notgedrungen abwerfen. Auch hier blieb die Suche erfolglos.

Am 24. Januar 1961 war ein B-52-Bomber mit zwei einsatzbereiten Atombomben an Bord beim Flug über Goldsboro, North Carolina, in zwei Teile zerbrochen. Beide Bomben waren für so einen Zwischenfall vorsorglich mit Fallschirmen ausgestattet worden. Doch nur bei einer ging der Schirm auch auf. Die zweite fiel ungebremst vom Himmel und zerbrach beim Aufprall am Boden. Der fissile Kern blieb trotz ausgiebiger Suche verschollen. Nachdem eine militärische Spezialeinheit die Überreste der Bombe geborgen und untersucht hatte, stellte sich heraus, dass fünf der sechs Sicherheitssperren versagt hatten. Lediglich eine einzige Sperre hatte verhindert, dass der fissile Kern der Wasserstoffbombe, die eine Sprengkraft von zwanzig Kilotonnen hatte, hochgegangen war.

Der wohl bekannteste Vorfall hatte sich 1966 in der Nähe des andalusischen Dorfes Palomares in Spanien ereignet, als ein Langstreckenbomber vom Typ B-52G beim Auftanken in der Luft mit einem KC-135-Tankflugzeug kollidierte. Mit den beiden Flugzeugen stürzten auch vier Wasserstoffbomben ab. Bei zwei von ihnen explodierte die konventionelle Sprengladung der Zündung, wodurch ein zwei Quadratkilometer großes Gebiet mit Plutonium, das bei der Detonation freigesetzt wurde, verseucht wurde. Wie durch ein Wunder blieb eine Kernschmelze aus. Trotzdem mussten rund fünfzehnhundert Tonnen radioaktiv kontaminierte Erde von den USA abgetragen und nach Amerika verschifft werden. Die dritte Bombe wurde unbeschädigt in einem Flussbett gefunden und die vierte schließlich nach einer über zwei Monate dauernden Suche aus dem Mittelmeer geborgen.

»Ich hätte mir wohl kaum die Mühe gemacht, den weiten Weg hierher zu fahren, um mit dir über eine offizielle Darstellung zu sprechen«, sagte Connor. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass du mir vielleicht bei einer Sache weiterhelfen kannst, über die niemand einen Bericht angefertigt haben dürfte.«

»Und mit so einer Sache kommst du ausgerechnet zu mir? Einem unbedeutenden alten Kongressabgeordneten aus Nebraska?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du in dieser Angelegenheit der richtige Mann bist.«

Grant lehnte sich steif im Sessel zurück und strich sich mit den Fingern eine Haarsträhne aus der Stirn. Vor seiner Entscheidung, Kongressabgeordneter zu werden, war er dreißig Jahre lang bei der Air Force gewesen. Zu Beginn seiner Karriere hatte er Bomber vom Typ B-52 geflogen und sich im Laufe der Jahre bis zum Major General beim Strategic Air Command, besser bekannt unter dem Kürzel SAC, emporgearbeitet. Das SAC war für das luftgestützte Atomwaffenarsenal der USA zuständig und kooperierte eng mit dem Nuclear Emergency Support Team, kurz NEST, einer Antiterroreinheit, die bei Zwischenfällen mit radioaktiven Stoffen aktiv wurde.

»Hast du Informationen über Unfälle mit Atomwaffen, über die nichts an die Öffentlichkeit gelangt ist?«, bohrte Connor nach. »Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass alles, was ich hier erfahre, unter uns bleibt.«

»Natürlich gab und gibt es Dinge, über die wir lieber den Mantel des Schweigens breiten«, erwiderte Grant. »Erst vor Kurzem haben wir einen unserer Geschwaderkommandeure zu uns beordern müssen, weil ein paar Flugzeuge aus seiner Truppe mit Atombomben an Bord die USA überflogen haben. Aber wenn du wissen willst, ob wir seit den Siebzigern noch eine Atombombe verloren haben, dann lautet meine Antwort: nein, Sir, nicht eine einzige. So wahr ich hier stehe.«

»Großes Pfandfinderehrenwort?«

Grant hob nach alter Pfadfindermanier feierlich die Hand mit drei ausgestreckten Fingern. »Bei allem, was mir heilig ist. Und jetzt bist du an der Reihe, Frank. Worum geht es hier eigentlich?«

Connor goss sich ein Glas Wasser ein, das auf dem Tisch bereitstand. Er wusste, dass er Grant einen Köder anbieten musste, aber er war nicht bereit, all seine Karten offen auf den Tisch zu legen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass auf dem Schwarzmarkt etwas zum Verkauf angeboten wird«, begann er vorsichtig. »Es ist bislang nur ein Gerücht, keine Bange, aber einer meiner Agenten hielt die Quelle für glaubwürdig genug, um mich über die Sache ins Bild zu setzen.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Es könnte sich um einen amerikanischen Marschflugkörper handeln.«

»Welcher Typ? Tomahawk? ALCM?«

»Einer von der großen Sorte. Ein luftgestützter Marschflugkörper. Zur Basis breiter werdende Flossen. Das komplette Paket.«

»Wie glaubwürdig ist das Gerücht? Hat dein Agent das Ding gesehen?«

»Nur auf einem Foto. Wir wissen nicht, ob es echt ist.«

Grant schien von Connors Worten nicht sonderlich beunruhigt zu sein. »Wenn an dem Gerücht etwas dran ist, wird es sich um eine Cruise Missile mit konventionellem Sprengkopf handeln. Ich würde mir an deiner Stelle nicht allzu große Sorgen machen.«

»Bist du sicher, dass es keine Atombombe ist?«

»Eine Atombombe? Willst du mich auf den Arm nehmen?« Grant lachte, als ob das die unglaubwürdigste Behauptung wäre, die ihm jemals zu Ohren gekommen war, und Connor ein echter Idiot, wenn er so etwas auch nur eine Sekunde lang ernst nahm. »Völlig ausgeschlossen, dass uns ein nuklearer Marschflugkörper abhandenkommt, ohne dass Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt werden, um ihn wiederzufinden.«

»So etwas habe ich mir schon gedacht«, lenkte Connor ein. »Wie es aussieht, handelt es sich um einen älteren Marschflugkörper. So um die zwanzig Jahre alt. Aber der Anbieter sagt, es handelt sich um eine Atombombe.«

Grant trommelte ungeduldig mit den Zehen auf dem Boden. »Kompletter Blödsinn. Völlig ausgeschlossen, dass irgendjemand auf diesem Planeten unbemerkt an einen nuklearen Marschflugkörper herankommen kann.«

»Gut zu wissen, Joe.«

»Wo, sagtest du, wird das Ding zum Verkauf angeboten?«

»In Pakistan«, entgegnete Connor. »An der Grenze zu Afghanistan. Laut meinem Informanten wurde das Ding hoch oben in den Bergen gefunden. Wie gesagt, wir sprechen über einen Vorfall, der lange zurückliegen muss. Der Marschflugkörper war jahrelang dort oben unter Schnee und Eis begraben.«

Beim Wort Pakistan schien Grant regelrecht zu erstarren. Das ungeduldige Klopfen mit dem Fuß stoppte abrupt, und sein Gesicht wurde aschfahl. »Moment mal, Frank. Ich bin nicht ganz sicher, ob ich dir noch folgen kann. Sagtest du gerade, dass jemand tatsächlich im Besitz des Marschflugkörpers ist? Also dass die Bombe wirklich existiert?«

Connor ließ sich Zeit mit der Antwort, während er aufmerksam Grants jung gebliebenes, aber auffällig bleiches Gesicht studierte. »Nicht dass ich wüsste«, sagte er schließlich. »Wie gesagt gibt es nur ein Foto von der Bombe. Das ist alles.«

»Wirklich nur ein Foto?«

»Ja.«

Grants Gesichtszüge entspannten sich. »Klingt nach einer ziemlich wilden Geschichte.«

»Genau deshalb bin ich hier. Du warst doch B-52-Pilot und bist jeden Tag mit Bomben dieser Art durch die Gegend geflogen. Kannst du mir dein Wort geben, dass so etwas ausgeschlossen ist? Besteht auch nur der Hauch einer Chance, dass wir einen nuklearen Marschflugkörper verloren und die Sache einfach vergessen haben?«

Grant beugte sich vor, er fühlte sich in seiner Ehre verletzt. »Wir reden hier von den Vereinigten Staaten von Amerika, Frank, und nicht über eine dieser Bananenrepubliken oder afrikanischen Diktaturen, mit denen du und deine Leute eure schmutzigen Spielchen treibt. In diesem Land zählen noch Anstand und Gesetze.«

»Gut zu wissen«, sagte Connor. Dann stellte er das Glas zurück auf den Tisch, stand auf und ging zur Tür. »Du hast mir eine große Last von der Seele genommen, Joe. Heute Nacht werde ich bestimmt schlafen wie ein Baby.«

»Ach, Frank«, rief Grant ihm lächelnd hinterher. »Hast du eigentlich noch Kontakt zu dem Agenten, der dir die Sache mit der Bombe gesteckt hat?«

»Sicher, warum fragst du?«

»Richte ihm aus, man sollte nicht alles glauben, was andere so erzählen.«


19.

Holpernd kam der Toyota-Pick-up auf dem schlammverkrusteten Weg zum Stehen.

Sultan Haq stützte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett ab und verzog schmerzhaft das Gesicht. »Verfluchter Mist«, schimpfte er laut und starrte auf das dichte Laub, das ihnen von allen Seiten den Weg versperrte. »Vor zwei Tagen war sie doch noch hier, genau an dieser Stelle. Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

Verärgert stieß Haq die Wagentür auf und stieg aus. Verbissen bahnte er sich einen Weg durch das Gewirr von Ästen, die mit gierigen Fingern nach dem Pick-up zu greifen schienen. Nach ein paar Schritten hob Haq den Kopf und schnupperte. Ein beißender Gestank von Ammoniak und brennendem Holz lag in der Luft und trieb ihm die Tränen in die Augen. Sie musste also tatsächlich ganz in der Nähe sein. Haq lief zurück zum Wagen und starrte prüfend auf den zugewachsenen Pfad vor ihnen. Nur ein paar Meter weiter führte der Weg rechts um eine Kurve und verschwand dann im Dickicht. Wenn er den Angaben seines GPS-Geräts trauen konnte, waren sie genau an der richtigen Stelle. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er konnte nirgends eine Spur von dem Sicherheitszaun und dem lang gezogenen Holzhaus mit dem Wellblechdach und den rauchenden Schornsteinen, aus denen der giftige Qualm aufstieg, entdecken.

Haq kämpfte sich durch das Gestrüpp bis zum heruntergekurbelten Fenster an der Fahrerseite durch und drückte dreimal auf die Hupe. Keine zehn Meter von ihnen entfernt raschelte es plötzlich, und ein mit Blättern und Ästen perfekt getarntes Tor öffnete sich wie durch Zauberhand. Zwei mit Kalaschnikows bewaffnete Männer winkten sie durch. Dahinter konnten sie den Sicherheitszaun, die Wachhunde und das ehemalige Sägewerk sehen, in dem jetzt eine Raffinerie zur Herstellung von Morphinpaste untergebracht war. Haq gab dem Fahrer mit einer Geste zu verstehen, dass er vorfahren solle, und folgte dem Pick-up dann zu Fuß auf die Lichtung.

Hinter Haq wurde das Tor sofort wieder geschlossen und getarnt, um die Raffinerie vor den neugierigen Blicken unerwünschter Besucher zu verbergen.

Ein ausgemergelter schwarzgekleideter Mann empfing sie mit einer Opiumpfeife im Mund an einer durchhängenden Laderampe. »Wie viel?«, erkundigte er sich aus einem zahnlosen Mund.

»Fünfhundert«, entgegnete Haq. Er meinte die Lieferung Rohopium in Kilogramm, die er zum Verkauf anbot.

»Immer rein damit.«

Sultan Haq erteilte seinen Männern den Befehl, die Ware vom Pick-up abzuladen, und sah ihnen an den Wagen gelehnt dabei zu. Normalerweise packte er selbst mit an, doch dieses Mal konnte er wegen seiner Verletzungen nur zuschauen. Die Verbände an Hals, Schultern und Oberarmen bedeckten Verbrennungen dritten Grades, die er den Amerikanern zu verdanken hatte.

Seit der Ermordung seines Vaters in Tora Bora war eine Woche ins Land gezogen. Sieben qualvolle Tage, in denen er wegen der schweren Verbrennungen furchtbare Schmerzen erduldet hatte. In dieser Zeit hatte er auch um seinen Vater getrauert, der obendrein sein engster Freund und Vertrauter gewesen war, und unentwegt an Ransom, den amerikanischen Arzt, und dessen Verrat gedacht. Tag für Tag hatte er sich gefragt, wie er es anstellen sollte, Ransom aufzuspüren und zu töten. Er wusste, dass ihm wohl kaum vergönnt sein würde, Rache an Ransom zu üben. Aber das spielte keine Rolle. Er würde sich an all denen rächen, die Ransom zu ihm geschickt hatten. Amerika würde teuer dafür bezahlen.

Haq erklomm die drei Stufen bis zur Eingangstür und betrat die Raffinerie. Im ersten Raum wurde die angelieferte Ware gelagert. Das in durchsichtige Plastiksäcke verpackte Rohopium stapelte sich an den Wänden fast bis an die Decke.

Im nächsten Raum wurde aus dem Rohopium Morphin extrahiert. Haq sah zu, wie die Männer die Plastiksäcke mit der zähen, teerartigen Opiummasse in rostige Ölfässer entleerten. In den Fässern brodelte kochendes Wasser, das in jedem Arbeitsschritt mit anderen Chemikalien versetzt wurde. Dazwischen wurde die Brühe immer wieder gefiltert.

Das Ergebnis war die sogenannte Morphinbase. Aus zehn Kilo Rohopium wurde auf diese Weise etwa ein Kilo Morphinbase gewonnen.

Im dritten Raum wurde die Morphinbase in ziegelsteingroße Blöcke gepresst und verpackt. In dieser Form wurde sie verkauft und an Heroin-Küchen auf der ganzen Welt geliefert.

Die Gewinne aus dem Opiumanbau waren ein Argument, dem man schlicht und einfach nichts entgegensetzen konnte, dachte Haq, als er die dunklen, feuchten und übelriechenden Räume durchquerte. Aus einer ein Hektar großen Mohnplantage ließen sich zwanzig Kilo Rohopium gewinnen. Der Marktpreis für ein Kilo belief sich auf zweihundertfünfzig bis dreihundert US-Dollar. Mit der Ernte eines Mohnfelds von gerade mal einem Hektar konnte ein Bauer bis zu sechstausend Dollar verdienen, eine stolze Summe für ein Land, in dem das durchschnittliche Jahreseinkommen gerade mal bei achthundert Dollar lag. Haq und sein Clan kontrollierten über zweitausend Hektar Land, auf dem Mohnpflanzen angebaut werden konnten. In diesem Jahr hatte die Ernte vierzigtausend Kilo Rohopium erbracht, also umgerechnet knapp viertausend Kilo Morphinbase.

Mit seinem langen gekrümmten Fingernagel schlitzte Haq einen der in Plastikfolie verpackten Morphinblöcke auf und entnahm daraus eine Prise der braunen Morphinbase. Er schnupfte sie und stellte befriedigt fest, dass die Qualität hervorragend war. Seine Schmerzen ließen fast augenblicklich nach, und ein tiefes Glücksgefühl breitete sich in ihm aus. Einen Augenblick lang kämpfte er gegen die Versuchung an, gleich noch eine Prise zu schnupfen, doch er riss sich zusammen. Eine Droge wie diese durfte er nur sehr sparsam nehmen, wenn er nicht wie der Produktionsleiter von ihr abhängig werden und seinem Vater Schande bereiten wollte.

Haq zerteilte den Block in vier etwa gleich große Stücke und ließ eines davon in seiner Jackentasche verschwinden. In den kommenden Tagen würde ihm das Morphin gute Dienste leisten und seine Schmerzen lindern, damit er sich auf wichtigere Dinge konzentrieren konnte.

In einer Ecke des Raums lief ein Fernseher auf voller Lautstärke. Drei Süchtige hockten auf dem Boden davor und starrten wie gebannt auf den Bildschirm. Haq ging zu ihnen hinüber. »Was schaut ihr da?«

»Gangster in Amerika«, erwiderte einer der Männer.

Auf dem Boden lag eine leere DVD-Hülle. Haq hob sie auf. »Scarface«, las er laut. »Guter Film?«

»Sehr gut. Die Amerikaner lieben Drogen.«

Haq starrte auf den Bildschirm, auf dem gerade ein Mann gezeigt wurde, der mit einer Kette an eine Duschvorhangstange gefesselt war. Ein zweiter Mann hantierte mit einer Kettensäge. Die Gewaltszenen und Schreie und das Morphin in seinem Blut weckten in Haq Erinnerungen an eine lange zurückliegende Zeit und einen Ort weit weg von seiner Heimat. Mit einem Mal war er wieder in Gitmo. Das heiße, stickige Zimmer in Camp X-Ray stank nach Schweiß und Erbrochenem. Wissbegierige, wohlgenährte Gesichter umringten ihn. Aus einem Fernseher in der Ecke plärrten ununterbrochen die Stimmen und die Musik des immer gleichen Films. Drei unbeschwerte Marinesoldaten in schneeweißen Uniformen sangen aus vollem Hals und tanzten dabei quer durch Manhattan. Die Lautstärke war bis zum Anschlag aufgedreht, um unschöne Geräusche im Raum zu übertönen.

Dann prasselten die Fragen auf ihn ein.

»Was hast du in der Zeit von Juli bis November 2001 in der Provinz Kunar gemacht?«

»Ich verkaufe Teppiche. Perser. Isfahan. Sehr gute Qualität.«

»Schwachsinn, Muhammad. Du könntest einen guten Teppich doch nicht mal von einem dreckigen Klovorleger unterscheiden.«

»Ja Teppiche, ich verkaufen in Kabul.«

»Warum haben wir dich dann dreihundert Kilometer nördlich von Kabul zusammen mit fünfhundert Soldaten von Abdul Haq aufgegriffen?«

»Abdul Haq? Ich nicht kennen den Mann. Ich reisen. Ich verkaufen Teppiche. Ich mit ihnen für Sicherheit. Ich nicht Krieger.«

»So ein kräftiger Brutalo wie du soll kein Krieger sein?«

»Ich verkaufen Teppiche.«

»Schwachsinn.«

»Ein Vögelchen hat uns geflüstert, dass du der Sohn von Abdul Haq bist. Also verarsch uns nicht.«

»Ich nicht Sohn von Abdul Haq. Ich nur verkaufen Teppiche.«

Dann zogen sie ihm die Kapuze über das Gesicht und kippten seinen Stuhl nach hinten. Im nächsten Moment spürte er das Wasser auf seinem Gesicht, das ihm die Luft zum Atmen raubte.

Jedes Mal, wenn sie ihm die Kapuze wieder abnahmen, fiel sein Blick auf den plärrenden Fernseher mit den ausgelassenen Seeleuten, die sich über ihn und seine Kultur lustig machten, während sie singend und tanzend durch New York zogen.

Siebenundvierzig Mal derselbe Film im selben Raum beim ewig gleichen Verhör.

Schließlich blieb den Männern von der CIA mit den vor Zorn geröteten Gesichtern nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Zu dem Zeitpunkt wusste Haq alles über New York, was er wissen musste. The Bronx was up and the Battery down. Was ihn mit New York verband, war nichts außer einer abgrundtiefen Verachtung.

Jemand berührte ihn an der Schulter, und die schrecklichen Erinnerungen aus der Vergangenheit zogen sich in die finsteren Winkel seines Gehirns zurück. Haq fuhr herum und blickte dem zahnlosen Produktionsleiter ins Gesicht. »Was gibt’s?«

»In zwei Tagen sind wir so weit«, sagte der Produktionsleiter.

Haq musterte die zu einer Stufenpyramide gestapelten Morphinblöcke in der Mitte des Raums. Grob geschätzt würden am Ende dort viertausend Kilo Morphin in exakt abgewogenen und sorgfältig verpackten Blöcken auf ihre Auslieferung warten. Wenn er geschickt verhandelte, konnte er wahrscheinlich rund zehntausend Dollar fürs Kilo herausschlagen. Vierzig Millionen Dollar waren nicht nur eine stolze, sondern geradezu eine fürstliche Summe. Er würde das Geld dazu verwenden, die Kreuzritter aus seinem Land zu vertreiben.

»Bis dahin muss alles fertig sein. Übermorgen komme ich wieder.«


20.

»Wie hoch auf den Berg müssen wir?«, erkundigte sich Emma.

»Die Bombe liegt in sechstausend Meter Höhe«, erwiderte Lord Balfour.

»Wer hat sie gefunden?«

»Einer der Einheimischen hat sie ganz zufällig entdeckt.«

»Wollen Sie mich für dumm verkaufen?«, fragte Emma verärgert. »Der Mann verließ eines Tages nichtsahnend seine Hütte und stolperte ganz zufällig über eine Bombe? Ich bin keiner von Ihren übereifrigen Lakaien. Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, müssen Sie mir schon ein wenig mehr liefern.«

Zornig fuhr Balfour aus seinem Stuhl hoch, besann sich dann aber. »Der Mann war auf dem Rückweg von einem Besuch bei seinem Vater, der in einem Dorf auf der anderen Seite des Berges wohnt. Auf halbem Weg schlug er sein Zelt für die Nacht auf. Als er Schnee zum Kochen schmelzen wollte, entdeckte er die Bombe. An der Stelle, wo sie liegt, also ein paar hundert Meter oberhalb seines Zelts, war eine Lawine abgegangen, und die Steuerflossen ragten aus dem Eis heraus. Die Menschen hier sind vielleicht ungebildet, aber dumm sind sie nicht. Dem Mann war klar, dass er mit diesem Fund wahrscheinlich eine Menge Geld machen konnte. Kaum zu Hause angekommen, weihte er seinen Bruder ein. Die beiden fotografierten das Ding und zeigten das Foto dem Methar, dem lokalen Führer, von Chitral. Der Methar ist ein Freund von mir und wusste, dass ich an der Bombe Interesse haben würde.«

»Schon besser«, sagte Emma.

»Es wäre nett, wenn Sie nicht ganz so respektlos mit mir reden würden.«

»Es wäre nett, wenn Sie meine Fragen aufrichtig beantworten würden.«

Das Gespräch fand an einem schönen warmen Tag im Spätherbst statt. Es war Nachmittag, und die Luft war knochentrocken und angenehm. Tage wie diesen gab es im Norden Pakistans zu dieser Jahreszeit häufig. Emma saß mit einer heißen Tasse Darjeeling als Muntermacher und einem Fläschchen Vicodin gegen ihre Schmerzen in einem hohen Ledersessel in Balfours Büro. Balfour war im Besitz von noch ganz anderen, weitaus wirkungsvolleren Mittelchen gegen die Schmerzen. Emma hätte ihn nur darum bitten müssen. Waffen waren vielleicht seine größte Leidenschaft, doch Drogen standen gleich an zweiter Stelle.

Sein weitläufiges Anwesen hatte er, völlig zu Recht, auf den Namen Blenheim getauft. Auf den edlen Parkettböden lagen kostbare Perserteppiche. Im Büro fanden sich neben Regency-Schreibtischen auch Gobelins an den mit Walnussholz getäfelten Wänden und lebensgroße Ölgemälde im Stil von Sargent oder Gainsborough von längst verstorbenen (und garantiert nicht mit Balfour verwandten) Ahnen. Jedes Mal, wenn Emma aus dem Fenster blickte, rechnete sie fest damit, auf die regennassen Hügel Oxfordshires zu schauen. Stattdessen bekam sie einen grandiosen Blick auf die violett schimmernden Berge des Hindukusch geboten.

»Außer Ihnen weiß also niemand von dem Fund?«, bohrte Emma weiter.

Balfour schüttelte den Kopf.

»Sicher?«

»Wir befinden uns in Pakistan. Sicher ist hier gar nichts. Wir geben uns für gewöhnlich mit einem ›Wahrscheinlich‹ zufrieden und hoffen das Beste.«

Emma stand auf und kam zu Balfour an den Tisch herüber. »Ich würde gerne noch einen Blick auf den Rest der Fotos werfen.«

Balfour breitete eine Reihe Farbfotos vor sich auf dem Tisch aus. Auf ihnen war der Marschflugkörper vollständig freigelegt aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu sehen.

»647 AHB«, las Emma laut. Es war die Kennnummer des Marschflugkörpers. »Wissen Sie, was das für eine Bombe ist?«

»Das da ist eine luftgestützte Cruise Missile der Firma Boeing von circa 1980. Mit Waffen kenne ich mich aus.«

»Ich meinte, was diese Kennzeichnung bedeutet.« Emma deutete auf eines der Fotos, auf dem die Kennnummer deutlich zu erkennen war. »Vor allem das Kürzel AHB.«

Balfour trank einen Schluck Tee aus seiner Wedgwood-Tasse. »Das ist die amerikanische Kennzeichnung für eine Bombe mit atomarem Sprengkopf«, entgegnete er und musterte sie prüfend. »Ist das ein Problem für Sie?«

»Warum sollte es? Auch ich kenne mich schließlich mit Waffen aus.«

Balfour warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Ich wusste gleich, dass es eine gute Idee war, Sie aus der Wüste herauszuholen. Wir zwei sind ein geradezu göttliches Gespann.«

»Finden Sie?«, konterte Emma. »Vom entgegengesetzten Ort dürfte wohl passender sein.«

Das theatralische Gelächter Balfours steigerte sich noch um ein paar Nuancen.

Emmas Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Für einen Moment spürte sie fast so etwas wie Zuneigung für Balfour. Vor gut einer Woche war sie über seinen Anblick so froh gewesen wie noch nie zuvor bei einem Menschen.

Nach der Folterung durch Prinz Raschid hatte sie stundenlang mit gebrochenen Knochen und gebrochener Seele in der Wüste gelegen. Nicht nur die Schmerzen hatten alle Hoffnung auf Rettung in ihr zunichtegemacht, sondern auch der vorangegangene Verrat, die Ursache für ihre Misere. Wieder und wieder waren ihr Raschids Worte durch den Kopf gegangen: »Wer ist Ihr Auftraggeber? Die CIA? Das Pentagon?« Dahinter konnte nur Connor stecken. Niemand sonst. Die blanke Wut hatte ihr die Kraft verliehen, aufzustehen und das Unmögliche zu versuchen. Die vielen Opfer der vergangenen Jahre hatte sie nicht auf sich genommen, um von Gott und der Welt verlassen elendig in einem fremden Land zu verrecken. Oh nein. Nicht nach allem, was sie erreicht hatte. Nicht eine Frau von ihrem Format. Fünfzig qualvolle Schritte hatte sie sich vorwärtsgeschleppt, bis Balfour sie gefunden hatte, und sie war sich nicht sicher, ob sie es auch nur einen einzigen Schritt weiter geschafft hätte.

Balfour hatte sie in einem seiner Privatjets nach Pakistan geflogen und sich darum gekümmert, dass sie medizinisch versorgt wurde und sich erholen konnte. Doch Emma war von Anfang an klar gewesen, dass er dafür eine Gegenleistung von ihr fordern würde.

»Woher wollen Sie wissen, dass Sie mir trauen können?«, hatte sie gefragt, nachdem sie aus dem Schlimmsten raus war und Gelegenheit fand, sich zu erkundigen, weshalb Balfour sie überhaupt gerettet hatte.

»Sie und ich sind aus dem gleichen Holz geschnitzt«, sagte Balfour. »Auch Sie können nirgends mehr hin.«

»Und woher wollen Sie das wissen?«, hatte sie trotz der gebrochenen Rippen, der Verbrennungen zweiten Grades und der zahllosen Verletzungen an den Hüften, der Schulterpartie und am Rücken noch immer kampflustig erwidert.

»Dank Prinz Raschid dürften die Russen jetzt wissen, dass Sie eine Doppelagentin sind. Sie können also nicht mehr zu ihnen zurück. Und die Amerikaner haben offensichtlich auch kein Interesse mehr an Ihnen.«

»Ach ja? Und was macht Sie da so sicher?«

Balfour hatte sich so dicht über sie gebeugt, dass sie seinen nach Minze duftenden Atem roch und die langen Wimpern bemerkte, die seine Augen zum Glitzern brachten. »Die Patronen, Schätzchen. Raschid hat mir verraten, dass er einen Tipp bekommen hat.«

»Von wem?«

»Spielt das noch eine Rolle?« Balfours abweisender Ton verriet Emma, dass er mehr wusste, als er zugab. »Jemand von Ihren amerikanischen Freunden will Sie abservieren. Dorthin können Sie also auch nicht mehr zurück.«

»Um mich sollten Sie sich keine Sorgen machen«, hatte Emma gekontert und den Kopf zur Seite gedreht, damit Balfour nicht sehen konnte, wie sehr der Verrat sie verletzte. »Ich habe gelernt, ganz gut allein klarzukommen.«

»Zweifelsohne. Aber zuerst müssen Sie mir noch helfen.«

Emma hatte geschwiegen. Natürlich hätte sie ihn zum Teufel jagen können, aber dann musste sie wohl damit rechnen, dass Balfour sie nicht lebend ziehen lassen würde. Im Grunde war die Sache ganz einfach. Sie verdankte Balfour ihr Leben. Dass er sie nur gerettet hatte, weil dies seinen eigenen Zielen förderlich war, änderte nichts an der Tatsache, dass sie ihm einen Gefallen schuldete. Erst später hatte sie begonnen, selbst einen Plan zu schmieden.

»Ich brauche eine Karte«, sagte Emma und versuchte, sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

Balfour ging mit ihr zu einem runden Tisch in der Mitte des Raums, auf dem eine detailgetreue Karte der Umgebung ausgebreitet war. Eine Stunde lang gingen sie die Operation Punkt für Punkt durch: Bergungsteam, Ausrüstung, Zeitplan. Dabei spürte sie ständig Balfours abschätzenden Blick auf sich ruhen. Ihr war wohl bewusst, dass der Mann in Schwierigkeiten steckte, aber an diesem Nachmittag entdeckte sie eine neue, fast verzweifelte Ungeduld an ihm, so als stünde er ununterbrochen unter Strom.

Für Emma taten sich immer mehr Fragen auf: An wen wollte Balfour den Marschflugkörper verkaufen? Wie viel hatte man ihm dafür geboten? Wo sollte die Übergabe stattfinden? Doch das waren die Fragen einer Agentin, und Emma war klug genug, keine von ihnen zu stellen.

Raschids geheimnisvoller Begleiter kam ihr in den Sinn, jener schweigsame, vermummte Mann, der bewusst abseitsgestanden hatte. Emma wurde klar, dass das keine Vorsichtsmaßnahme des Mannes gewesen war, um nicht zu viel über Raschids Geschäfte zu erfahren. Dem Mann war es vielmehr darum gegangen, zu verhindern, dass Emma und vielleicht sogar Balfour zu viel über ihn in Erfahrung brachten.

»Wann können Sie aufbrechen?«, erkundigte sich Balfour, dem es sichtlich schwerfiel, seine Füße in den Slippern aus Straußenleder ruhig zu halten.

»Wann immer Sie wünschen.«

»Übermorgen«, sagte Balfour. Das war ein Befehl, keine Frage.

»In Ordnung«, stimmte Emma zu und versuchte, sich die Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, ob ihr noch immer geschwächter Körper schon fit genug für eine solche Herausforderung sein würde. »Also übermorgen dann.«

Jetzt wurde Emma klar, dass Balfour in weitaus größeren Schwierigkeiten steckte, als sie bislang angenommen hatte.

Alles hing davon ab, die Bombe zu bergen.

Für Balfour genauso wie für sie selbst.


21.

»Zuallererst werde ich Ihnen beibringen, wie Sie von A nach B kommen, ohne verfolgt zu werden. Dazu müssen Sie vor allem zwei Dinge beherrschen: Zum einen brauchen Sie ein scharfes Auge, um zu erkennen, wer Ihnen folgt, und zum anderen müssen Sie schnell und geschickt Ihre Verfolger abschütteln können.«

Es war zehn Uhr morgens am Tag nach Jonathans Ankunft in Israel. Danni und er standen an der Straßenecke Ramat Gan und Ben Gurion mitten im Geschäftsviertel von Tel Aviv. Um Danni im Lärm des Straßenverkehrs überhaupt verstehen zu können, musste sich Jonathan ganz nah zu ihr rüberbeugen. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von Kauflustigen, und alle schienen es furchtbar eilig zu haben.

»Wir beginnen mit einem einfachen Test«, fuhr Danni fort. »Ich möchte, dass Sie die Straße überqueren und dann etwa bis zur Hälfte des Blocks weitergehen, bevor Sie auf dieser Seite zurückkehren. Danach gehen Sie noch ein Stück weiter die Straße hinunter bis zur Ampel. Dort warten Sie auf uns.«

Jonathan schätzte die Entfernung mit Blicken ab. »Das sind ja noch nicht mal zweihundert Meter.«

»Das dürfte für den Anfang reichen«, erwiderte Danni. Sie hatte ihre Dienstmädchenuniform gegen eine Jeans, ein weißes Tanktop und eine schwarze Designersonnenbrille ausgetauscht. »Vier Personen werden Ihnen folgen. Alle sind von hier aus gut zu erkennen. Schauen Sie sich die Menschen in Ihrer Umgebung genau an, und prägen Sie sich die Gesichter ein.«

Jonathan suchte sich eine Lücke in der Nähe, von der aus er beide Straßenseiten gut überblicken konnte.

»Was machen Sie denn da?«, fragte Danni und zerrte ihn am Arm zurück.

»Na das, was Sie mir aufgetragen haben. Ich schaue mir die Menschen in meiner Umgebung genau an.«

»Und jeder Einzelne von ihnen kann sehen, was Sie vorhaben. Ihre Art, die Leute anzustarren, ist in etwa so unauffällig wie ein Novize in einem Striplokal. Passen Sie genau auf.«

Danni schlenderte unauffällig bis zur Kreuzung und stellte sich neben eine gedrungene Frau mittleren Alters mit zwei Bast-Shoppern in den Händen. Nachdem sie mit der Frau ein paar Worte gewechselt hatte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. Einmal kratzte sie sich beiläufig am Kopf. Als die Fußgängerampel auf Grün schaltete, überquerten alle bis auf Danni die Straße.

»So macht man das«, sagte Danni, nachdem sie zu Jonathan zurückgekehrt war.

»Was denn? Abgesehen von der Frau und dem Bürgersteig direkt vor Ihnen haben Sie doch nichts und niemanden angeschaut.«

»Stimmt genau.« Während sie den Blick fest auf Jonathans Gesicht gerichtet hielt, fuhr sie fort: »Auf der anderen Straßenseite bei der Kebab-Bude steht ein Mann mit Jeans und rotem T-Shirt. Ein anderer Typ wartet in seiner Nähe an der Kreuzung auf Grün. Dunkler Anzug, Sonnenbrille, kurzgeschorene Haare. Er schaut ständig auf seine Armbanduhr. Schräg gegenüber von uns sind zwei junge Mädchen im Alter von fünfzehn oder sechzehn, die, solange wir hier stehen, immer den gleichen Ständer mit T-Shirts durchsuchen.«

Ohne hinzusehen, beschrieb Danni alle Passanten in ihrer unmittelbaren Umgebung, egal, ob sie standen, saßen oder sich bewegten. Jonathan hatte keine Mühe, sie in der Menge ausfindig zu machen, und staunte über Dannis Gabe, sich selbst an die kleinsten Details zu erinnern. »Und wer von diesen Leuten ist nun hinter mir her?«, erkundigte er sich schließlich.

»Das ist doch unwichtig. Ich wollte Ihnen nur deutlich machen, dass Sie Ihre Umgebung beobachten müssen, ohne direkt hinzuschauen. Halten Sie sich an Schaufenster oder Seitenspiegel von vorbeifahrenden Autos. Wenn Sie etwas Zeit brauchen, um sich umzusehen, tun Sie es so unauffällig wie möglich. Sie können zum Beispiel stehen bleiben, um sich die Schuhe zuzubinden. Vertrauen Sie Ihren Instinkten, denn sie nehmen oft mehr wahr als nur das Auge. Versuchen Sie, Ihren Kopf freizukriegen. Verbessern Sie Ihr Gehör. Spüren Sie, was um Sie herum passiert.«

»Ich dachte, ich bin hier in Israel und nicht in Japan. Das ist fast wie Zen.«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Schärfen Sie Ihre Sinne. Im Augenblick sind Ihre Sinne so abgestumpft wie ein Buttermesser.«

»Wie soll man bei diesem Lärm und diesen Menschenmassen denn bitte seine Sinne schärfen? Man kann ja kaum sein eigenes Wort verstehen, geschweige denn sich auch nur einen Meter voranbewegen, ohne von irgendjemandem angerempelt zu werden.«

Wie aufs Stichwort raste ein Streifenwagen mit heulenden Sirenen an ihnen vorbei. Jonathan trat unwillkürlich einen Schritt vom Straßenrand zurück, musste aber feststellen, dass niemand außer ihm sich so verhielt.

»Jetzt sind Sie dran«, sagte Danni mit vor der Brust verschränkten Armen. »Hundert Meter bis zur Ampel dort hinten. Auf der Hälfte der Strecke überqueren Sie die Straße. Die Aufgabe lautet, die Personen ausfindig zu machen, die Ihnen folgen. Und lassen Sie sich nichts anmerken.«

Jonathan hatte Glück. Die Fußgängerampel in ihrer Nähe schaltete eben auf Grün, und die Menschen vor ihnen auf dem Bürgersteig wechselten auf die andere Straßenseite hinüber. Jonathan beeilte sich, ihnen zu folgen. Vier Personen waren ihm auf den Fersen. Er drehte den Kopf bis zur Schulter, zwang sich aber sofort, wieder nach vorne zu blicken. Beobachte deine Umgebung nur aus den Augenwinkeln. Jonathan versuchte, sich so gut wie möglich daran zu halten. Die jungen Mädchen neben dem T-Shirt-Ständer schienen ihn von der anderen Straßenseite aus anzuschauen. Der Geschäftsmann im dunklen Anzug telefonierte mit seinem Handy. Sein Blick blieb an einer schwangeren Frau und einem Jungen mit Lakers-Käppi hängen. Möglicherweise waren sie es, die ihn verfolgten. Danni dachte vielleicht, dass er niemals einen Jungen verdächtigen würde, der eine amerikanische Basketballkappe auf dem Kopf trug. Als Jonathan die Straße überquert hatte, stieß er auf dem Bürgersteig fast mit zwei Chassidim zusammen und stellte erschrocken fest, dass er sich beim Betrachten der Leute fast den Hals verrenkte.

Auf dem Bürgersteig kam er in der Menge der zahllosen Passanten nur im Schneckentempo voran. Mit eingezogenem Kopf bahnte sich Jonathan einen Weg durch die Menschen und versuchte, nicht stecken zu bleiben. Nach ein paar Metern hatte er die jungen Mädchen aus den Augen verloren. Auch von dem Geschäftsmann war weit und breit nichts mehr zu sehen. Sosehr sich Jonathan auch anstrengte, er fand in der Menge kein einziges vertrautes Gesicht mehr. Vollkommen entmutigt gab er die Suche auf. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, auf seinem Weg mit niemandem zusammenzustoßen. Als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, trat er an den Straßenrand und wechselte bei der nächstbesten Gelegenheit im Laufschritt auf die andere Seite.

Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig war das Gedränge deutlich weniger stark. Jonathan ging in die Hocke, um sich die Schuhe zuzubinden, musste aber feststellen, dass er Slipper ohne Schnürsenkel trug. Verlegen tat er so, als müsste er etwas Schmutz von den Schuhen abwischen, und blickte sich dabei verstohlen nach beiden Seiten um. Doch alles, was er sah, waren Knie, Schuhe und Männer mit Bierbäuchen, die ihm unangenehm dicht auf die Pelle rückten. Frustriert stand er auf und setzte seinen Weg bis zum Ende des Blocks fort.

Vor einem Handyladen blieb er stehen und betrachtete die Auslage. Er hoffte, dabei in der Schaufensterscheibe einen seiner Verfolger zu entdecken. Doch die Sonne blendete ihn so sehr, dass er im gleißenden Licht niemanden erkennen konnte. Jonathan gab es auf und brachte die letzten Meter bis zur Ampel hinter sich. Dort angekommen, betrachtete er die Gesichter der vorbeieilenden Leute. Ohne Erfolg. Keiner von ihnen kam ihm bekannt vor.

»Na, und? Haben Sie Ihre Verfolger erkannt?«

Erschrocken fuhr Jonathan herum und entdeckte Danni, die unmittelbar hinter ihm stand. »Wie sind Sie …?«, stieß er überrascht hervor. »Wann sind Sie … ach, egal.«

»Es war ein bisschen zu offensichtlich, oder?«, fuhr Danni fort. »Sie stachen aus der Masse heraus wie ein Farbtupfer auf einem Schwarzweißbild.«

Jonathan musterte die Menschen in seiner Umgebung ein letztes Mal. »Das ist eine Fangfrage, oder? Niemand hat mich verfolgt.«

Dannis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wirklich niemand?«

Jonathan drehte beschämt den Kopf zur Seite. Das Ganze war ihm peinlicher, als er zugeben wollte. »Tut mir leid.«

»Okay, dann werde ich sie Ihnen zeigen.« Danni deutete auf eine blonde Frau vor der Tür eines Musikgeschäfts. Einen Moment später gesellte sich eine andere Frau zu ihr. Etwas an den beiden kam Jonathan bekannt vor. Die Frauen zogen ihre Jacken aus, und eine der beiden löste ihren Pferdeschwanz. Jonathan erkannte, dass es die beiden jungen Frauen vor dem T-Shirt-Laden waren. Als Nächstes machte Danni Jonathan auf einen durchtrainierten Mann in einer Trainingsjacke und einer Sportmütze auf dem Kopf aufmerksam. Der Mann nahm die Mütze ab und stülpte die Innenseite seiner Trainingsjacke nach außen. Jonathan stellte fest, dass der Sportler und der eifrige Geschäftsmann ein und dieselbe Person waren.

»Ich habe Sie sogar schon vorher auf die drei aufmerksam gemacht«, sagte Danni. »Noch mehr konnte ich Ihnen wirklich nicht helfen.«

»Aber sie haben die Kleider gewechselt.«

»Das ist ein ganz verbreiteter Trick. Meine Mädchen ziehen sich oft eine Jacke über und binden sich die Haare hoch. Wenn Sie genauer hinsehen, können Sie feststellen, dass sie noch immer die gleichen Hosen und Schuhe anhaben.«

Jonathan fiel auf, dass die eine gelbe Shorts und Nike-Tennisschuhe trug und die andere eine weiße Caprihose mit farblich passenden Ballerinas. Er hatte nur auf Gesichter geachtet.

»Ihre Aufgabe ist es, die Dinge wahrzunehmen, die sich nicht verändern. Konzentrieren Sie sich nicht auf die Gesichter. Gesichter kann man leicht verändern. Prägen Sie sich die Schuhe oder Gürtel und alles, was Ihnen sonst noch besonders auffällig erscheint, ein.«

»Und wer war die vierte Person?«

»Das war ich. Ich war die ganze Zeit nur ein paar Schritte hinter Ihnen.«

»Unmöglich.«

»Keine drei Meter von Ihnen entfernt, und zwar auf der gesamten Strecke. Und ich habe mir noch nicht mal andere Sachen angezogen.«

»Aber …«

Danni warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Also, das Ganze noch mal von vorn.«


22.

Frank Connor hörte, wie die Küchentür zugeschlagen wurde. Im nächsten Moment polterte jemand lautstark die Treppe hinauf. Die Tür zum Schlafzimmer wurde aufgerissen, und der Kongressabgeordnete Joseph Tecumseh Grant betrat das Zimmer. Er trug eine kurze Sporthose mit einem Sweatshirt. Unter seinem Arm klemmte ein Basketball. Auf seine alten Tage war er zum glühenden Anhänger von Phi Slama Jama geworden, eine Leidenschaft, die er mit etwa der Hälfte seiner Kollegen im Kongress teilte. Als Grant Connor bemerkte, zuckte er unwillkürlich zusammen.

»Frank! Was zum Teufel …?«

»Warum hast du mich angelogen, Joe?«

Grant legte den Basketball ab und schloss die Schlafzimmertür. Das Reihenhaus im Block 300 an der C Street Northeast befand sich in Sichtweite des Kapitols und war der zweite Wohnsitz von Grant und drei weiteren Kongressabgeordneten.

»Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass du mir hier zu Hause auflauerst. Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein?«

»Setz dich hin, und halt die Klappe.«

»Du und dein bunter Haufen von ›Agenten‹ jagen mir keine Angst ein. Ihr seid nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Haufen von Verbrechern. Diebstahl und Mord ist alles, worauf ihr euch versteht.«

»Das reicht, Joe.«

»Hast du etwa vor, mich einzuschüchtern?« Mit ausgestrecktem Zeigefinger kam Grant wutentbrannt auf Connor zu. »Falls ja, lass dir eines gesagt sein: nicht mit mir!«

»Jemandem zu drohen ist nicht mein Stil, Joe. Andernfalls wärst du jetzt nicht hier, sondern würdest dich irgendwo auf halbem Weg zwischen Turnhalle und deinem Apartment mit dem Basketball im Arsch auf der Straße wiederfinden. Mir geht es um handfeste Resultate.«

»Resultate habe ich dir gestern zur Genüge geliefert. Jede deiner Fragen habe ich so gut ich konnte beantwortet. Und jetzt möchte ich, dass du auf der Stelle von hier verschwindest.«

Connor rührte sich nicht vom Fleck. Wie eine Buddha-Statue thronte er in Grants Drehsessel und musterte diesen mit gleichgültigem Blick. »Lass uns mal Klartext reden, Joe. Ich weiß, dass du mich angelogen hast. Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich mich genauso verhalten. Nur leider habe ich nicht die Zeit, tagelang Berichte der Air Force zu durchforsten, in denen ohnehin nur Blödsinn steht. Die Sache mit dem Marschflugkörper passiert genau jetzt und kann nicht warten. Du und ich wissen nur zu gut, dass niemand den Verlust einer Atombombe zugeben würde, bis ich das Ding höchstpersönlich ins Pentagon schleife und vor aller Augen dem Boss der Vereinigten Stabschefs auf den Tisch lege.«

»Keine Ahnung, wovon du da eigentlich sprichst«, protestierte Grant. »In diesem Land hat niemand eine Bombe verloren. Das ist die reine Wahrheit. Großes Pfadfinder-«

»-ehrenwort«, fiel Connor in den Schwur ein. »Du wiederholst dich.« Mit finsterer Miene zog er einen großen Briefumschlag aus der Jacke und schleuderte ihn auf den Couchtisch. »Mach ihn auf.«

Grant trat zum Tisch und hob das Kuvert auf. Als sein Blick auf den Namen des weltbekannten Journalisten fiel, an den der Brief adressiert war, riss er ungläubig die Augen auf. Der Umschlag war nicht zugeklebt. Beim Anblick der Fotos wechselte sein Gesichtsausdruck von Verwirrung zu Wut und schließlich zu Scham. Connor war schon oft Zeuge solch eines Mienenspiels geworden. Als Grant die Aufzeichnungen der Handygespräche las, verlor er endgültig die Beherrschung. Er funkelte Connor wütend an und schien dann plötzlich auf einen Gedanken zu kommen. Achtlos ließ er den Inhalt des Kuverts fallen und begann, fieberhaft Bücher aus den Regalen zu reißen, die polternd zu Boden fielen. Auch diese Reaktion kannte Connor zur Genüge.

»Wo ist sie, du Schwein? Wo habt ihr sie versteckt?«

»Mach dir keine Mühe«, entgegnete Connor. »Die Kamera findest du doch nicht. Solche Dinge lassen wir für gewöhnlich nicht vor Ort.«

Geschlagen gab Grant die Suche auf. »Steckt sie dahinter?«, bohrte er weiter. »Gehört sie auch zu deinen Leuten?«

»Wie ich gestern schon sagte, Joe. So gerissen bin ich nicht. Sie ist nur eine ganz gewöhnliche Vierzehnjährige, die die Sidwell Friends School besucht.«

Grant bückte sich, sammelte die belastenden Fotos und Papiere ein und steckte alles zurück in den Umschlag. »Sind das die einzigen Abzüge?«

Connor schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Warum tust du das?«

»Betrachte es als eine Art Druckmittel. Um ehrlich zu sein, es verschafft mir eine gewisse Genugtuung, wenn ich so überhebliche Moralapostel wie dich und deine Freunde in die Schranken weisen kann. Aber im Grunde geht es mir vor allem um Effizienz. Ich muss dafür sorgen, dass ich meine Arbeit tun kann, ohne dass ihr mir ständig dazwischenfunkt.«

Ein ungeheuerlicher Verdacht ließ Grants Miene noch eine Spur finsterer werden. »Springst du etwa mit allen so um?«

»Du lieber Himmel, nein«, sagte Connor beschwichtigend. »Dazu wären wir personell und finanziell gar nicht in der Lage. Außerdem ist nicht jeder der Vorsitzende des Unterausschusses, dem ich Rechenschaft schuldig bin. Der Haushaltsausschuss hat nichts von mir zu befürchten, ebenso wenig wie der Bankenausschuss.«

Nervös lief Grant im Zimmer auf und ab. Alle paar Schritte blieb er stehen, warf Connor einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Alles was recht ist, Frank, dieses Mal hast du den Finger mitten in die Wunde gelegt.«

»Ich trage nur Informationen zusammen, Joe. Für diese hier bist meines Erachtens du der richtige Mann.«

»Das war ich vielleicht mal vor fünfundzwanzig Jahren.«

»Soweit ich weiß, ist die Halbwertszeit von Uran doch ein bisschen länger.«

»Frank, was du verlangst, ist schlicht unmöglich …«

»Ich warte.«

Grant ließ sich auf einen Stuhl fallen, als bräche er unter einer übergroßen Last auf den Schultern zusammen. »Weißt du, was eine Spiegel-Mission ist?«

»Das ist nicht mein Metier.«

»In den Jahren, als Russland noch der Staatsfeind Nummer eins war, haben wir unsere Kampfjets Langstreckenflüge absolvieren lassen, um Flugprofile für den Fall eines Atomkriegs zu bekommen.

Die Testflüge sollten nach Möglichkeit genauso ablaufen wie im Ernstfall. Deshalb der Name Spiegel-Mission. Auf einem dieser Testflüge ist es passiert. Bei einer B-52 fingen die Motoren Feuer, und das Flugzeug mit zwei Atombomben an Bord stürzte ab. Da der Flug topsecret war, konnten wir keine großangelegte Bergungsaktion starten. Obendrein wären die USA vor der ganzen Welt blamiert gewesen. Wir konnten den Verlust der Bomben nicht zugeben, solange wir sie nicht wiederhatten. Das Ganze war von Anfang bis Ende eine einzige Katastrophe.«

»Ihr habt die Bomben also einfach abgeschrieben?«

»Bei unseren Nachforschungen stellte sich heraus, dass eine der Bomben beim Aufprall explodiert war und somit nicht mehr geborgen werden konnte. Das Problem hatte sich folglich auf nur noch eine Bombe reduziert. Wir hatten zwar eine ungefähre Vorstellung davon, wo das Flugzeug abgestürzt war, aber du darfst nicht vergessen, dass wir von einem Vorfall aus dem Jahr 1984 sprechen und die Ortungssysteme in jener Zeit nicht mit denen von heute zu vergleichen sind. Die Absturzstelle konnte auf eine Fläche von zweihundertsechzig Quadratkilometern eingegrenzt werden, aber das größte Problem war das bergige Terrain. Zweihundertsechzig Quadratkilometer im Hindukusch waren für ein Bergungsteam so unübersichtlich wie ein zehntausend Mal so großes Gebiet im Flachland. Drei Jahre lang haben unsere Teams heimlich nach der Bombe gesucht. Es war eine monumentale Aktion, weil es nahezu unmöglich ist, dort oben herumzukraxeln, ohne Aufsehen zu erregen. Das ganze Gebiet ist eine menschenleere Einöde, selbst ein einzelner Wanderer ist dort schon ein Ereignis. Da kannst du dich nicht einfach in einer Nacht-und-Nebel-Aktion anschleichen, dir die Bombe schnappen und gleich wieder verschwinden. Schließlich handelt es sich um das gottverdammt höchste Gebirge der Welt.«

»Habt ihr es mit Satelliten versucht?«

»Um einen unserer Satelliten im Weltall so auszurichten, dass er eine spezielle Stelle absucht, muss man eine Genehmigung vom Kongress einholen. Heimlich einen Schalter umlegen und dann alle Spuren hinter sich verwischen, das wäre zu einfach. Zumindest damals war an so etwas nicht zu denken. Keiner von uns wollte, dass die Geschichte publik wurde. Uns waren im wahrsten Sinn des Wortes die Hände gebunden.«

»Und keiner hat die Bombe je gefunden?«

Grant schüttelte den Kopf. »Es grenzte schon an ein Wunder, dass wir das abgestürzte Flugzeug geortet haben. Wir haben alle Wrackteile, die wir finden konnten, vernichtet, weil es an Bord der Maschine geheimes Equipment gab und wir alle Hinweise auf unser Land vertuschen wollten. Aber von der Bombe haben wir nicht die geringste Spur gefunden. Am Ende haben wir sie einfach abgeschrieben. Sie hätte genauso gut im Ozean am Grund des Marianengrabens liegen können. Ich meine, wenn wir nicht an sie herankamen, wer sonst hätte sie in die Finger kriegen sollen?«

Grants Worte konnten Connor nicht aus der Fassung bringen. In seinen fünfundzwanzig Dienstjahren hatte er schon genug Stümperei, Ausflüchte und Selbstbetrug erlebt. Viele Bürokraten hatten ein Faible für Notlügen, um ihre beruflichen Fehler zu kaschieren. »Wie schwer ist die Bombe, Joe?«

»Glaub mir, wir haben wirklich alles versucht«, beschwor ihn Grant. »Alles, was menschenmöglich war. Gerade du solltest wissen, dass man manche Dinge besser unter den Teppich kehrt.«

»Über was für eine Bombe sprechen wir hier?«

»Wir hatten es mit den Russen zu tun. Was glaubst du wohl?«

»Ihre Antwort bitte, Herr Kongressabgeordneter.«

»Eins fünfzig.«

»Eins fünfzig was?«

»Einhundertfünfzig Kilotonnen. Der größte Sprengkopf, den wir in einem Marschflugkörper unterbringen konnten.«

»Wie schwer war noch mal die Bombe von Hiroshima?«

»Zehn Kilotonnen.«

Connor starrte Grant an.

»Sie kann unmöglich wieder aufgetaucht sein«, verteidigte sich Grant. »Sie befindet sich in siebentausend Meter Höhe, gut dreihundert Kilometer von der nächsten Stadt entfernt. Das verfluchte Ding wiegt 1360 Kilogramm. Die Bombe ist futsch, Frank. Hörst du? Sie liegt irgendwo auf dem Grund einer prähistorischen Gletscherspalte. Keiner kommt an sie heran. Das ist vollkommen ausgeschlossen.«


23.

Das Bergungsteam bestand aus acht Leuten. Einer von ihnen war ein hochgewachsener Hubschrauberpilot aus Pakistan, der seit vierzig Jahren Rettungseinsätze im Hindukusch flog. Der Bergführer, der den Marschflugkörper gefunden hatte, war ein Bauer aus der Gegend und kannte die Route in- und auswendig. Außerdem gehörten noch zwei Atomphysiker und Veteranen des Netzwerks A.Q. Khans, drei Träger für die Ausrüstung und Emma mit zum Team.

Emma war die Teamleiterin oder, wie Balfour ihr eingeschärft hatte, »seine rechte Hand, um die anderen im Zaum zu halten und dafür zu sorgen, dass sie das Ziel nicht aus den Augen verlieren«. Doch Emma dachte nicht daran, sich allein auf ihre von Balfour zugewiesene Sonderstellung zu verlassen. Für alle Fälle hatte sie in ihrem Rucksack eine Uzi verstaut.

Punkt elf Uhr vormittags stand Emma auf einem zweitausendsechshundert Meter hoch gelegenen Landeplatz in Chitral, vierhundert Kilometer nordöstlich von Islamabad und einen Steinwurf von der afghanischen Grenze entfernt, wenn man denn einen Stein über die hoch aufragenden Berggipfel rund um das ärmliche Dorf hätte werfen können. Mit dem Rücken zum eisigen Nordwind studierte Emma zusammen mit dem Piloten und dem Bergführer eine Wanderkarte für die Region.

»Bombe sein hier.« Der Bergführer deutete auf einen roten Punkt in der Nähe des Tirich-Mir-Gipfels.

»Das ist aber verdammt hoch«, stellte Emma beim Blick auf die Höhenangabe fest. »Siebentausend Meter.«

»Keine Sorge, Madam«, beruhigte sie der Bergführer in seinem abgehackten, gebrochenen Englisch. »Bombe nicht sein siebentausend Meter hoch. Schneelawine im Frühling. Vielleicht Bombe rutschen runter am Berg. Jetzt vielleicht sein sechstausend Meter hoch. Nicht mehr.«

Emma ließ sich die Informationen durch den Kopf gehen. Sechstausend Meter waren immer noch sehr hoch. Ohne ausreichend Zeit, sich zu akklimatisieren, würde das Team Sauerstoff brauchen. »Sind Sie sicher, dass Sie die Stelle wiederfinden?«

»Mein Bruder dort oben. Lord Balfour zahlen.«

Emma wandte sich an den Piloten. »Wie hoch kommen Sie mit dem Hubschrauber?«

»Fünftausend Meter.«

»Nicht höher? Mehr ist wirklich nicht drin?«

»Bei meinem Heli nicht. In dieser Höhe ist die Luft ziemlich dünn, sodass es schwierig wird mit dem Auftrieb. Um noch höher auf den Berg zu kommen, brauchen Sie einen Militärhubschrauber. Tut mir leid.«

»Gibt es wenigstens einen Platz in der Nähe, wo wir runtergehen können?«

»Keinen offiziellen Landeplatz, falls es das ist, was Sie wissen wollten. Dort oben lebt kein Mensch. Sogar die Vorstellung, bis in alle Ewigkeit in der Hölle zu schmoren, wäre verlockender. Ich schlage vor, wir sehen uns dort oben mal um. Wenn wir Glück haben, finden wir einen geeigneten Platz zum Landen.« Der Pilot warf Emma einen Blick zu. »Kann ich Sie mal unter vier Augen sprechen?«

»Natürlich«, erwiderte Emma und bat den Bergführer, sie für einen Moment allein zu lassen. Widerwillig zog sich der Bergführer ein paar Schritte von ihnen zurück. Der Pilot richtete den Blick zum Himmel, an dem gerade Quellwolken aufzogen. »Da oben braut sich ganz schön was zusammen. Wenn Sie den Wind hier unten schon unangenehm finden, dann werden Sie oben auf dem Berg Ihr blaues Wunder erleben. Rechnen Sie mit Orkanböen. Wahrscheinlich wäre es besser, die Expedition zu verschieben.«

Eine Schlechtwetterfront zu dieser fortgeschrittenen Jahreszeit bedeutete Neuschnee auf dem Berg. Im schlimmsten Fall würde die Bombe wieder unter den Schneemassen begraben werden, bis im Mai oder Juni Tauwetter einsetzte. Das konnte Emma auf keinen Fall riskieren. »Wir werden es schon schaffen«, sagte sie in entschiedenem Ton. »Tanken Sie fertig auf, damit wir so schnell wie möglich aufbrechen können.«

»Wir also gehen?«, erkundigte sich der Bergführer, der jedes Wort mit angehört hatte. Wenn die Expedition stattfand, würde er viel Geld bekommen und seinen Knochenjob für immer an den Nagel hängen können.

»Ja, wir gehen«, sagte Emma.

Der Bergführer setzte ein zufriedenes Grinsen auf und befahl den Trägern und Ingenieuren in herrischem Ton, dass sie sofort in den Hubschrauber steigen sollten. Emma verzog keine Miene, obwohl sie ähnlich gute Gründe hatte, ohne weitere Verzögerung auf den Berg zu kommen. Ihr Leben und ihre Zukunft hingen vom Erfolg dieser Expedition ab. Über Handy informierte sie Balfour, dass das Auftanken des Hubschraubers abgeschlossen sei und sie in wenigen Minuten aufbrechen würden. Von jetzt an würden sie nur noch über Funk in Kontakt bleiben.

Emma kletterte auf den Sitz des Copiloten und zog die Tür hinter sich zu. Als der Helikopter Sekunden später abhob, wurde er sofort von den starken Windböen kräftig durchgeschüttelt. Sie überflogen Chitral, das aus der Luft wie ein Labyrinth aus Lehmwänden und heruntergekommenen Gebäuden mit zahllosen bunten Gebetsfahnen aussah. Der Pilot drückte den Steuerknüppel nach links und drehte ab. Kurze Zeit später hatten sie das Hochplateau hinter sich gelassen und nahmen Kurs auf die bedrohlich aufragenden Berggipfel direkt vor ihnen.

Hinter Emma hockten der Bergführer und die Ingenieure zusammengepfercht auf den Sitzen und sahen alles andere als begeistert aus. Die Träger hatten sich mit der Ausrüstung in den Gepäckraum gequetscht. Emma lehnte sich in ihrem Sitz zurück und blickte aus dem Plexiglas-Fenster. Vor ihnen lag eine vollkommen unberührte Landschaft mit schroffen Berggipfeln und zahllosen Schluchten. Der Wind ließ ein wenig nach, und Emma hatte das Gefühl, sie würden einem riesigen weißen Ungeheuer in den Schlund fliegen. Der Höhenmesser zeigte viertausend Meter an, aber schon jetzt waren sie von den aufragenden Berggipfeln fast eingekesselt. Die gewaltigen schneebedeckten Felswände kamen den Rotorblättern bedrohlich nahe. Es kam Emma so vor, als müsse sie nur den Arm aus dem Fenster strecken, um die scharfen Felsvorsprünge mit der Hand berühren zu können.

Energisch verbannte sie alle Tagträumereien aus ihrem Kopf und versuchte, sich nur noch auf die alles entscheidende Mission zu konzentrieren. Für gewöhnlich war ihre Fähigkeit, sich voll und ganz einer anstehenden Aufgabe zu widmen, eine ihrer herausragenden Stärken. Doch seit geraumer Zeit verlor sie sich immer öfter in Tagträumen. Seit Tagen, wenn nicht gar Wochen, ertappte sie sich dabei, und stets wanderten ihre Gedanken zurück in die Vergangenheit. Hier, beim Blick auf das gewaltige Gebirgsmassiv, das sie zu verschlingen schien, merkte Emma, dass sie geradezu magisch von der Vergangenheit angezogen wurde.

Sie kannte nur einen einzigen Menschen, der die Berge noch leidenschaftlicher liebte als sie selbst.

»Sein Name ist Ransom. Er ist Chirurg. Wir glauben, dass er die ideale Tarnung für dich ist.«

Der Mann auf dem Foto war groß, schlank und trug Jeans, Parka und einen Rucksack. Das dunkle Haar über dem Gesicht mit der markanten Nase und den vollen Lippen war von ein paar grauen Strähnen durchzogen. Aber das Auffälligste an ihm waren seine pechschwarzen, ausdrucksstarken Augen.

»Nicht gerade ein Partyhengst, oder?«, sagte Emma, während sie das Foto zurück über den Tisch schob. »Für mich sieht er eher aus wie ein Student und nicht wie ein Chirurg.«

»Er beendet gerade ein Fellowship für plastische Chirurgie in Oxford. Anscheinend ist er als Arzt sehr gesucht. In England und Amerika wurde er mit Stellenangeboten geradezu überschüttet.«

»Ist er einer von uns?«

»Gott bewahre«, wiegelte der Zwei-Sterne-General John Austen, der unumstrittene Held der Air Force und Gründer von Division, ab. »Alles, nur das nicht. Nur einer, der sich bei Ärzte ohne Grenzen beworben hat.«

Emma zog das Foto noch einmal zu sich herüber. »Ein Weltverbesserer?«, fragte sie skeptisch.

»Sind wir das nicht alle?« Austen schlug eine Akte auf, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Dein nächster Einsatzort ist Nigeria. Der Stellvertreter des Premierministers stellt sich quer und versucht, sich als der große Macker aufzuspielen. Er hat gedroht, Verträge mit unseren Freunden in Houston platzen zu lassen. Der Idiot glaubt doch tatsächlich, dass sein Land ohne uns in der Lage ist, Öl zu fördern und auf den Markt zu bringen.«

»Und ich soll ihn vom Gegenteil überzeugen?«

»Entweder das oder ihn am besten gleich ganz aus dem Weg räumen«, erwiderte Austen.

»Immer mit der Ruhe, General, so weit müssen wir wahrscheinlich gar nicht gehen«, meldete sich der zweite Mann im Raum zu Wort. Er war fett, schwitzte ständig und trug fast immer und überall nur kurzärmelige Hemden. Emma erinnerte sich, dass sein Name Frank Connor war. »Seit geraumer Zeit bedient sich der Vizepremier großzügig aus der Staatskasse. Uns wäre sehr geholfen, wenn Sie Beweise für seine Unterschlagungen besorgen und den guten Mann daran erinnern könnten, wo seine wahren Interessen liegen.«

»Und wenn er sich dann immer noch querstellt, spiele ich die Beweise dem Premierminister zu«, fügte Emma hinzu. »Der würde dann unverzüglich veranlassen, dass man seinen Stellvertreter mit Klavierdraht gefesselt zu ihm führt, damit er dem Schurken mit einem rostigen Messer die Eier abschneiden kann.«

Connor runzelte die Stirn. »Das hört sich realistisch und äußerst überzeugend an.«

»Ich bin nach wie vor der Meinung, dass wir den Mistkerl ausschalten sollten«, widersprach John Austen. »Aber in diesem Fall überlasse ich Frank das letzte Wort, weil er für die Operation verantwortlich ist.«

Connor wandte sich erneut an Emma. »Sie werden einen Monat vor Ransom bei Ärzte ohne Grenzen einsteigen. Es war alles andere als einfach, aber wir haben Ihnen eine Stelle als Projektleiterin besorgt. Mit anderen Worten, Sie sind das Mädchen für alles und halten alle Fäden in der Hand. Keine Sorge, uns bleiben noch ein paar Wochen, um Sie für Ihren neuen Job fit zu machen. Versuchen Sie an Ransom ranzukommen, und wir werden dafür sorgen, dass man ihn nach Lagos schickt. Auf der Krankenstation in Lagos arbeiten vor allem Einheimische. Sie müssen auf jeden Fall dafür sorgen, dass Sie für Ransom unentbehrlich werden und er Sie überallhin mitnimmt. Niemand wird einem kompetenten Arzt und seiner engsten Mitarbeiterin misstrauen.«

Emma hasste Afrika. Dort war es einfach zu heiß und zu schwül, und außerdem gab es dort entschieden zu viele Krabbeltiere. »Wie lange wird der Einsatz dauern?«

»Insgesamt? Zwei Monate in Liberia. Danach hängt es von Ihnen ab, wie schnell Sie Ihre Aufgabe in Nigeria erledigen. Im besten Fall sechs Monate.«

»Und danach?«

»Das Übliche. Sie trennen sich von Ransom, und wir ziehen Sie ab. Danach machen Sie zwei Monate Urlaub und aalen sich an irgendeinem Strand in der Sonne.«

Emma warf einen letzten Blick auf das Foto und spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Ransom war attraktiv, so viel stand fest. Aber etwas an ihm machte sie nervös. Etwas an seinem Blick. Er wirkte wie ein Mann, der aus Überzeugung handelte. Genau wie sie selbst. Deshalb konnte er ihr gefährlich werden. Emma nahm sich fest vor, sich vor Ransom in Acht zu nehmen. Sechs Monate waren eine lange Zeit. »Wie sind Sie auf ihn gekommen?«

Austen nahm ihr das Bild aus der Hand und steckte es zurück in die Akte. »Das geht Sie nichts an.«

Der Hubschrauber landete auf einem Felsplateau in viereinhalbtausend Meter Höhe. Emma öffnete die Tür und sprang heraus. Die Kälte traf sie wie ein Hammerschlag. Von Osten her zogen dichte Quellwolken über dem Gipfel des Tirich Mir auf. Während des einstündigen Flugs war der Himmel zum größten Teil unter einer dichten grauen Wolkendecke verschwunden. Die Schlechtwetterfront kam näher.

In ihrem Rucksack kramte Emma nach dem GPS-Empfänger von Magellan. Den Angaben auf dem Gerät nach zu urteilen, befand sich der Fundort der Bombe rund zweiundzwanzig Kilometer von ihnen entfernt. Dabei nicht mit berücksichtigt war allerdings der Höhenunterschied von fünfzehnhundert Metern, dass eine markierte Kletterroute fehlte und, was ihnen wahrscheinlich die größten Probleme bereiten würde, dass die Luft hier oben sehr dünn war. Auf sich allein gestellt, könnte sie die Strecke mit etwas Glück in sechs Stunden bewältigen. Emma warf einen Blick über die Schulter auf die Träger, die die Ausrüstung aus dem Hubschrauber luden. Jeder würde eine Last von vierzig Kilo auf dem Rücken tragen, aber das sollte kein Problem sein. Ein Stück daneben standen die beiden Atomphysiker und versuchten unbeholfen, sich mit den Armen warm zu klopfen. Einer von ihnen stolperte ein paar Schritte vorwärts, bevor er sich nach vorn beugte und mit den Händen auf den Knien abstützte. Die beiden würden Probleme machen, das war nicht zu übersehen.

Emma gesellte sich zu dem Bergführer. »Die beiden Männer dort drüben brauchen Sauerstoff«, wies sie ihn an. »Und sagen Sie den Trägern, dass sie einen Zahn zulegen sollen. In zwanzig Minuten brechen wir auf.«

Mit eiligen Schritten entfernte sich der Bergführer. Emma wandte den Blick zum dunklen Himmel.

Probleme, wohin sie auch sah.


24.

»Sie haben dreißig Sekunden, um in das Zimmer zu gehen und sich von den Dingen dort so viele wie möglich einzuprägen«, sagte Danni.

»Was denn zum Beispiel? Die Farbe der Vorhänge? Bettbezüge? Mir ist nicht ganz klar, wozu das gut sein soll.«

»Am besten beides. Aber auch das Zimmer an sich und alle Besonderheiten. Haben die Schubladen Schlösser und, wenn ja, was für welche? Wie gehen die Fenster auf? Gibt es eine Alarmanlage im Raum? Alles, was Ihnen instinktiv ins Auge sticht.«

Jonathan stand mit Danni auf den Eingangsstufen einer am Berghang gelegenen, heruntergekommenen Villa oberhalb von Herzliya. Es war kurz nach zwei Uhr nachmittags. Der strahlend blaue Himmel vom Vormittag war unter einer grauen Wolkendecke verschwunden, und das Thermometer war um zehn Grad gefallen. Die ersten Regentropfen landeten auf seinen Wangen. Mit geschlossenen Augen versuchte Jonathan, sich auf die anstehende Aufgabe vorzubereiten und seinen Kopf von allen störenden Gedanken zu befreien, damit er sich drinnen alles genau einprägen konnte. Er holte tief Luft und versuchte, ganz ruhig zu werden. Doch eine Stimme in seinem Kopf befahl ihm unaufhörlich, endlich zu zeigen, was in ihm steckte.

Die Morgenübung war ein totales Desaster gewesen. Fünf Mal hatte Danni ihn losgeschickt, um seine Wahrnehmung für das zu schärfen, was um ihn herum geschah. Die Strecke war jedes Mal eine andere gewesen, aber die Aufgabe war immer die gleiche geblieben: Er sollte herausfinden, welche vier Leute ihm folgten. Doch wie sehr er sich auch anstrengte, es war ihm einfach nicht gelungen. Seine Instinkte waren mehr als abgestumpft. Sie waren vollkommen nutzlos.

Danni schloss die Eingangstür auf und ging voran in ein Foyer mit nacktem Betonboden, einer hohen Decke und Wänden, an denen die Farbe abblätterte. Über eine Treppe gelangten sie ins Obergeschoss, wo Danni vor der ersten Tür auf der rechten Seite stehen blieb. »Dreißig Sekunden.«

Jonathan öffnete die Tür und trat ins Zimmer.

Drinnen war es stockfinster.

Erschrocken tastete Jonathan die Wand nach einem Lichtschalter ab. Als er ihn gefunden hatte, überlegte er kurz, ob er ihn benutzen sollte oder besser nicht. Aber wie sollte er sonst irgendetwas im Zimmer erkennen? Er drückte auf den Schalter, und eine nackte Glühbirne, die von der Decke baumelte, tauchte das Zimmer in schummriges Licht. Was nun? Sollte er im Zimmer umhergehen oder sich nicht vom Fleck rühren? Unsicher machte er einen Schritt. Die Diele unter seinem Fuß knarrte so laut, dass man es wahrscheinlich bis Syrien hören konnte. Im Zimmer stand ein Kingsize-Bett mit einer zerschlissenen Decke und vier fleckigen Kissen. Daneben befanden sich zwei Nachttische mit jeweils einem Bücherstapel. In einer Ecke stand ein Chintz-Sofa und in einer anderen ein Standspiegel. Jonathan wagte sich noch einen Schritt vor, und die verflixte Diele knarrte sogar noch lauter. Wenn es bei dieser Aufgabe darum ging, unbemerkt zu bleiben, hatte er bereits völlig versagt. Aus irgendeinem Grund musste er ständig auf die lilafarbenen Vorhänge mit den grünen Punkten starren. An der hinteren Wand des Zimmers stand ein imposanter Schreibtisch, dessen kunstvoll geschnitzte Beine wie Löwentatzen aussahen. Angestrengt kniff Jonathan die Augen zusammen, doch das Licht war zu schlecht, um etwaige Schlösser zu erkennen, und die knarrenden Dielen hielten ihn davon ab, noch näher an den Schreibtisch heranzugehen. Bis jetzt hatte er nichts entdecken können, was für einen Geheimagenten irgendwie von Interesse war.

Frustriert entschloss er sich, die knarrenden Dielen einfach zu ignorieren, und drehte eine Runde durch das Zimmer. Zuerst nahm er sich den Schreibtisch vor und versuchte, die Schubladen herauszuziehen. Aber alle hatten altmodische Schlösser und waren abgesperrt. Auf dem Schreibtisch standen ein Fernseher mit ein paar Papierblättern und direkt daneben ein elektrischer Tischventilator. Jonathan ging weiter bis zu einem Kleiderschrank, dessen Tür offen stand. Im Inneren befand sich ein Safe, auf dem noch ein zweiter Dokumentenstapel lag. Gerade als er die Hand ausstrecken wollte, um sich die Blätter genauer anzusehen, gab ihm jemand von hinten einen kräftigen Schubs, und er landete unsanft auf dem Boden des Schranks. Verdutzt schaute er sich um und sah, wie Danni die Tür schloss.

»Ich sagte anschauen, nicht anfassen.«

»Wie sind Sie so lautlos über die knarrenden Dielen gekommen?«

»Keine Zeit für Fragen. Erzählen Sie mir lieber, an welche Details Sie sich erinnern können.«

Im Kleiderschrank war es stockduster. Jonathan zog die Knie an die Brust und versuchte sich das Zimmer noch einmal vorzustellen. »Ein Kingsize-Bett mit fleckigen Kissen, ein Schreibtisch, dessen Schubladen abgeschlossen sind, und ein Stapel Papiere auf einem Safe.«

»Was ist mit den Diamanten?«

»Was für Diamanten?«

»Und die Kalaschnikow?«

»Wollen Sie mich verarschen?«

»Ist Ihnen etwa der Terrorist hinter den grauenhaften Vorhängen entgangen?«

»Danni, lassen Sie mich endlich hier raus.«

»Okay, ich geb’s zu, alles erstunken und erlogen. Aber ist Ihnen wenigstens aufgefallen, was neben dem Bett stand?«

Jonathan erinnerte sich an die Nachttische neben dem Bett. Auf jedem von ihnen hatte ein Bücherstapel gelegen. Drei Bücher auf der einen, vier auf der anderen Seite. Und noch ein paar andere Dinge. Eine Brille und eine Packung Kaugummi. Eingehüllt in die undurchdringliche Dunkelheit, sah er die Dinge so klar vor seinem inneren Auge, als würde er ein Foto betrachten. »Ja«, sagte er. »Auf dem rechten Nachttisch stand ein kleiner Kasten mit einem schwarzen Knopf.«

»Das ist ein Alarmknopf. Balfour hat einen ähnlichen gleich neben seinem Bett stehen. Er ist hochgradig paranoid. Erinnern Sie sich an den Fernseher?«

In Gedanken wanderte Jonathan erneut durch das Zimmer. Ein alter Röhrenfernseher mit 20-Zoll-Diagonale stand auf einer Seite des Schreibtisches. »Ja, ziemlich genau.«

»Ist Ihnen dort etwas Besonderes aufgefallen?«

»Auf dem Fernseher lag ein Papierstapel.«

»Konnten Sie lesen, was auf den Papieren stand?«

»Nein … Augenblick. Ich glaube doch.« Vor seinem inneren Auge sah Jonathan ganz deutlich, was in Druckschrift am Kopfende des obersten Blatts stand. »Waffen und Rüstungsgüter. Sofort lieferbar«, zitierte er zu seiner Überraschung aus dem Gedächtnis. »Darunter sind alle möglichen Dinge aufgelistet, aber an Einzelheiten erinnere ich mich nicht mehr.«

»Versuchen Sie’s.«

»M4-Maschinengewehre. Handgranaten … Munition … Der Rest ist mir entfallen.«

Die Schranktür ging auf, und Danni half Jonathan auf die Beine. »Sind die Papiere von ihm?«, erkundigte sich Jonathan. »Balfour, meine ich.«

»Sie sind schon längst nicht mehr aktuell. Davon abgesehen sind es tatsächlich seine.«

Jonathan ging schnurstracks zum Fernseher und nahm das oberste Blatt in die Hand. Seine Erinnerung hatte ihn nicht getrogen. Seine Augen hefteten sich erwartungsvoll auf Dannis Gesicht. »Und, wie habe ich mich geschlagen?«

»Nicht übel.«


25.

Gedankenverloren warf Frank Connor das kleine Metallstück in die Luft und fing es wieder auf. Einen Moment lang betrachtete er das verformte Stückchen Blei in seiner Hand. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. Vierzehn Jahre waren eine lange Zeit, und die Erinnerung verblasste mit den Jahren. Die meisten Menschen legten sich die Vergangenheit so zurecht, wie sie sie haben wollten. Malloy war zweifellos ein Ehrenmann, so wie die meisten Navy SEALs. Wenn er seine Bitte abschlagen würde, könnte Connor es ihm kaum verübeln. Schließlich war die Bitte weit mehr als eine Gefälligkeit unter alten Freunden.

Connor steckte das Metallstück in die Tasche und schlug den Mantelkragen hoch, um sich gegen den unangenehmen Regen zu schützen. Dann schloss er die Wagentür ab. Es war zwar ein bewachter Regierungsparkplatz, aber das hieß nicht zwangsläufig, dass er auch wirklich sicher war.

Die Nationale Agentur für Geografische Aufklärung, kurz NGA, befand sich auf dem Gelände von Fort Belvoir im Fairfax County, Virginia. Die Aufgabe der NGA bestand schlicht und ergreifend darin, dem amerikanischen Verteidigungsapparat und der Privatwirtschaft Informationen zu liefern, die sich aus der Auswertung kommerzieller, staatlicher und militärischer Quellen, wie z. B. Karten, geologische Daten, Boden- und Klimaanalysen, Landvermessungen oder Luft- und Satellitenbilder, ergaben. Da die NGA eine Einrichtung war, die greifbare Ergebnisse produzierte, die sich zudem noch für gutes Geld an öffentliche und private Organisationen verkaufen ließen, galt sie in Geheimdienstkreisen als Kronjuwel und echte Geldmaschine.

Connor betrat durch die Rauchglastüren den Westturm und meldete sich beim Sicherheitsbeamten am Empfang. »Ich möchte zu James Malloy. Ich bin angemeldet.«

Während er auf seinen Besucherausweis wartete, sah er sich um. Der Komplex bestand aus drei Teilen, aus den fünf Etagen hohen West- und Osttürmen und dem dazwischenliegenden Herzstück, einem sieben Stockwerke hohen Glaszylinder, der allgemein nur »Core« genannt wurde. Im Core befand sich die Einsatzzentrale der NGA, wo die Aktionen überwacht wurden.

»Gehen Sie bitte dort entlang, Sir. Mr. Malloys Büro befindet sich in der Einsatzzentrale auf der fünften Etage im Core. Jemand wird Sie am Fahrstuhl in Empfang nehmen.«

Connor hängte sich den Besucherausweis um den Hals, passierte die Sicherheitskontrolle im Core und fuhr anschließend mit dem Aufzug bis in den fünften Stock. Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, empfing ihn der eins zweiundneunzig große und knapp hundert Kilo schwere James Malloy mit ausgebreiteten Armen. »Frankie! Schön, dich zu sehen.«

Mit der Aktentasche in der Hand ließ Connor Malloys herzliche Umarmung ein wenig steif über sich ergehen. »Die Freude ist ganz meinerseits, Jim. Wie geht’s denn so?«

Malloy trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar. »Man hat mich vor Kurzem zum Wachoffizier befördert.«

»Wachoffizier? Wie nett. Da schiebst du bestimmt lange Dienst.«

»Nicht mehr als das Übliche«, erwiderte Malloy.

»Wie lange bist du schon hier?«

»Fünf Jahre. Du hattest recht, das hier ist genau das Richtige für mich. Ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Unsinn«, erwiderte Connor, aber seine Hoffnung stieg.

Malloy und er kannten sich bereits seit den Neunzigern. Damals war Malloy beim SEAL Team 6 in Bosnien stationiert gewesen. Während eines Einsatzes, bei dem es darum ging, den Rebellenführer Radovan Karadžić festzunehmen oder notfalls zu liquidieren, gerieten Malloy und sein Team in einen Hinterhalt. Malloy wurde als einziger Überlebender gefangen genommen. Als Connor Wind davon bekam, setzte er einen seiner einheimischen Agenten darauf an, Malloy zu befreien. Doch die Aktion drohte bereits im Chaos zu versinken, bevor sie überhaupt richtig angelaufen war. Es kam zu einer Schießerei, bei der außer gut einem Dutzend bosnischer Soldaten auch etliche Zivilisten getötet wurden. Am Ende wurde Connors Mann als Spion für Division enttarnt. Die ganze Sache war ein einziges Desaster – bis auf die Tatsache, dass Malloy mit dem Leben davonkam.

Mit forschen Schritten durchquerte Malloy die Halle. Connor hatte Mühe, ihm zu folgen. Kaum zu glauben, dass dieser Mann eine Beinprothese hatte, aber wahrscheinlich sollte ihm das auch niemand anmerken. Malloy hatte nach der Sache in Bosnien die Navy verlassen müssen, weil er den extrem hohen körperlichen Ansprüchen der SEALs nicht mehr genügte. Zunächst hatte er für einige größere private Sicherheitsfirmen gearbeitet, bis Connor die Weichen für ihn stellte, damit er wieder für die Regierung tätig sein konnte. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen festzustellen, ob sich Connors Mühen von damals auszahlten.

»Setz dich doch«, forderte Malloy ihn auf.

Sein Büro bestand aus einem großen Schreibtisch auf einem Podest mitten im Raum. Von hier aus überwachte Malloy eine beeindruckende Anzahl von Computer- und Videobildschirmen neben zahllosen Hightechgeräten, die rund um seinen Arbeitsplatz herum verteilt standen. Malloys Aufgabe bestand darin, die Echtzeitsammlung von Daten zu überwachen, die von verschiedenen Satelliten direkt an die NGA gesendet wurden.

»Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagte Connor und rückte mit dem Stuhl näher zum Schreibtisch.

Malloy rang sich ein unbehagliches Lächeln ab. »Das dachte ich mir schon. Soweit ich weiß, bist du ebenfalls befördert worden.«

Connor beugte sich über den Tisch und erzählte Malloy von der Bombe, die beim Absturz der B-52 im Mai 1984 im Hindukusch verloren gegangen war. »Wir glauben, dass die Bombe gefunden worden ist und auf dem Schwarzmarkt an einen Schurkenstaat oder eine islamistische Zelle verkauft werden soll.«

»Ist die Information glaubwürdig?«

»Mehr als das. Mein Problem ist nur, dass ich den genauen Absturzort des Bombers nicht kenne.«

»Ohne dir zu nahe treten zu wollen«, warf Malloy ein, »aber warum erfahre ich das zuerst von dir? Wenn es sich tatsächlich um einen Marschflugkörper mit Atomsprengkopf handelt, warum habe ich dann noch keine Anweisungen von Langley, den Vereinigten Stabschefs oder gar dem Obersten Befehlshaber höchstpersönlich erhalten?«

»Wegen der besonderen Umstände?«

»Und die wären?«

»Die Air Force hat den Vorfall damals vertuscht. So weit es sie betrifft, liegt die Bombe irgendwo auf dem Grund einer mehrere hundert Meter tiefen Gletscherspalte. Niemand dort ist scharf darauf, dass die Sache nach all den Jahren doch noch ans Licht der Öffentlichkeit gelangt. Aber bis dahin ist es ohnehin noch ein langer Weg. Und vielleicht ist am Ende auch gar nichts dran an der Geschichte.«

»Davon bist du aber nicht wirklich überzeugt, oder?«

»Sonst wäre ich wohl kaum hier«, sagte Connor und zuckte mit den Schultern.

Malloy dachte eine Weile über die Geschichte nach. »Was genau erwartest du denn jetzt von mir?«

Connor vermied es, sofort mit der Tür ins Haus zu fallen, um sich seine Chancen nicht gleich wieder zu verbauen. »Daten aus der Vergangenheit. Könntest du bitte für mich überprüfen, ob es vom Mai 1984 noch Satellitenbilder von dieser Region gibt? Ich suche nach Beweisen für einen Flugzeugabsturz.«

»Dort oben in den Bergen? Wir sprechen hier über ein Gebiet von mehreren tausend Quadratkilometern. Da könntest du genauso gut die berüchtigte Nadel im Heuhaufen finden wollen. Wenn du willst, dass ich dir helfe, musst du mir detailliertere Anhaltspunkte liefern.«

Connor zog eine Mappe aus seiner abgewetzten Aktentasche und schlug sie auf. Auf dem obersten Dokument standen die Koordinaten des Gebiets, auf das die Air Force die Suche eingegrenzt hatte.

»Schon viel besser«, sagte Malloy. »Es geht also um ein Gebiet von rund achtzig Quadratkilometern unmittelbar an der Grenze zu Afghanistan. Wenn mich nicht alles täuscht, war 1984 in diesem Teil der Welt doch einiges los, oder?«

»Das war am Höhepunkt der sowjetischen Invasion. Damals waren hundertzwanzigtausend Soldaten der Roten Armee in Afghanistan stationiert. In dieser Zeit hat die Firma auch angefangen, Waffen an die Mudschaheddin zu liefern. Schätzungsweise ein Flugzeug pro Tag dürfte die Region damals angeflogen haben.«

Malloy tippte eine Reihe von Befehlen in den Rechner ein. »Keine Chance«, sagte er und runzelte die Stirn.

»Was ist das Problem?«

»Das Ganze liegt schon zu lange zurück. Im Hinblick auf Satellitenbilder war 1984 das dunkle Zeitalter. Damals wurde von Film auf Digitaltechnik umgestellt. Bis 1983 haben die Satelliten Bilder auf den guten alten Kodak-Filmen aufgenommen. Echtzeitübertragung gab es nicht. Das schnellste Ergebnis konnte mit einer zeitlichen Verzögerung von drei Tagen geliefert werden. Realistisch war allerdings eine Woche oder länger. Bilder aus diesen Zeiten sind nicht mehr vorhanden.«

»Aber sie wurden doch nicht vernichtet, sondern irgendwo archiviert«, warf Connor ein, der mit den Marotten der Bürokratie gut vertraut war.

»Irgendwo schon, aber nicht hier. Dazu müssen wir wohl ins Archiv. Du solltest also deinen fetten Hintern in Bewegung setzen, Frank. Höchste Zeit für ein bisschen Bewegung.«

»Na großartig«, murrte Connor. Nachdem er sich ächzend aus dem Stuhl gehievt hatte, folgte er Malloy mit schwerfälligen Schritten.

Ihr Ziel war eine Büroflucht im vierten Stock. »1984 war das hier das COMIREX oder Committee on Imagery Requirements and Exploitation«, erklärte Malloy, während er einen Rechner hochfuhr. »Es war eine Art Schattenorganisation. Absolut geheim. Seit damals wurde der Name unzählige Male geändert. So lange, bis das Kürzel nur noch aus drei Buchstaben bestand, worüber alle mehr als glücklich sind. Heute sitzt die NGA mit der CIA, dem DHS, dem FBI oder der NSA an einem Tisch.« Malloy drückte auf Enter und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Okay, los geht’s … Wie es aussieht, gab es damals vier Satelliten für die Bilder aus Afghanistan. Zwei von ihnen waren Pushbrooms, die mit geöffneten Antennenaperaturen die Region überflogen und einfach von allem Fotos schossen. Das dürfte uns kaum weiterhelfen. Was wir brauchen, sind detaillierte Aufnahmen von einem bestimmten Ort. Ah, schon besser. Die anderen beiden waren geostationäre Satelliten, die rund um die Uhr Bilder von einem bestimmten Ort sendeten.« Malloy tippte weitere Befehle ein. »Schauen wir mal, was wir hier haben. Dieser Satellit befand sich genau über dem eingegrenzten Gebiet. Sieht aus, als ob er eine Versorgungsroute, die über die Berge führte, überwacht hat.«

Auf dem Bildschirm war ein aus großer Höhe aufgenommenes Gebiet zu sehen. In einer Ecke waren ein paar schwarze Dreiecke zu erkennen und viele, viele Berge. Malloy gab die genauen Koordinaten ein, und das Bild zoomte auf eine bestimmte Bergregion. »Volltreffer«, sagte Malloy. »Das ist das Gebiet, in dem deine Freunde von der Air Force nach der Bombe gesucht haben. Kein Wunder, dass sie dabei kein Glück hatten.«

»Ist das die Aufnahme vom 30. oder vom 31. Mai?«

Malloy warf einen prüfenden Blick auf den Monitor und legte dann die Stirn in Falten. »Seltsam. Ich habe die Aufnahme vom 30. Mai angefordert, aber es kommt die vom 28. Starten wir einen neuen Versuch.« Malloy wiederholte den Befehl, doch auf dem Bildschirm erschien wieder dieselbe Aufnahme. Irritiert versuchte er es mit ein paar anderen Befehlen. Schließlich verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und stieß einen leisen Pfiff aus. »Jedes Mal, wenn ich eine Aufnahme im Zeitraum vom 30. Mai bis 30. September anfordere, spuckt der Computer das Foto vom 28. aus.«

»Du meinst Mai? Ist das denn normal?«

»Nein, weiß Gott nicht«, erwiderte Malloy. »Wenn dieser Satellit das Gebiet lückenlos überwacht hat, hätte er verdammt noch mal rund um die Uhr Bilder schießen müssen, und zwar Tag für Tag.«

»Welche Aufnahme wird nach dem 28. Mai angezeigt?«

Zunehmend frustriert jagten Malloys Finger über die Tastatur. »Die vom 1. Oktober.«

»Der 1. Oktober? Ziemlich ungewöhnlich, dass ein Satellit so lange außer Betrieb ist.« Nachdenklich betrachtete Connor den Monitor. Satellitenbilder von gut einhundertzwanzig Tagen waren unauffindbar. Vermutlich hatte die Air Force in dieser Zeit das Gebiet nach dem abgestürzten Flugzeug abgesucht und die Überreste beseitigt. »Auf dem Bild vom 1. Oktober liegt schon jede Menge Schnee«, stellte er fest. »Das gesamte Absturzgebiet ist zugeschneit. Wahrscheinlich wollten sie ganz sichergehen, dass niemand auch nur die geringste Spur von dem Flugzeug entdecken kann.«

Malloy ließ seinen Stuhl ein Stück zurückrollen. »Tut mir wirklich leid, Frank, aber ich kann dir nicht weiterhelfen.«

»Schon in Ordnung«, wiegelte Connor ab. »Jetzt wissen wir wenigstens, wo wir suchen müssen. Ein Gebiet von rund fünfzig Quadratkilometern sollte im Rahmen unserer Möglichkeiten liegen.«

»Aber wir haben bereits November. Dort oben liegt schon mindestens eine Tonne Schnee. Selbst wenn dort noch Überreste des Flugzeugs sind, wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, sie zu finden.«

»Ich habe gar nicht vor, nach übrig gebliebenen Wrackteilen oder der Bombe zu suchen. Mir geht es vielmehr um die Leute, die vorhaben, die Bombe zu bergen.«

Malloy warf Connor einen scharfen Blick zu. »Du willst mich doch nicht im Ernst bitten, etwas zu tun, das ganz und gar unmöglich ist?«

»Es würde doch höchstens eine Stunde dauern.«

»Nein, Frank. Kommt nicht in Frage. Ich kann auf keinen Fall einen Satelliten umprogrammieren, damit er dieses Gebiet absucht.«

»Wenn es einer kann, dann du. Schließlich bist du der Wachoffizier. Nur du allein kannst Satelliten umprogrammieren.«

»Alle Satelliten werden schon Monate im Voraus programmiert. Ihre Flugroute und ihre Einsätze sind für die nächsten zwei Jahre minutiös geplant und festgelegt. Die übermittelten Bilder und Daten sind für unsere Auftraggeber unverzichtbar. Was du von mir verlangst, gefährdet die nationale Sicherheit.«

»Ich denke nicht, dass meine Bitte eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellt, im Gegenteil. Mein Job ist es schließlich, die nationale Sicherheit zu gewährleisten. Komm schon, ich bitte dich doch nur um ein paar Minuten.«

»Und wie soll ich den Jungs von der CIA oder dem CENTCOM bitte schön beibringen, dass ich mir mal kurz einen ihrer Satelliten ausleihen musste?«

»Erzähl ihnen doch einfach, dass er eine Störung hatte. So etwas kommt vor.«

»Andauernd«, hielt Malloy dagegen. »Und nachher fallen mindestens ein Dutzend Bürohengste von Lockheed Martin und DOD wie die Blaumeisen bei mir ein und suchen fieberhaft nach der Ursache für das Problem. Hör zu, Frank. Alle Befehle an den Rechnern dieser Büros werden registriert. Nach spätestens fünf Minuten wissen die Prüfer, dass ich es war, der den Satelliten umprogrammiert und sein festgelegtes Überwachungsprogramm unterbrochen hat. Das hier ist keine kleine Spritztour mit Papas Ford Mustang. Du verlangst von mir, dass ich einen Milliarden Dollar teuren Satelliten zweckentfremde. Warum besorgst du dir nicht einfach eine Prädator-Drohne und überfliegst damit die fragliche Stelle? Himmel, das wäre garantiert weniger kompliziert als das hier.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, aber das würde nicht klappen. Wie du bereits gesagt hast: Dort oben etwas finden zu wollen ist fast so, als würde man eine Nadel im Heuhaufen suchen.«

»Verdammt noch mal, Frank. Das hier ist vollkommen unmöglich.«

Connor sprach leise und eindringlich. »Du warst ein SEAL, Jim, und hast getan, was nötig war, um Menschenleben zu retten. Bei dieser Sache geht es doch um nichts anderes. Nur dass du dieses Mal keine Waffe dafür benötigst.«

»Wenn ich tue, worum du mich bittest, riskiere ich nicht nur meinen Job, sondern werde vielleicht dafür auch noch eingebuchtet.« Malloy loggte sich aus dem Computer aus und stand auf. »Tut mir leid, Frank, aber sieh dich mal um. Das hier ist eine Nummer zu groß für mich.«

Connor stieß einen Seufzer aus und ließ den Kopf hängen. Einen kurzen Moment blieb er in dieser Mönchshaltung regungslos auf seinem Stuhl sitzen, enttäuscht und nachdenklich. Dann zog er das verformte Stück Blei aus der Tasche und drückte es Malloy in die Hand. »Das ist die Patrone, die dir die Ärzte aus dem Rücken geholt haben, nachdem mein Mann dich gerettet hat.«

Malloy betrachtete die Kugel. »Nichts zu machen, Frank … tut mir leid.«

»Hier geht es doch nicht um mich oder um die Begleichung einer alten Schuld«, fuhr Connor fort. »Es geht um das, was wir uns jeden Morgen beim Aufstehen zu tun vornehmen. Es geht darum, unser Land zu schützen. Wenn dort oben in den Bergen irgendwo ein Marschflugkörper mit einer Atombombe gefunden worden ist, muss ich es wissen. Das ist ein riesengroßes Ding. Größer als wir beide zusammen. Größer als diese ganze verdammte Agentur. Sogar größer als alles, was mir jemals zuvor untergekommen ist.«

Malloy fuhr sich nervös mit der Hand über den Mund und schüttelte immer wieder den Kopf. Er murmelte fast unverständlich einige Worte, doch Connor wusste auch so, was Malloy durch den Kopf ging: Lieber Gott, warum ich? Schließlich warf er mit einer ärgerlichen Geste Connor das Metallstück zu und sagte: »Zum Teufel mit dir, Frank.«

»Du hilfst mir also?«

»Komm heute Abend wieder. Einer unserer Satelliten wird gegen elf die Region überfliegen. An der Flugbahn des Satelliten kann ich nichts ändern, aber die Kamera lässt sich schon ein wenig manipulieren. Du bekommst diese eine Chance, danach sind wir quitt.«

»Danke, Jimmy, du bist ein großartiger Kerl.«

»Verschon mich mit diesem Blödsinn. Ich bin Amerikaner, was immer das auch heißen mag.«

Connor griff nach seiner Aktentasche und legte Malloy zum Abschied die Hand auf die Schulter. »Gott segne dich.«

Malloy schüttelte nur wortlos den Kopf. »Ach, und Frank«, fügte er nach einem Moment noch hinzu, »bitte mich nie wieder um einen Gefallen.«


26.

Ein arbeitsreicher Tag neigte sich dem Ende zu. Am Morgen die Übungen zur Enttarnung von Verfolgern in der Innenstadt von Tel Aviv, gefolgt vom Raumwahrnehmungstraining und dem Gedächtnistest am Nachmittag. Nach seinem grottenschlechten Abschneiden in der Stadt und dem nicht weniger blamablen Versuch, sich geräuschlos in einem Zimmer zu bewegen, hatte er beim abschließenden Gedächtnistest wenigstens mittelprächtig abgeschnitten. Immerhin konnte ich mich im Laufe des Tages ein wenig steigern, dachte Jonathan. Auch ein kleiner Erfolg ist schließlich ein Erfolg.

Danni lenkte den BMW geschickt durch die zahllosen Haarnadelkurven der steilen Straße, die hinunter zum Meer führte. Inzwischen goss es in Strömen, und die Sicht auf die kurvige Straße vor ihnen war hundsmiserabel. Auf engstem Raum mit Danni kam Jonathan sich vor wie in einer Gefängniszelle, und er spürte auch, dass es ihr ähnlich ging.

»Woher kennen Sie ihn?«, erkundigte er sich.

Danni musterte ihn nur kurz von der Seite.

»Außer uns ist niemand hier«, fuhr Jonathan fort. »Ich spreche von Frank Connor.«

»Ich weiß, von wem Sie reden.«

»Also?«, hakte er fast schon aufsässig nach. Seit zweiundsiebzig Stunden wurde er nun schon hin und her geschickt und musste ohne Fragen und Murren den Anweisungen anderer folgen. Sich all dem zu fügen sicherte nicht weniger als sein Überleben. Connors Aufkreuzen änderte überhaupt nichts an dieser Tatsache. Sein »Jobangebot« war im Grunde ein als Bitte getarnter Befehl. Emma war Divisions Trumpfkarte, und Connor hatte bis zum Ende gewartet, bevor er sie ausspielte. Als Emmas Mann und US-Bürger, der dank seiner besonderen Eignung von der Regierung höchstpersönlich auserkoren worden war, das Land vor einer schlimmen Bedrohung zu schützen, blieb Jonathan keine andere Wahl, als brav mitzuspielen. Aber er war nicht freiwillig in die Rolle des Agenten geschlüpft, und genau deswegen wollte er endlich ein paar Antworten haben. Jede Minute, die er mit Danni zusammen verbrachte, führte ihm nur noch klarer vor Augen, auf was für eine gefährliche Geschichte er sich eingelassen hatte. »Nur das Nötigste wissen« reichte ihm einfach nicht mehr.

»Wir haben ein paar Mal zusammengearbeitet«, antwortete Danni zögernd.

»Arbeiten Sie für den Mossad?«

»Namen sind Schall und Rauch. Einigen wir uns darauf, dass die meisten Länder der Welt eine Geheimorganisation wie Division haben. Ich arbeite für Israels Division.«

»Wie sind Sie da gelandet?«

Dannis blaue Augen musterten ihn abschätzend. Doch anstatt der Frage wie gewohnt auszuweichen, lächelte sie nur. Jonathan hatte zum ersten Mal an diesem Tag das Gefühl, auf der Siegerspur zu sein. »Gehen wir jetzt zum persönlichen Teil unserer Bekanntschaft über?«

»Gestern war ich es doch, der splitternackt auf dem Boden lag, mit Ihren Knien auf meinem Rücken, mit Ihrem Mund an meinem Ohr. Wenn Sie mich fragen, haben wir die Peinlichkeiten schon hinter uns gebracht.«

»In Israel ist der Militärdienst für Männer und Frauen Pflicht. Wenn man achtzehn wird, landet man für zwei Jahre beim Militär. Mir hat es besser gefallen als den meisten. Vielleicht war ich auch einfach nur besser als der Rest. Überrascht es Sie, wenn eine Frau so etwas macht?«

»Soll das ein Witz sein?« Jonathan wollte gerade richtig loslegen, als ihm klar wurde, dass Danni nichts von Emma wusste. »Nur das Nötigste wissen« galt schließlich für beide Seiten. »Nein, überhaupt nicht«, fügte er deshalb hinzu. »Ich bin schon mit vielen Frauen zusammen auf Klettertouren gewesen, und nicht wenige von ihnen waren kräftiger als ich.«

Dannis blaue Augen wurden schmal. »Nur kräftiger?«

»In Ordnung«, lenkte Jonathan ein. »Klüger, schneller, erfahrener. Und kräftiger.«

Ein Lächeln umspielte Dannis Lippen, das »Schon besser« zu sagen schien.

»Klettern Sie?«

»Wer, ich? Gott bewahre. Ich habe Höhenangst. Meine einzige Phobie. Die Ausbildung bei den Fallschirmjägern habe ich deshalb hingeschmissen. Als ich in tausend Meter Höhe aus dem Flugzeug geschaut habe, bin ich vollkommen ausgerastet und auf meinen Ausbilder losgegangen. Nachdem ich ihn zu Boden gerissen und um ein Haar ausgeknockt hatte, fanden meine Vorgesetzten, dass meine Stärken offensichtlich woanders liegen.«

»Schon komisch, wie sich manches entwickelt.«

Danni lachte leise, und Jonathan hatte zum ersten Mal den Eindruck, die echte Frau hinter der sorgsam aufgebauten Fassade zu entdecken. »Mein Lieblingssport ist der Orientierungslauf«, verriet Danni. »Haben Sie das schon mal ausprobiert?«

Jonathan verneinte die Frage.

»Alles, was Sie brauchen, ist eine gute Karte, ein mobiles GPS und gute Laufschuhe. Und los geht der Spaß.«

»Das hört sich so an, als könnte es mir gefallen.«

»Und es gibt auch garantiert keine Verfolger. Vielleicht wären Sie sogar richtig gut darin.«

Beide mussten lachen. Jonathan betrachtete Danni verstohlen. Ihre Lippen waren längst nicht mehr so krampfhaft verschlossen, die Gesichtszüge wirkten viel lockerer und die Augen eine Spur weicher. Es kam Jonathan so vor, als ob selbst die Farbe ihrer Augen heller und freundlicher war. Als Danni die linke Hand auf das Steuerrad legte, sah Jonathan, dass sie keinen Ring trug.

»Verheiratet sind Sie nicht?«, fragte er Danni.

»Nein.«

Als Jonathan sie nach dem Grund fragen wollte, sah er, dass Dannis Lippen sich wieder zu einem schmalen Strich zusammenpressten und ihr Gesicht einen kämpferischen Zug angenommen hatte. Ihre Augen waren erneut konzentriert auf die Straße vor ihnen gerichtet.

Jonathan öffnete das Seitenfenster. Ein kräftiger Windstoß blies einen Schwall Regentropfen ins Wageninnere. Die Luft roch nach Salz und Meer. Neben ihm hüllte sich Danni in Schweigen.


27.

Der Satellit war ein Lockheed Martin KH-14, ein hochentwickeltes Erkundungsgerät von der Größe des Hubble-Teleskops (oder, für die Laien, so groß wie ein Chrysler Town & Country), das zwei Tonnen wog und die amerikanischen Steuerzahler eine Milliarde Dollar gekostet hatte. Erst kürzlich waren die Teleskoplinsen auf den neuesten Entwicklungsstand gebracht worden, sodass die Bildauflösung der übermittelten Aufnahmen jetzt zehnmal so scharf war wie zuvor. Der KH-14 war nicht nur imstande, von seiner Position im Weltall eine Zeitungsüberschrift zu fotografieren, auf dem Bild war auch der kleiner gedruckte Name des Reporters zu erkennen, der den Artikel geschrieben hatte.

»Hier siehst du ein dreizehn Quadratkilometer großes Gebiet an der afghanischen Grenze aus sechzehntausend Meter Höhe«, erklärte Malloy und deutete auf den Bildschirm vor ihm. »Die breiten Streifen sind Täler, die scharfen Linien sind Berggipfel.«

»Kannst du uns auf dreihundert Meter heranzoomen?«, bat Connor. »Achte dabei besonders auf irgendwelche Anzeichen von Menschen. Zu dieser Jahreszeit sollte sich dort oben eigentlich niemand mehr aufhalten.«

Malloy gab die entsprechenden Befehle ein. Die Kamera zoomte näher heran, und Connor war in der Lage, sich die schneebedeckte Landschaft aus der Vogelperspektive anzuschauen. Unendliches Weiß gelegentlich unterbrochen von Schatten, Felsgestein und Geröllhalden.

»Am besten aktiviere ich ein Suchprogramm«, schlug Malloy vor. »Das unterteilt das Gebiet in gleichmäßige Felder von hundertfünfzig mal hundertfünfzig Metern. Nach dreißig Sekunden wird automatisch das nächste Feld angezeigt.«

Die nächsten fünfzig Minuten starrten beide wie gebannt auf den Monitor. Doch sie konnten nirgendwo den kleinsten Hinweis auf Menschen entdecken.

»Wie viele Felder kommen noch?«

»Das waren jetzt ungefähr die Hälfte.«

»Lass uns weitermachen.«

»Noch zehn Minuten, Frank. Danach ist Schluss.«

Connor rückte noch ein Stück dichter an den Bildschirm heran, als ob er auf diese Weise seine Chancen verbessern könnte, Balfour und seine Gehilfen zu finden. Gerade wurde ein besonders steiler Bergkamm angezeigt. Unten am Bildrand konnte Connor lesen, dass es sich um den 7708 Meter hohen Tirich Mir handelte. Die Kamera wechselte zum nächsten Feld. Noch mehr Felsen, noch mehr Schnee und ein Gletscher.

»Stopp«, flüsterte Connor und deutete auf einen grauen Fleck, der sich von dem Weiß der Landschaft abhob. »Was ist das?«

Malloy zoomte noch näher heran, und der undeutliche graue Fleck erhielt deutlichere Konturen. Zunächst sah Connor nur eine gerade Linie, die sich bei genauerer Betrachtung als längliches, metallisch glänzendes Flugzeug entpuppte.

»Sieht aus wie ein Hubschrauber unter einem Tarnnetz«, sagte Malloy.

»So weit oben auf dem Berg?«

Malloy stellte die Kamera so ein, dass die Kennnummer am hinteren Teil des Helikopters sichtbar wurde. »Scheint eine Privatmaschine zu sein. Ich würde auf einen Aérospatiale Ecureuil tippen.«

Plötzlich kam eine Gestalt unter dem Tarnnetz hervor. Der Mann mit dem Rucksack auf dem Rücken stapfte etwa zwanzig Meter und verschwand dann wieder aus ihrem Blickfeld.

»Sie haben ein Zelt aufgebaut«, bemerkte Connor. »Wie nah kannst du noch herangehen?«

Malloy zoomte mit der Kamera so nah an die Stelle, dass sie die Spuren im Schnee deutlich erkennen konnten. Kurz darauf tauchte eine zweite Gestalt auf. Sie wirkte schmaler und legte mit energischen Schritten ein paar Meter zurück. Dann blieb sie unvermittelt stehen und schaute zum Himmel.

»Noch näher«, sagte Connor.

Die Kamera zoomte auf die Gestalt, die immer noch unverwandt in den Himmel starrte. Plötzlich zog die Gestalt ihre Mütze vom Kopf, und eine wilde rotbraune Haarmähne kam zum Vorschein. Connor hatte das Gefühl, unter ihm würde der Boden wanken. »Mein Gott«, stieß er fassungslos hervor. »Emma.«


28.

»Er verlässt gerade den West Tower«, sagte der Mann, der hinter dem Steuer des braunen Buick saß.

»Wie lang war er dort?«, erkundigte sich die Stimme aus dem Stöpsel in seinem Ohr.

Der Mann beobachtete, wie Frank Connor über den dunklen Parkplatz bis zu seinem verbeulten Volvo–Kombi ging und die Fahrertür aufschloss.

»Zwei Stunden.«

»Derselbe Kontakt wie beim ersten Mal?«

»Das Wachpersonal hat ihn als Besucher von James Malloy, Wachoffizier der Einsatzzentrale, eingetragen.« Der Mann duckte sich in seinem Sitz, als Connor rückwärts ausparkte und unmittelbar an ihm vorbeifuhr. »Die beschattete Person verlässt gerade das Gelände. Soll ich ihr hinterherfahren?«

»Nein. Sie fahren in die 3624 S Street Northwest zu Malloy. Nehmen Sie ihn sich zur Brust, sobald er nach Hause kommt, und finden Sie heraus, woran Connor so brennend interessiert war. Vergessen Sie nicht, dass Malloy ein ehemaliger SEAL ist. Sie können davon ausgehen, dass sich in seinem Haus Schusswaffen befinden.«

Der Mann mit Namen Jake Taylor nahm die Information zur Kenntnis. Auch er war ein Ex-Soldat. Bereits mit siebzehn war er zur Armee gegangen und hatte zehn Jahre bei der 82. Luftlandedivision, dem ersten Ranger-Bataillon und den Green Berets im Iran gedient.

Als er in die USA zurückkehren sollte, quittierte First Sergeant Taylor den Dienst und unterschrieb bei einer privaten Sicherheitsfirma. Knapp vier Wochen später war er wieder in Bagdad. Die Bezahlung war überdurchschnittlich, das Essen viel besser als bei der Army, und, was das Beste war, er konnte endlich tun, was er am besten konnte: töten.

Nacht für Nacht verließ er nach dem offiziellen Dienst den sicheren Stützpunkt und streifte durch die finsteren Seitenstraßen Bagdads. Kein Bezirk der Stadt war vor ihm sicher. Mit dem störrischen schwarzen Haar, der dunklen Haut und dem verwegenen Zweitagebart unterschied er sich äußerlich kaum von den Einwohnern Bagdads. Seine Opfer waren Aufständische, deren Namen auf der Beobachtungsliste standen. Er spürte sie auf und verfolgte sie, verschaffte sich Zugang zu ihrer Wohnung und schlachtete sie ab, meistens, wenn sie nichtsahnend in ihren Betten lagen und schliefen. Er tötete mit dem Messer, denn diese Methode war ziemlich geräuschlos, und er liebte Blut. Die Nachricht von den bestialischen Morden verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Die verängstigten Einwohner nannten den lautlosen Killer »The Ripper«, weil er für gewöhnlich seine Opfer vom Bauch bis zur Kehle aufschlitzte.

Im Laufe von drei Jahren brachte er 461 Männer und 37 Frauen um.

Dann verließ Jake Taylor den Irak, und »Jake the Ripper« kehrte nach Amerika zurück.

»Lebt Malloy allein?«

»Er ist verheiratet. Seine Frau ist fünfunddreißig und nicht berufstätig. Keine Kinder. Sorgen Sie dafür, dass keine Spuren zurückbleiben. Connor soll keinen Verdacht schöpfen, dass wir auch hinter ihm her sind.«

»Geht in Ordnung.«

Der Ripper startete den Buick und verließ den Parkplatz. Sein Weg führte ihn in Richtung Norden am Arlington National Cemetery vorbei und über die Key Bridge, bis er nach etwa einer halben Stunde den District of Columbia erreichte. Nachdem er die Georgetown-Universität hinter sich gelassen hatte, bog er schließlich in die Reservoir Road ab und parkte den Buick in dem ruhigen Wohngebiet nördlich vom Campus. Während der Fahrt waren die Fotos von Malloys Haus und der Grundriss des von ihm und seiner Frau bewohnten Apartments an das Handy des Rippers geschickt worden. Er nahm sich genau zehn Minuten Zeit, um sich alle Einzelheiten genau einzuprägen.

Um zwei Uhr in der Früh streifte sich der Ripper Lederhandschuhe über die Hände und eine Skimaske über das Gesicht. Aus dem Handschuhfach zog er eine P40-Halbautomatik und schraubte einen Schalldämpfer auf den Lauf. Dann legte er die Pistole auf den Beifahrersitz und verstaute ein paar lange Kabelbinder und eine Rolle Isolierband in den Taschen. Schließlich überprüfte er noch mit einem Handgriff, ob das KA-BAR im Futteral an seinem Unterschenkel steckte. Außerdem hatte er bei seinen Aufträgen immer eine Spitzzange für alle Fälle griffbereit, denn er hatte schon früh gelernt, dass die einfachsten Methoden die besten waren. Fingernägelziehen war sehr schmerzhaft.

Bevor es losging, gab es nur noch eine Sache zu tun. Er zog ein kleines Fläschchen aus der Jackentasche und schüttete sich zwei kleine blaue Tabletten in die Hand. Es handelte sich um das synthetische Morphin und Schmerzmittel Oxy-Contin, in der Szene besser bekannt unter dem Namen »Hillbilly-Heroin«. Mithilfe des Fläschchens zerdrückte er die Tabletten auf einem kleinen Spiegel und schnupfte dann das Pulver. Einem Stromstoß gleich lief ein Zucken durch seinen Körper, und er spürte eine Art Explosion in seinem Kopf.

»Die Party kann losgehen«, murmelte er und glitt lautlos aus dem Wagen.

Kurz vor drei Uhr stieg der Ripper wieder in sein Auto. Er zog sich die Mütze vom Kopf und blieb eine Minute lang regungslos sitzen, um wieder zu Atem zu kommen.

»Rabe, bitte kommen«, meldete er sich über das verschlüsselte Handy.

»Was haben Sie herausbekommen?«

»Connor wollte Aufnahmen von einer Region in Pakistan sehen, wo 1984 eine B-52 abgestürzt ist. Er behauptet, dass bei dem Absturz ein Marschflugkörper verloren gegangen ist, eine verdammte Atombombe, die einige Leute gerne in die Finger kriegen würden.«

»Eine Atombombe? Hat er den Marschflugkörper lokalisieren können?«

»Nein, Ma’am. Die Aufnahmen von der Absturzstelle, die vor fünfundzwanzig Jahren gemacht wurden, sind spurlos verschwunden. Aber Malloy hat mithilfe eines KH-14-Satelliten die Region abgesucht und ist dabei tatsächlich auf ein Bergungsteam in der näheren Umgebung der Absturzstelle gestoßen.«

»In Echtzeit?«

»Ja, Ma’am. Laut Malloy verfügte das Team über jede Menge Ausrüstung und schien im Begriff aufzubrechen.«

»Und Connor hat das alles gesehen?«

»Ganz genau.«

»Hat Connor Malloy verraten, was er als Nächstes vorhat?«

»Nein. Malloy kam es nur so vor, als hätte ihn das Ganze ziemlich fertiggemacht.«

»Hat Connor sonst noch mit jemandem über seine Entdeckung gesprochen?«

»Nicht solange er mit Malloy zusammen war.«

»Ausgezeichnet.«

»Und was nun?«, fragte Jake the Ripper und wischte die Klinge seines Messers an seinem Hosenbein ab. »Was machen wir jetzt mit Connor?«

»Gute Frage«, erwiderte seine Auftraggeberin, und für einen kurzen Moment konnte der Ripper ihren Akzent hören. Für eine Frau zu arbeiten war schon schlimm genug, aber obendrein noch für eine Ausländerin, das war schier unerträglich. »Was machen wir mit ihm?«


29.

Ashok Balfour Armitraj, besser bekannt unter dem Namen Lord Balfour, saß in einem vollgestopften, chaotischen Büro im ersten Stock des Außenministeriums und strich mit den Fingern nervös über die tadellosen Bügelfalten seiner Hose. Ihm war heiß, und er war kurz davor, seine sorgsam einstudierten und gepflegten Manieren zu vergessen.

»An der Entscheidung gibt es nichts zu rütteln«, sagte der Oberst von der Ausländerpolizei. »Ihre Aufenthaltsgenehmigung wurde aufgehoben. Sie haben dreißig Tage, um das Land zu verlassen.«

»Die ganze Angelegenheit beruht auf einem Missverständnis«, wiederholte Balfour zum hundertsten Mal. »Wenn Sie einen Blick auf meine Papiere werfen, werden Sie feststellen, dass ich alle notwendigen Genehmigungen vorweisen kann. Mir wurde von oberster Stelle versichert, dass meine Aufenthaltsgenehmigung unbegrenzt ist.«

Mit steifen Fingern zog er ein Baumwolltaschentuch aus dem Jackett und wischte sich den Schweiß von der Stirn. An diesem Tag war bereits alles schiefgelaufen. Pünktlich um neun war er zum verabredeten Termin im Außenministerium erschienen, doch man hatte ihn dort einfach eine geschlagene Stunde ohne Erklärung warten lassen. Nicht einmal ein Getränk hatte man ihm während des Wartens angeboten. Als er endlich in das Büro geführt wurde, erwartete ihn dort nicht, wie gewohnt, ein einfältig grinsender Beamter, sondern der Oberst in der goldbestickten Uniform, der sich bequemt hatte, aus der Chefetage im obersten Stock herunterzusteigen, um ihm die schlechten Neuigkeiten persönlich zu überbringen. Seit fast einer Stunde bemühte sich Balfour nun schon vergebens, dem Mann klarzumachen, dass die ganze Angelegenheit ein Irrtum sein musste.

»Unbegrenzte Aufenthaltsgenehmigungen werden ausschließlich von mir ausgestellt«, sagte der Oberst. »Und Ihre Papiere habe ich noch nie zuvor gesehen.«

»Das mag ja sein«, konterte Balfour noch immer von seinem Recht überzeugt. »Aber es wurde mir fest versprochen und zugesichert. Ich habe schließlich sehr viel Kapital in Ihr Land investiert.«

»Dafür sind wir Ihnen auch sehr dankbar«, versicherte ihm der Oberst mit gespielter Aufrichtigkeit. »An den Tatsachen ändert das aber nichts. Ihnen bleiben noch dreißig Tage.«

Balfour stieß einen tiefen Seufzer aus und hob resigniert die Hände. Der Mann ließ ihm einfach keine andere Wahl. Ihm blieb nichts anderes übrig, als den Oberst in die Schranken zu weisen. »Vielleicht sollten wir General Gul herbitten, bevor wir weitersprechen.«

»General Iqbal Gul?«

»Ganz recht. Er war es, der meine Genehmigungen erteilt hat. Der General ist ein Freund von mir.«

»Das wird leider nicht möglich sein.«

»Und warum nicht?«

»General Gul arbeitet nicht mehr bei der ISI.«

»Das ist doch lächerlich«, warf Balfour ein. »Natürlich arbeitet er bei der ISI – er ist ihr stellvertretender Direktor.«

Der Oberst beugte sich über den Tisch zu Balfour. »Sie wissen es also noch nicht?«

»Wovon reden Sie eigentlich? Ist General Gul etwas zugestoßen? Geht es ihm nicht gut?«

»Sie müssen sich wirklich keine Sorgen um seine Gesundheit machen«, entgegnete der Oberst. »General Gul ist verhaftet worden. Vor genau einer Woche wurde er vom Amt suspendiert.«

Der Boden unter Balfours Füßen schien plötzlich zu schwanken. »Aus welchem Grund wurde er verhaftet?«

»Die Anklage lautet auf Bestechung und Korruption.«

Balfour warf einen Blick auf den imposanten Stapel Papier vor ihm auf dem Tisch. Darin war alles penibel aufgelistet, was er offiziell seit seiner Ankunft in Pakistan in Land und Staat investiert hatte. Mit Ausnahme natürlich von der Zahlung über eine Million Dollar an General Iqbal Gul für die unbegrenzte Aufenthaltserlaubnis und die monatlichen fünfzigtausend Dollar auf dessen Privatkonto in Liechtenstein, damit sich daran auch garantiert nichts änderte.

Balfour beugte sich vor und legte dem Oberst die Hand auf den Arm. »Vielleicht können wir beide diese Angelegenheit ja unter uns regeln. Ich bin mir sicher, dass wir eine für beide Seiten zufriedenstellende Lösung finden. Was halten Sie von einer Einladung zum Essen heute Abend?«

Der Oberst wich Balfours Blick nicht aus. »Ihre Angelegenheit fällt nicht mehr in meinen Zuständigkeitsbereich«, erklärte er unbeeindruckt. »Darum kümmert sich jetzt die Polizei. Mehr habe ich Ihnen nicht zu sagen.«

Dreißig Tage.

Balfour dachte an sein Zuhause und die Geschäfte, die er von den Flughäfen in Islamabad und Karachi aus tätigte. Waffenhandel war eine kostspielige Angelegenheit. Ihm gehörten sieben Flugzeuge und eine voll ausgestattete Reparaturwerkstatt voller Ersatzteile. Wenn er das Land verließ, müsste er all das zurücklassen. Alles in allem ein Verlust von zehn Millionen Dollar, und darin waren die Gelder, die er an General Gul gezahlt hatte, noch nicht einmal mit eingerechnet. Aber was ihm am meisten zu schaffen machte und seinen Herzschlag in die Höhe trieb, war die Tatsache, dass man ihn zwang, das Land zu verlassen. Für Ashok Balfour Armitraj gab es keinen Ort mehr auf der Welt, an den er gehen konnte.

»Überzeugen Sie sich selbst, Oberst«, versuchte er es noch mal auf die kameradschaftliche Tour. »Mein Visum läuft erst nächstes Jahr aus.«

»Tatsächlich? Erst nächstes Jahr, sagen Sie?«, erkundigte sich der Oberst lächelnd. »Darf ich Ihren Pass mal sehen?«

Erleichtert legte Balfour seinen indischen Pass auf den Tisch. Endlich schien der Mann zur Vernunft zu kommen. »Das Visum wird erst in elf Monaten ungültig.«

Ungeduldig durchblätterte der Oberst den Pass. Das Lächeln auf seinem Gesicht war wie weggewischt. Als er das Visum endlich gefunden hatte, legte er den Pass vor sich hin, holte ein Lineal aus der Schreibtischschublade, legte es in die Mitte des Passes an und riss das Visum heraus.

»Hey!«, rief Balfour entsetzt und fuhr von seinem Stuhl hoch. »Was fällt Ihnen ein?«

Der Oberst zerknüllte das herausgerissene Blatt in der Faust. »Ihr Visum ist soeben abgelaufen.«

Balfour langte über den Tisch nach seinem Pass und stopfte ihn wütend in die Tasche seines Jacketts. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wen Sie hier vor sich haben?«, fragte er mit wutverzerrtem Gesicht.

»Einen Schandfleck für die Regierung von Pakistan. Angenehmen Tag noch.«


30.

Frank Connor musterte seinen Stellvertreter Peter Erskine mit unverhohlenem Misstrauen. »Uns bleibt keine Wahl«, sagte er hitzig. »Wir müssen diese Operation auf eigene Faust durchführen. Andere mit ins Boot zu holen würde einfach zu viel Zeit kosten.«

»Division ist ein Geheimdienst«, widersprach Erskine so kalt und ungerührt, als wäre er aus Eis. »Mit dem Militär haben wir absolut nichts zu schaffen.«

»Unser Auftrag als Geheimdienst lautet, Agenten ins Ausland zu schicken …«

»… um Informationen zu sammeln.«

»… um dafür zu sorgen, das Amerikas Interessen gewahrt werden!«

Die Uhr an der Wand des Hauptquartiers von Division zeigte an, dass es eine Minute nach vier Uhr morgens war. Obwohl der Raum einem Vergleich mit der NGA-Einsatzzentrale im fünften Stock des Core nicht hätte standhalten können, fand sich auch hier genug technisches Gerät, das den Ansprüchen eines modernen Geheimdiensts voll und ganz genügte. An einer Wand standen dicht an dicht 62-Zoll-LCD-Monitore, an einer anderen war eine ganze Batterie von glänzenden Workstations aufgebaut. In einer Konsole versenkt standen ein rotes, ein weißes und ein schwarzes Telefon, die jeweils einem ganz speziellen Zweck dienten. In der Mitte des Raums befand sich ein Konferenztisch, an dessen Enden sich Connor und Erskine gegenübersaßen.

»Sie planen also eine umfassende, offene und bewaffnete Intervention in einem Gebiet, das noch nicht einmal ein offizieller Kriegsschauplatz ist?«, hakte Erskine nach. »Dazu bräuchten Sie mindestens eine militärische Spezialeinheit mit Luftunterstützung. Da können Sie gleich eine Invasion anordnen.«

»Zu viel Aufwand«, erwiderte Connor. »Alles, was ich brauche, sind zehn Mann. Außerdem befindet sich die Bombe im Niemandsland, im nordwestlichen Stammesgebiet. Über diese Region hat niemand Hoheitsrechte.«

»Ist Ihnen eigentlich klar, worüber wir hier gerade diskutieren, Frank? Hier geht es doch nicht um die Erpressung des Diktators von Guinea-Bissau wegen irgendwelcher Ölbohrrechte, sondern um eine akute Gefahr für unsere nationale Sicherheit.«

»Ganz genau, und deshalb dürfen wir auch keine Sekunde länger zögern. Hier geht es strafrechtlich gesehen eindeutig um Spionage, darauf müssen wir umgehend reagieren.«

»Aber nicht auf die Art und Weise, die Ihnen vorschwebt.«

Connor öffnete eine Dose Diätlimonade und trank einen Schluck. »Soll ich Ihnen verraten, wie das läuft, wenn ich auf dem offiziellen Dienstweg auch nur ein Wörtchen über die Sache verlauten lasse?«

Erskine blickte zur Seite wie ein Kind, das zum hundertsten Mal dieselbe Predigt über sich ergehen lassen muss. »Bitte, Frank, ich weiß …«

»Mag sein. Dann eben nur zur Erinnerung. Als Erstes würde ich mich telefonisch an den Verteidigungsminister wenden. Der Minister würde ein paar Minuten brauchen, bis er vollkommen wach ist und die Neuigkeit verdaut hat. Nach einer Stunde würde er mich zurückrufen und sich die ganze Geschichte noch einmal erzählen lassen, da gehe ich jede Wette ein. Da er ein echter Scheißkerl ist, würde er mir natürlich kein Wort glauben, sondern sich sofort mit der Air Force in Verbindung setzen und fragen, ob die tatsächlich vor fünfundzwanzig Jahren einen Marschflugkörper mit Atomsprengkopf verloren haben. Die Air Force würde natürlich alles abstreiten und behaupten, dass Frank Connor nicht mehr alle Tassen im Schrank hat und das Ganze völliger Blödsinn sei. Doch damit nicht genug. Da der Verteidigungsminister mit Leib und Seele Politiker ist und um nichts in der Welt seinen Arsch riskieren würde, ruft er als Nächstes beim Nationalen Sicherheitsrat an und erzählt ihnen brühwarm, was er von mir erfahren hat. Der Nationale Sicherheitsrat wird dafür bezahlt, von Natur aus misstrauisch zu sein, deshalb würde man sich dort wieder an die Air Force wenden und obendrein noch Mr. President informieren. Danach setzen sie sich noch mit dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs in Verbindung, damit die das Szenario durchspielen. Wissen Sie, wie spät es zu diesem Zeitpunkt ist?«

Erskine zuckte mit den Schultern. »Gegen Mittag?«

»Fünf Uhr nachmittags, morgen, bestenfalls«, sagte Connor. »Aber egal. Natürlich fragen auch die Vereinigten Stabschefs noch einmal bei der Air Force nach, denen endlich klar wird, dass sie aus dieser Sache nicht so einfach wieder rauskommen. Sie werden um etwas Zeit für eine interne Ermittlung bitten, was wiederum bedeutet, dass sie fieberhaft nach einem Verantwortlichen suchen, der seinen Kopf hinhalten muss, wenn der Verlust der Bombe publik wird. Schließlich merken sie, dass in der Sache zu viele Leute mit drinstecken, und deshalb werden sie versuchen, sich mit der Aussage herauszureden, dass an der ganzen Sache ›eventuell etwas dran sein könnte‹, dass aber, ›falls wirklich eine solche Bombe verloren gegangen ist, sie garantiert von niemandem gefunden, geschweige denn geborgen werden kann‹. Bis dahin ist noch ein Tag ins Land gegangen.

Nach diesem Teileingeständnis der Air Force werden die Stabschefs ein Krisentreffen im Lagezentrum des Weißen Hauses einberufen. Ich werde ins Oval Office zitiert und gefragt, wie um alles in der Welt ich an diese Information gekommen bin. Also werde ich dem Präsidenten alles über Emma und Prinz Raschid erzählen müssen und darüber, dass der Abgeordnete Grant den Verlust der Bombe eingeräumt hat. Anschließend werden wir uns gemeinsam die Satellitenbilder ansehen, und jemand wird wissen wollen, wie es mir gelungen ist, einen KH-14-Satelliten ohne schriftliche Genehmigung umzuprogrammieren. Und nachdem der ganze Mist endlich abgehakt ist, muss ich zum krönenden Abschluss noch Emma identifizieren und vor versammelter Mannschaft zugeben, dass eine meiner Agentinnen offensichtlich den Verstand verloren hat und im Auftrag des Feinds ein Team auf den Berg bringt, das es auf den Atomsprengkopf abgesehen hat.«

Nach diesem Monolog öffnete Connor den obersten Kragenknopf und lockerte seine angespannten Nackenmuskeln. Sein Puls raste, und seine Wangen fühlten sich rot und heiß an. »Frühestens in vier Tagen wird der Präsident eine militärische Suchaktion anordnen und ein SEAL-Team auf den Berg schicken. Die werden dort aber nichts mehr finden, weil Emma bereits den Sprengkopf entfernt und, wenn sie klug ist – und das ist sie, weiß Gott –, den Rest des Marschflugkörpers in die Luft gejagt hat. Danach wird mich der Präsident erneut ins Weiße Haus beordern, um mich höchstpersönlich zu feuern und einen endgültigen Schlussstrich unter das Kapitel Division zu ziehen.«

»So würde es im schlimmsten Fall für uns laufen«, räumte Erskine ein.

»Nein«, schimpfte Connor. »Im schlimmsten Fall bekommt Balfour den Atomsprengkopf in die Finger, der nach all den Jahren zu allem Überfluss noch immer voll funktionstüchtig ist, und er verkauft eine Atombombe mit einer Sprengkraft von hundertfünfzig Kilotonnen an eine Gruppe blutrünstiger Terroristen, denen in der Vorfreude, sie sofort einzusetzen, schon der Sabber aus dem Mund tropft.« Connor sackte auf seinem Stuhl zusammen. »Wissen Sie, es ist mir sogar egal, wenn der Präsident mich feuert, solange er nur vorher einen Militärschlag anordnet, um zu verhindern, dass Balfour diese Bombe in die Finger kriegt. Sie ist dort oben, Pete. In diesem Moment ist Emma irgendwo dort oben auf dem Berg, um die Bombe zu holen.«

»Verraten Sie mir eines: Warum arbeitet Emma ausgerechnet für Balfour?«

Connor hievte sich schwerfällig aus dem Stuhl und ging um den Tisch herum zu einem riesengroßen Fenster, das fast die gesamte Länge einer Wand einnahm. Durch die Scheibe konnte er sieben Männer und Frauen sehen, die immer noch emsig an der Arbeit waren. Connor legte einen kleinen Schalter um, und die Glasfront wurde undurchsichtig. Über die Schulter sah er Erskine an. »Mit einem Wort gesagt: Rache.«

»Wofür?«

»Haben Sie sich nicht auch gefragt, wie Raschid über die manipulierte Waffe Bescheid wissen konnte?«

»Er hatte keine Ahnung. Erst als die letzte Kugel einen seiner Männer tötete, hat er wahrscheinlich Verdacht geschöpft. Wir wissen doch, dass er paranoid ist. Dazu hat er ja auch allen Grund.«

»Vielleicht«, erwiderte Connor leise. »Vielleicht aber auch nicht. Haben Sie denn auch eine Erklärung dafür, wie Raschid wissen konnte, dass Emma eine Doppelagentin ist und für uns arbeitet? Der FSB liegt mir deswegen ständig in den Ohren. Sie haben gedroht, die gesamte Operation an die Presse durchsickern zu lassen, wenn wir nicht umgehend zwei ihrer Agenten aus der Haft entlassen.«

Erskine schob seine Brille hoch und runzelte nachdenklich die Stirn. Schließlich hob er die Arme und kapitulierte.

»Emma arbeitet für Balfour, weil sie davon überzeugt ist, dass wir sie verraten haben«, sagte Connor.

»Was Sie da andeuten, ist schlicht und einfach unmöglich«, entgegnete Erskine. »Außer uns wusste kaum jemand über diese Operation Bescheid.«

»Nichts ist unmöglich, Pete. Wenn wir alle aufzählen würden, die irgendwas von der Sache wussten, kämen wir auf mindestens zwanzig Personen.«

Das blasse, jungenhafte Gesicht von Erskine lief feuerrot an. Erregt sprang er von seinem Stuhl auf. »Sie glauben doch nicht etwa, dass ich es war, oder?«

Connor ließ ihn eine Weile zappeln und beobachtete den Gefühlsausbruch seines Vize mit kritischem Blick. Erskine zitterte am ganzen Körper, aber nicht vor Angst, sondern aus echter, tief empfundener Empörung. »Nein, Pete, das glaube ich nicht. Aber ich habe natürlich schon darüber nachgedacht.«

»Das ist nicht fair, Frank«, stieß Erskine empört aus. »Ganz und gar nicht fair. All mein Herzblut steckt in dieser Organisation. Wie Sie wissen, hat mein Großvater schon für Franklin Roosevelt …«

»Ja, ja. Ich kenne die Geschichte von Ihrem Großvater«, unterbrach Connor ihn ungeduldig. »Und ich bin davon überzeugt, dass Raschid den Tipp nicht von Ihnen bekommen hat. Sie haben viele Talente und Fähigkeiten, aber Sie sind der mieseste Lügner, der mir je begegnet ist. So eine Sache könnten Sie nicht durchziehen, Pete. Dafür sind Sie einfach zu ehrlich.«

»Danke, Frank. Nett, dass Sie das sagen.« Er polierte ausgiebig seine Brille, und Connor entging nicht, dass Erskines Hand immer noch leicht zitterte. Jemand, der seine eigenen Landsleute und Kollegen hinterging, brauchte Nerven wie Drahtseile. Kein Maulwurf würde sich so leicht aus der Fassung bringen lassen. »Also, wer könnte sonst noch in Frage kommen?«

»Keine Ahnung, aber ich werde es herausfinden. Das bin ich ihr einfach schuldig, und wissen Sie auch, warum, Pete? Emma wird uns das niemals verzeihen. Kennen Sie das Sprichwort: Die wahren Patrioten sind die Einwanderer? Keiner unserer Agenten war Division gegenüber jemals so loyal wie Emma. Aber tief in ihrem Herzen wird sie immer Russin bleiben. Wenn Emma auf Rache aus ist, wird sie ihre Vergeltung auch kriegen. Ich habe keine Ahnung, was genau sie eigentlich vorhat. Aber ich befürchte das Schlimmste, und ich habe wirklich Angst.«

»Und was schlagen Sie jetzt vor?«, wollte Erskine wissen.

Connor fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Wir müssen sofort handeln und die Sache aus der Welt schaffen. Immerhin kennen wir den Fundort der Bombe. Über diese Angelegenheit darf kein Sterbenswörtchen nach draußen dringen. Je eher es uns gelingt, diese leidige Geschichte vom Tisch zu kriegen, desto weniger Wirbel wird es darum geben.«

»Damit bürden Sie sich eine ganz schöne Last auf. Die könnte selbst Ihnen das Genick brechen.«

»Ich weiß, aber was bleibt mir denn anderes übrig?«

Erskine beugte sich zu Connor über den Tisch und musterte ihn. »Alles in Ordnung, Frank? Ich meine, glauben Sie wirklich, dass Sie das hier alleine stemmen können?« Sein besorgter Tonfall drückte nicht gerade uneingeschränktes Vertrauen aus.

»Falls ich tot umfalle, sorge ich dafür, dass Sie es als Erster erfahren.«

»Männer wie Sie sind unsterblich, Frank«, konterte Erskine viel zu schnell.

»Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen.« Connor trank den letzten Schluck Diätlimonade aus der Dose und fühlte sich danach etwas besser. »Kann ich auf Sie zählen? Wie gesagt, es ist eine gewaltige Last, und ich hätte nichts dagegen, sie mit jemandem zu teilen.«

»Sie wissen doch, dass Sie auf mich zählen können, Frank. Aber meine Aufgabe ist es nun mal, Ihnen alle Optionen vor Augen zu führen.«

»Das verstehe ich natürlich. Ich wünschte nur, uns stünde bei dieser Angelegenheit eine größere Auswahl an Optionen zur Verfügung.«

»Und was wollen Sie jetzt machen?«

Connor blieb eine Minute regungslos sitzen, bevor er die Frage beantwortete. »Ich muss Emma ausschalten. Und zwar so schnell wie möglich.«


31.

Mit langen Schritten durchquerte Lord Balfour die Halle und trat durch einen kleinen Vorraum in sein Schlafzimmer. Sein Blick fiel auf den Schreibtisch, der für seinen Geschmack viel zu aufgeräumt war. Der globale Waffenmarkt boomte, aber seine Auftragslage wurde zusehends schlechter. Wenn er alle Aufträge aus Libyen, dem Sudan, Malaysia und Georgien zusammenrechnete, kam er gerade mal auf läppische zehn Millionen Dollar. Seine Provision betrug zehn Prozent. Zunehmend gelangweilt blätterte er den Stapel mit den Auftragspapieren durch. Seine Tage als Waffenhändler waren gezählt, denn für seine Klienten war in seinem neuen Leben kein Platz mehr.

Er klappte den Laptop auf und loggte sich in sein Konto bei einer Privatbank in Genf ein. Das Guthaben auf dem Konto betrug neunzig Millionen Dollar. Voller Abscheu starrte er auf das rote Sternchen oben auf der Seite. In der dazugehörigen Fußnote stand: »Alle Guthaben auf diesem Konto wurden gemäß Gerichtsbeschluss 51223 bis auf Weiteres eingefroren. Bundesanwaltschaft, Bern.«

Noch am selben Tag, als Interpol Balfours Namen auf die Rote Liste setzte, hatte die Schweizer Regierung angeordnet, dass sein Konto eingefroren wurde. Auch auf seine Konten in anderen Ländern hatte er keinen Zugriff mehr. Die einzigen Gelder, die ihm noch zur Verfügung standen, waren die Provision aus dem Waffendeal mit Prinz Raschid und die Guthaben auf seinen Konten in Pakistan. Damit würde er nicht weit kommen. Alleine für Blenheim beliefen sich die monatlichen Kosten auf hunderttausend Dollar.

Balfours Gedanken kreisten um die Tatsache, dass das Blatt sich offensichtlich gegen ihn gewendet hatte und ihm die Früchte seiner harten Arbeit schlicht vorenthalten wurden. Aber so einfach würde er sich nicht geschlagen geben. Er hatte schon einen Plan. Wenn alles gut ging, würde er bereits in wenigen Tagen anonym und in Sicherheit viele unbeschwerte Jahre in dem gewohnt feudalen Stil, den er sich redlich verdient hatte, weiterleben können.

Siegesgewiss streifte er das Jackett ab und schlüpfte aus den Schuhen. Gut fünf Zentimeter kleiner, durchquerte er das Zimmer und öffnete die Doppelflügeltür zum Balkon. Ein grandioser Blick auf die Ausläufer und Gipfel des Hindukusch tat sich vor seinen Augen auf. Irgendwo dort oben war Emma Ransom. Sie hatte ihm über Funk mitgeteilt, dass sie bereits auf dem Weg zur Fundstelle des Marschflugkörpers waren. In ein paar Stunden würden sie mit dem Ausbau des Sprengkopfs beginnen.

Balfour drehte sich um und kehrte an seinen Schreibtisch zurück, wo er die oberste Schublade aufschloss. Ganz oben auf einem Stapel persönlicher Dokumente lag ein Foto des amerikanischen Marschflugkörpers. Wenn es seinem Team gelang, den Sprengkopf zu bergen und heil herunterzubringen, könnte er von dem Verkauf lange Zeit in Saus und Braus leben.

Nur noch dieser letzte Deal, und Ashok Balfour Armitraj, alias Lord Balfour, würde von der Bildfläche verschwinden. Sein Schönheitschirurg aus der Schweiz sollte schon in Kürze eintreffen und die Geburtsstunde des Count François-Marie Villiers einläuten.


32.

Frank Connor sah für einen Gegenschlag nur einen Weg, und der hieß CJSOTF-A. – Combined Joint Special Operations Task Force – Afghanistan.

Herkömmliche Militäreinheiten funktionieren nach der klassischen Top-Down-Hierarchie. Der Divisionsgeneral erteilt einem Bataillonskommandeur vom Rang eines Colonels einen Befehl, dieser leitet ihn weiter an einen Kompanieführer vom Rang eines Majors oder Captains, der dann mit seinen Männern den Befehl ausführt. Mit anderen Worten, ohne den ausdrücklichen Befehl des vorgesetzten Offiziers rührt sich niemand vom Fleck.

Für militärische Spezialeinheiten, wie die Green Berets, Delta Force, SEALs, die Fallschirmrettung der Air Force oder das Marine Corps Special Operations Command, hingegen gilt ein vollkommen anderes Prinzip. Wenn sie nicht gerade von oberster Stelle einen Spezialauftrag erhalten haben, bestimmen und planen diese Spezialeinheiten ihre Einsätze und Missionen an einem Kriegsschauplatz unabhängig und eigenverantwortlich. Sie handeln also nach dem Bottom-Up-Prinzip. Feldkommandeure vom Rang eines Captains können demnach die Größenordnung und den Rahmen ihrer Einsätze selbst planen und sich darauf verlassen, dass ihnen dabei neben dem größtmöglichen Freiraum auch absolute Diskretion zugestanden wird.

In Afghanistan bestand die Aufgabe der Spezialeinheiten vornehmlich darin, die feindlichen Kämpfer aufzuspüren und zu vernichten. Um dieser Aufgabe so erfolgreich wie möglich nachzukommen, hatten zehn bis zwanzig Mann starke Teams an den entlegensten Stellen Außenposten errichtet, von denen aus sie den Feind ausfindig machten, verfolgten und töteten.

Connor zog die Computertastatur näher zu sich heran und loggte sich ins JWICS-Netz ein. Die Zivilisten hatten das World Wide Web. Für das Militär gab es ein eigenes Netzwerk, auf das Normalsterbliche keinen Zugriff hatten. Das Joint Worldwide Intelligence Communications System, kurz JWICS, wurde ausschließlich zum Austausch von Informationen mit der Klassifizierung »Topsecret« oder »Geheim« genutzt. Darunter befand sich auch eine Liste mit den weltweiten Stationierungsorten der US-Streitkräfte bis hinunter zur Bataillonsebene. Connor rief die Seite der Joint Special Operations Task Force – Afghanistan auf. Als Verantwortlicher war ein Colonel genannt, aber Connor wusste, dass die Spezialeinsätze von Freiwilligen durchgeführt wurden. Der Name eines Soldaten sprang ihm besonders ins Auge. Er hieß Lawrence Robinson, und er war Sergeant Major bei den Marines und Leiter des taktischen Einsatzzentrums am Luftstützpunkt Bagram, knapp fünfzig Kilometer nördlich von Kabul.

Erleichtert schickte Connor ein kleines Stoßgebet zum Himmel.

Mit neuem Schwung rollte er sich auf dem Schreibtischstuhl zu der Konsole, auf der das rote Telefon stand. Das rote Telefon mit der besonders gesicherten, verschlüsselten Leitung wurde für vertrauliche Gespräche mit Geheimdiensten, militärischen Einrichtungen und Botschaften auf der ganzen Welt verwendet.

»Sergeant Major Robinson am Apparat.«

»Frank Connor von Division. Sind Sie nicht der Robinson, der vor ein paar Jahren Saddam aus seinem Erdloch geholt hat?«

»Sind Sie nicht der Mistkerl, dem ich die Aktion mit Saddam überhaupt erst zu verdanken habe?«

»Hallo, Larry. Was gibt’s Neues?«

»In zwei Jahren werde ich dreißig, dann wechsle ich zu Ihrem Verein.«

»Jederzeit. Vergessen Sie nur nicht, Ihrer Frau zu erzählen, dass Sie in Zukunft Waschmaschinen verkaufen wollen.«

Robinson räusperte sich. Keiner von ihnen konnte es sich leisten, lange um den heißen Brei herumzureden. »Mal ganz unter uns gefragt, wie lautet denn Ihr Erkennungscode?«

Connor rasselte seine zehnstellige, alphanumerische ID herunter. Er kannte das taktische Einsatzzentrum in Bagram von diversen Besuchen. Während er auf die Bestätigung der ID wartete, stellte er sich vor, wie Robinson am Geländer der Kontrollplattform lehnte, von wo aus er die Schreibtischreihen mit den emsig arbeitenden jungen Männern und Frauen und die zahlreichen Monitore an der Wand bestens überblicken konnte. Von seinem Platz aus konnte Robinson zu jedem erdenklichen Zeitpunkt einen Predator-Angriff auf einem der Monitore, ein Verhör auf einem anderen und einen Stoßtrupp im Kampf mit dem Feind auf einem dritten Bildschirm beobachten, während er ganz nebenher seine Unterschrift auf den Dienstplan des nächsten Tages setzte.

»Was kann ich denn an diesem wunderschönen Tag für Division tun?«, erkundigte sich Sergeant Major Robinson.

»Im Grenzgebiet des nordwestlichen Stammesgebiets haben wir ein paar HVIs gesichtet – wichtige Personen, die mit einem feindlichen Kampftrupp unterwegs sind. Wir sind hinter den betreffenden Personen schon lange her. Es handelt sich um wirklich üble Typen. Haben Sie zufällig ein einsatzbereites Team in der Nähe, das sich um die Leute kümmern könnte?«

»Laut und klar verstanden, Frank. Zwei meiner Marine-Sondereinsatzteams befinden sich gerade im Korengal-Tal. Ich setze mich sofort mit dem Kommandeur der Bodentruppen in Verbindung und frage nach, welches von beiden einsatzbereit ist. Einen Moment, bitte.«

Connor wechselte einen Blick mit Erskine und drückte vorsichtshalber beide Daumen. Über den Marschflugkörper verlor er wohlweislich kein Wort. Ein HVI in Begleitung eines feindlichen Kampftrupps war ein gefundenes Fressen für die Spezialeinheiten. Um den Marschflugkörper konnte er sich später noch kümmern, das hatte im Moment keine Eile. Zunächst einmal musste er Balfours Truppe ausschalten, Emma Ransom mit eingeschlossen.

»Ich habe Captain Crockett vom Firebase Persuader Camp in der Leitung. Wenn Sie bitte fortfahren würden, Mr. Connor.«

Frank Connor schilderte ihnen die Lage in einer für seine Zwecke geschönten Fassung: Eine Gruppe feindlicher Kämpfer war zusammen mit mindestens einer Person, die auf der Beobachtungsliste für Terroristen ganz weit oben stand, in der nordwestlichen Bergregion Pakistans gesichtet worden. Anhand von Satellitenaufnahmen lag ihnen der Beweis vor, dass es sich tatsächlich um die fragliche Person handelte. Außerdem konnte er präzise Angaben zu der Stelle machen, wo die Gruppe noch wenige Stunden zuvor gesichtet worden war.

»Zwei unserer Chinooks werden auf dem Vorfeld gerade bereit gemacht für den Start«, sagte Robinson. »Voraussichtliche Ankunftszeit bei Captain Crockett in einer Stunde.«

Das taktische Einsatzzentrum lag direkt neben dem Vorfeld des Flugplatzes von Bagram, und Connor stellte sich vor, dass Robinson beobachtete, wie die Crews zu den imposanten Hubschraubern sprinteten, deren Tandemrotoren sich langsam in Bewegung setzten.

»Noch eine letzte Frage, Mr. Connor«, meldete sich der Captain der Marines. »Möchten Sie, dass wir die Kämpfer oder HVIs gefangen nehmen, um sie anschließend verhören zu können?«

»Negativ. Sie müssen davon ausgehen, dass die Truppe bewaffnet und äußerst gefährlich ist und dass sie sich der Verhaftung widersetzen werden. Sie haben den Befehl, alle zu liquidieren, Captain.«

»Hooyah, Sir«, entgegnete der Marine.

Connor legte auf und schaute Erskine an.

Nie zuvor war ein Tötungsbefehl so unmissverständlich klar erteilt worden.
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Wieder war es Vormittag, und wie an jedem Vormittag stand auch heute Gedächtnistraining auf dem Plan. Danni zog das weiße Tuch vom Tisch und gab das Kommando zum Start: »Los.« Jonathan blieben zehn Sekunden, um sich so viele Gegenstände wie möglich auf dem gut einen Quadratmeter großen Tisch zu merken. Am ersten Tag hatte Danni ihm dreißig Sekunden Zeit gelassen, am zweiten waren es nur noch zwanzig gewesen. In dem Maße, wie die Zeitspanne zum Betrachten und Einprägen der Gegenstände abnahm, nahm die Anzahl der Dinge auf dem Tisch zu. Danni bezeichnete diese Form des Gedächtnistrainings als »Erweiterung« und meinte damit, die Fähigkeiten des Gehirns wirklich bis an die Grenze zu nutzen. Für Jonathan, dessen fester Vorsatz es war, alle Aufgaben besser zu erledigen als alle anderen vor ihm, war diese Übung nichts weiter als »Bockmist«, denn es fiel ihm absolut nicht leicht, seine Trefferquote noch zu verbessern.

Zehn Sekunden.

Jonathan studierte die vollkommen unterschiedlichen Objekte auf dem Tisch und versuchte, sie sich systematisch einzuprägen, indem er jedem Gegenstand einen Buchstaben oder eine Zahl zuordnete. K für Kerze. N für Notizblock. 1 für das Handy, denn ein Handy war immer dabei, deshalb war es eine konstante Größe. (Andere konstante Größen waren die Geldbörse aus Krokodilleder: Nr. 2, eine Sonnenbrille: Nr. 3 und eine Packung Pfefferminzbonbons: Nr. 4.) Auf dem Tisch lagen so um die fünfundzwanzig Gegenstände. Einige von ihnen waren groß und deshalb leicht zu merken, wie zum Beispiel ein.45er-Colt. Aber Jonathan wusste inzwischen, dass eben diese Dinge nur deshalb da lagen, um ihn von den unauffälligen, aber wichtigen Gegenständen abzulenken. Darum nahm er sich immer zuerst Letztere vor und versuchte, sie sich ins Gehirn einzubrennen: ein als Stift getarnter USB-Stick, ein Zettel mit einer zwölfstelligen Telefonnummer (»Konzentrieren Sie sich auf die letzten acht Ziffern«, hatte Danni ihm geraten. »Um welches Land es sich handelt, kriegen wir auch so heraus.«), ein Foto von drei Männern und einer Frau (zwei der Männer waren dunkelhäutig und hatten kräftige Schnauzbärte, der dritte war kahlköpfig und hatte ein Muttermal auf der linken Wange. Die Frau hatte rote Haare, trug eine Sonnenbrille und war seltsamerweise oben ohne) und eine Visitenkarte mit arabischen Schriftzeichen.

Daneben lagen noch viele andere Dinge auf dem Tisch, beispielsweise ein Schraubenzieher oder ein Schlüsselbund. All diese Dinge speicherte Jonathan nach einem flüchtigen Blick im Kopf ab.

»Die Zeit ist um.«

Jonathan drehte sich mit dem Rücken zum Tisch, aber Danni breitete trotzdem das Tuch wieder über die Gegenstände, nur für den Fall, dass Jonathan auch im Hinterkopf Augen haben sollte.

Doch damit nicht genug. Um die Übung so realistisch wie möglich zu gestalten, ließ ihn Danni noch exakt zehn Minuten schmoren, bevor er die Dinge aufzählen durfte, die er sich gemerkt hatte. In diesen zehn Minuten diskutierten sie über die wichtigsten aktuellen Ereignisse aus der Morgenausgabe der Jerusalem Post. »Schubladendenken« lautete Dannis Fachbegriff dafür. Das Gedächtnis in einzelne, hermetisch abgeschottete Bereiche zu unterteilen, sicher voneinander getrennt und jederzeit einzeln abrufbar.

In den Schlagzeilen der heutigen Zeitung drehte sich fast alles nur um Krieg. Die israelische Flotte hatte sich Zugang zu einem Schiff, das unter ausländischer Flagge im östlichen Mittelmeer unterwegs gewesen war, verschafft und es konfisziert. Auf dem Schiff war ein wahres Höllenarsenal aus dem Iran gefunden worden, das für die Hisbollah in Syrien und dem Libanon bestimmt gewesen war.

»Wie lautet der Name des Schiffes, und aus welchem Land stammte es?«, wollte Danni wissen.

Jonathan erwiderte, ohne zu zögern: »Faring Rose. Aus Norwegen.«

Auf dem Tempelberg hatte es erneut gewalttätige Ausschreitungen gegeben. Mehr als zweihundert Polizisten waren ausgerückt, um die Lage unter Kontrolle zu bringen.

»Was ist die Ursache für all die Aufregung?«, hakte Danni nach.

»Die Palästinenser wollen Zugang zum Tempelberg haben.«

»Wer fordert das, und wer wehrt sich dagegen?«

»Die Partei der …«, setzte Jonathan an, gab aber sofort frustriert wieder auf. Die politische Lage in Israel hatte ihn schon immer verwirrt. Dass er jetzt hier war, änderte daran auch nichts. »Nächste Frage.«

Den Spielregeln zufolge mussten Jonathan und Danni sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Auf diese Weise konnte Jonathan keine Tricks anwenden, um sich später besser an die Dinge auf dem Tisch zu erinnern. Während Danni Schlagzeile für Schlagzeile mit ihm durchging, bemerkte Jonathan in ihren Gesichtszügen die unübersehbaren Anzeichen einer gewissen Kriegsmüdigkeit. Schlagzeilen wie die in der Jerusalem Post kannte er aus zahllosen Zeitungen, und er war mit den Jahren beim Lesen der Artikel mehr und mehr abgestumpft. Dannis trauriger Blick hingegen verriet, dass sie Geschichten wie diese nicht nur gelesen, sondern selbst erlebt und durchlitten hatte. Als Jonathan Dannis blaue Augen genauer betrachtete, fiel ihm auf, dass sie grün gesprenkelt waren. An diesem warmen Vormittag trug Danni Shorts mit einem Top, das so schwarz war wie ihre Haare. Make-up hatte sie nicht aufgelegt, nur eine leichte Pflege für die spröden Lippen, und sie verströmte einen schwachen Duft, der Jonathan an ein französisches Parfüm erinnerte. All diese Eindrücke ließen sich nicht einfach in einer Schublade verbannen. Jonathan konnte sich nicht dagegen wehren, dass sein Körper mit allen Sinnen reagierte, selbst wenn er es sich noch so sehr wünschte.

Ungerührt fuhr Danni fort. In Peshā an der Grenze zwischen Pakistan und Afghanistan waren zum gleichen Zeitpunkt drei Autobomben unmittelbar neben einem Militärstützpunkt explodiert. Diese Geschichte hatte Jonathan besonders aufmerksam verfolgt. »Wie viele Todesopfer gab es?«, wollte Danni wissen.

»Sechzig, den offiziellen Angaben zufolge, und dreihundert Verletzte. Beide Zahlen müssen vermutlich noch nach oben korrigiert werden.«

»Wer hat sich zu dem Anschlag bekannt?«

»Ein Warlord der Taliban.«

»Und der Name?«

»Sultan Haq. Die Bombenattentate waren ein Vergeltungsschlag, um den Mord an seinem Vater zu rächen. Ich war übrigens dabei, als Haqs Vater in der Höhle ermordet wurde, und habe mit eigenen Augen gesehen, wie er starb.«

Danni musterte ihn scharf. »Sie kennen Haq?«

»Unmittelbar bevor ich hierherkam, bin ich ihm begegnet.«

»Haq war in Guantánamo«, sagte Danni mit hasserfüllter Stimme. »Ihr habt den Falschen laufen lassen.«

»Sieht ganz so aus.«

Kommentarlos fuhr Danni fort, die aktuellen Schlagzeilen abzufragen. »Wer hat den Sprengstoff geliefert?«, fragte sie.

»Keine Ahnung«, musste sich Jonathan geschlagen geben. »Wissen Sie, wer’s war?«

»Nein, aber das spielt auch gar keine Rolle. Wenn Balfour nicht der Lieferant war, dann war es eben jemand anderes. Noch so eine miese Kakerlake, die zertreten werden muss. Aber Ihr Zielobjekt ist Balfour. Wir sollten nicht vergessen, warum Sie eigentlich hier sind.«

Jonathan spürte, dass sein Herz schneller schlug, und er hatte das Gefühl, er sei seinem Ziel einen entscheidenden Schritt näher gekommen.

»Sind Sie so weit?«, fragte Danni. »Dann schießen Sie mal los.«

Ohne ihrem Blick auszuweichen, zählte Jonathan die Gegenstände auf, an die er sich erinnern konnte. Es waren einundzwanzig. Nur der Füller, die Visitenkarte mit arabischer Schrift und eine Mandarine fehlten. Außerdem hatte er die letzten beiden Ziffern der Telefonnummer auf dem kleinen Zettel vertauscht.

»Nicht übel«, lobte Danni. »In fünf Minuten brechen wir auf in die Stadt. Vielleicht gelingt es Ihnen ja dieses Mal, einen Ihrer Verfolger zu identifizieren. Obwohl ich, ehrlich gesagt, nicht so recht daran glaube.«

Den ersten Verfolger entdeckte Jonathan fast auf Anhieb. Er war jung und schlaksig mit einer wilden Lockenmähne und zerfledderten Jeans, und er machte auf Jonathan den Eindruck, als ob er die ausgestellten Waren in den Schaufenstern ein wenig zu angestrengt begutachtete. Ein Sportler mochte sich vielleicht für die ausgestellten Angelruten interessieren, doch derselbe Mann würde wohl kaum mit dem gleichen Interesse die Schaufensterpuppen in der angrenzenden Modeboutique betrachten. Dass es ihm gelungen war, einen der Verfolger zu identifizieren, erfüllte Jonathan mit Stolz. Aber noch besser war, wie er ihn gefunden hatte. Als er sich nach Möglichkeiten umsah, wie er die Passanten hinter sich unbemerkt beobachten konnte, war ihm das Spiegelbild des jungen Mannes im Seitenfenster eines im Stoßverkehr stehenden Taxis aufgefallen. Weder der Blick über die Schulter noch das umständliche Stehenbleiben und Schuhebinden waren nötig gewesen, um verstohlen nach Verfolgern Ausschau zu halten. Nur ein kurzer Seitenblick auf das Taxifenster, in dem die Passanten hinter ihm so deutlich wie in einem Spiegel zu erkennen waren, und schon hatte Jonathan ihn entdeckt. Wenn Jonathan seine Schritte beschleunigte, wurde auch der Lockenkopf schneller. Sobald Jonathan langsamer ging, drosselte auch sein Schatten das Tempo.

Blieben nur noch drei.

Es war genau halb eins, und das sonnige Wetter lockte zahllose Menschen ins Hafenviertel von Haifa. Einladende Cafés, kleine Läden mit Kuriositäten und gut besuchte Märkte ließen Menschen aus allen Altersgruppen und Schichten hierher strömen. Junge, Alte, Einheimische, Palästinenser. Wohin Jonathan auch sah, überall fanden sich Spuren von Tradition und Moderne, typisch für das heutige Israel. Bei der Auswahl der Orte schien Danni genau zu wissen, was sie tat.

Als Jonathan an der alten Turmuhr vorbeikam, hörte er, wie sie halb eins schlug. An der Straßenecke bot ein buckliger Verkäufer Softdrinks und Shawarmas auf einem Karren an. Jonathan kaufte sich eine Coke und unterhielt sich ein wenig mit dem alten Mann. Dabei drehte er sich langsam ein Stück zur Seite und beobachtete die Straße hinter sich. Danni hatte ihn angewiesen, nur den Blick schweifen zu lassen, und Jonathan gab sich alle Mühe, den Kopf nicht zu bewegen.

Seine zweite Verfolgerin entdeckte er etwa einen Häuserblock hinter sich. Eine schlanke Frau mittleren Alters beobachtete ihn von der gegenüberliegenden Straßenseite aus. Sie trug einen orangeroten Kittel und einen Strohhut, aber das war nur eine Verkleidung. Vor fünf Minuten hatte sie noch einen blauen Pullover angehabt, und ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten gewesen. Nur ihre Schuhe hatten sich nicht verändert und sie verraten: klobige Mephisto-Wanderschuhe, die ihm schon zwei Häuserblocks zuvor aufgefallen waren.

Langsam hatte er den Bogen raus.

Blieben nur noch zwei.

Bevor er noch das Auto sah, hörte er schon, wie es von hinten auf ihn zuraste. Das Röhren des Motors war so laut, dass es in seinen Ohren schmerzte, und schien von Sekunde zu Sekunde lauter zu werden. Trotzdem bezwang Jonathan seine Neugier und drehte sich nicht um. Erst als der schwarze BMW ihn um ein Haar rammte, sprang Jonathan erschrocken zur Seite und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Wagen.

Das Auto hielt ein Stück vor ihm am Straßenrand. Im nächsten Moment wurde die Seitentür aufgestoßen, und Danni sprang aus dem Wagen. Mit den Händen winkte sie Jonathan heran, der sofort angelaufen kam. »Was ist los?«, fragte er. »Habe ich etwas falsch gemacht? Der Typ mit dem Lockenkopf und der zerrissenen Jeans und die schrullige Dame mit dem Strohhut waren meine Verfolger.«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte Danni. »Steigen Sie ein.«

Jonathan schien nicht zu verstehen. »Aber ich habe sie entdeckt«, sagte er stolz. »Ich habe tatsächlich herausgefunden, wer meine Verfolger waren.«

»Herzlichen Glückwunsch«, bemerkte Danni trocken. »Und jetzt steigen Sie endlich ein. Wir sind spät dran.«

Jonathan kletterte in den Fond, und Danni setzte sich auf den Platz neben ihn. »Wieso spät dran?«, erkundigte er sich. »Was ist denn los? Ist etwas passiert?«

Der Wagen beschleunigte und reihte sich wieder in den Verkehr ein. Danni drückte Jonathan einen Reisepass in die Hand. »Planänderung. Die Dinge entwickeln sich ein wenig schneller als erwartet. Wir verlassen Israel.«

»Wann? Ich meine, wohin soll es denn gehen?«

»In zwei Stunden startet das Flugzeug«, erwiderte Danni und warf einen Blick auf die Armbanduhr an ihrem braungebrannten Handgelenk. »Nur keine Sorge. Das Reiseziel wird Ihnen gefallen. Dort ist es kalt, und es gibt jede Menge Berge.«
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Emma zog die Kapuze ihres Anoraks noch ein Stück tiefer ins Gesicht und verfluchte im Stillen das Wetter. Die Schlechtwetterfront, die aus östlicher Richtung herangezogen war, als sie von Chitral aus aufgebrochen waren, hatte sich schneller über ihnen zusammengebraut als gedacht. Die Temperatur war um elf Grad gefallen, und seit einer Stunde schneite es ununterbrochen.

Während sie ihr Eisgerät tief in den Gletscher grub, beobachtete sie, wie der Rest des Teams an ihr vorbeizog. »Genug Sauerstoff für heute?«, fragte sie den einen der beiden Atomphysiker und klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken.

Der Ingenieur stieß einen Grunzlaut aus, behielt aber sein Tempo bei.

»Bald sind wir da«, rief Emma ihm aufmunternd hinterher. »Nur noch über diesen Berghang.«

Das war natürlich eine Notlüge, aber der Erfolg beim Klettern hing zu neunzig Prozent von der inneren Einstellung ab. Es war wesentlich leichter, wenn man die Strecke in kurze, überschaubare Abschnitte einteilte. Emma blieb, wo sie war, und ließ die anderen passieren: den Bergführer, die Träger mit ihren vierzig Kilo schweren Lastpaketen, in denen die Zeltausrüstung, die Essensrationen und natürlich die Werkzeugkisten zum Öffnen des Marschflugkörpers und Ausbauen des Atomsprengkopfs verstaut waren. Den Schluss bildete der zweite Atomphysiker, den Emma besonders aufmerksam beobachtete. Die Anstrengungen und Strapazen der Expedition waren ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, und seine Bewegungen waren steif und unsicher. Vor Beginn der Expedition hatte Emma den schlanken Mann mit dem aufgeweckten Blick und seriösen Auftreten für fit gehalten, doch der Eindruck hatte getäuscht. Seine körperliche Verfassung war besorgniserregend.

Seit sechs Stunden waren sie jetzt unterwegs und hatten jede Stunde eine kurze Pause eingelegt. Nachdem sie das Basiscamp in viereinhalbtausend Meter Höhe verlassen hatten, hatte der Weg sie zunächst einen moderat ansteigenden Berghang hinauf über ein festes, gut begehbares Schneefeld geführt. Die erste Herausforderung erwartete sie nach rund drei Kilometern, als der Schnee einem Gletscherbruch wich. Emma versammelte das Team um sich, um alle anzuseilen und mit Steigeisen auszurüsten. Danach hämmerte sie ihnen ein, dass sie jeden, der auf das Sicherungsseil trete, höchstpersönlich über die nächste Kante stoßen würde. Danach schwiegen alle, und der ernste Teil des Aufstiegs begann.

Der Gletscherbruch sah aus wie eine gigantische, mit Rissen übersäte Marmortreppe, die über eine Strecke von einigen Kilometern einen Höhenunterschied von zweihundertfünfzig Metern überwand. Die allgegenwärtige Angst beim Sprung über eine Gletscherspalte oder dem lauten, bedrohlichen Ächzen des Eises, das unter ihren Füßen zu brechen schien, sorgte dafür, dass alle hoch konzentriert bei der Sache waren. Zum Glück kamen sie unbeschadet über den Gletscher. Danach führte die Route sie wieder auf festem Schnee bogenförmig an der Flanke des Berges entlang.

Gegen Mittag legten sie eine längere Pause ein, um eine Mahlzeit aus Lammdörrfleisch, Reis und Bohnen zu sich zu nehmen. Emma hatte verdrängt, wie viel Zeit es kostete, in dieser Höhe eine warme Mahlzeit zuzubereiten. Bis sie Wasser zum Kochen brachten, vergingen geschlagene dreißig Minuten. Bis der Reis fertig war, dauerte es noch einmal so lange. Da fingen die Männer an zu murren. Der stämmige Atomphysiker hatte sich Blasen gelaufen. Emma stach sie auf und verarztete sie mit Salbe und Blasenpflastern. Der zweite Atomphysiker litt unter Wadenkrämpfen, die Emma durch Massage beseitigte. Dabei presste sie die Daumen so fest in die Waden des Mannes, dass diesem die Tränen in die Augen schossen.

Die Ingenieure waren nicht die Einzigen, die etwas zu meckern hatten. Der Bergführer fing an, sich darüber zu beklagen, dass sie so viele Pausen machten, und verlangte, dass man ihm den Rest seines Lohns auszahlte. Doch Emma hatte auch für dieses Problem eine Lösung parat. Sie ging mit dem Bergführer ein Stück außer Hörweite, packte ihn bei den Eiern und drückte zu.

»Sie werden uns auf dem kürzesten Weg zur Cruise Missile führen«, wies sie ihn an. »Keinerlei Verzögerungen und keine Ausflüchte, dass Sie sich verlaufen haben, oder Ähnliches. Wenn Sie versuchen, irgendwelche Spielchen mit mir zu treiben, werde ich nicht nur dafür sorgen, dass Balfour Ihnen keinen Penny zahlt« – an dieser Stelle lockerte Emma ihren Griff, zog blitzschnell die Uzi und presste dem Bergführer den Lauf an die Stirn, »sondern ich jage Ihnen auch mit Vergnügen eine Kugel in Ihren gierigen, kleinen Schädel.«

Nachdem die Waffe wieder sicher in ihrem Holster verstaut war, gab Emma dem Bergführer einen Klaps auf die Wange. »Balfour hat mich nicht mit der Leitung der Expedition beauftragt, weil er scharf auf meinen Arsch und meine Titten ist. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Ma’am.«

Emma zog ihren Eispickel aus dem Eis und deutete damit auf die anderen Teammitglieder. »Sogar die Träger werden müde«, sagte sie zum Bergführer. »Wenn wir nicht in zwei bis drei Stunden unser Ziel erreicht haben, sehe ich schwarz.«

»Es nicht mehr sein weit«, sagte der Bergführer und legte vorsichtshalber eine schützende Hand vor sein bestes Stück. »Hinter Bergkamm sein kleine Tal. Marschflugkörper auf andere Seite von Tal.«

»Können wir es vor Anbruch der Dunkelheit bis dorthin schaffen?«

»Wenn wir beeilen uns, ja.«

»Wo können wir die Nacht verbringen?«

»In Nähe von Marschflugkörper sein Höhlen.«

Emma packte den Bergführer am Kragen seines Parkas. »Sind Sie ganz sicher, dass das hier der richtige Weg ist?«

Der Mann nickte eifrig.

»Also dann los«, befahl Emma.

Besorgt betrachtete sie die schwarzen Wolken und die umherwirbelnden dicken Schneeflocken. Drei Stunden waren eine Ewigkeit, wenn die Kräfte aufgezehrt waren. Die ganze Expedition war von Anfang an viel zu ambitioniert gewesen. Zwei Tage reichten kaum aus, um eine eintägige Tour zu planen, geschweige denn eine Bergbesteigung mit einem achtköpfigen Team. Andererseits hatten sie keine andere Wahl gehabt. Balfour hatte darauf bestanden, den Sprengkopf auf dem schnellsten Weg vom Berg runterzuholen, und Emma teilte seine Ansicht, dass die Zeit drängte. Connors Verrat beherrschte immer noch ihr Denken und Handeln. Nur die Bombe konnte auf längere Sicht ihr eigenes Überleben sichern.

Emma blieb noch einen Moment am Hang stehen und beobachtete den mühsamen Aufstieg ihres Teams. Bei der Mittagsmahlzeit hatte sie den Männern ein leichtes Amphetamin in den Tee geschüttet, doch die Wirkung würde bald nachlassen. Nach einem letzten Blick auf die Uhr setzte sie sich wieder in Bewegung.

Noch drei Stunden.

Ein nahezu aussichtsloses Unterfangen.

Der dünne Ingenieur war der Erste, der zusammenbrach. Emma gönnte ihm zehn Minuten Pause. Sie zog ihm die Schuhe aus, massierte ihm die Füße, kochte noch eine Tasse von ihrem Spezialtee und zwang ihn, sie bis auf den letzten Schluck auszutrinken. Aber es half alles nichts, der Mann war fix und fertig. Er hatte jenen verlorenen, abwesenden Blick in den Augen, den Emma nur allzu gut kannte. Vor ihren Augen erstreckte sich das hochgelegene Gebirgstal wie eine riesige weiße Schüssel ohne Felsen oder Bäume. Dahinter türmten sich in der Ferne die steilen Flanken des Tirich Mir und verschwanden in den Wolken.

Emmas Blick wanderte zurück zum Ingenieur und zu den anderen Männern, die geduldig darauf warteten, dass es weiterging. Die Träger hatten nicht einmal ihr Gepäck abgesetzt. Eben erst hatten sie den Kamm bezwungen, doch alle Orientierungspunkte für eine halbwegs sichere Überquerung des Hochtals lagen unter dem Neuschnee begraben. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich auf gut Glück einen Weg zu suchen. Eisige Windböen peitschten ihnen ins Gesicht. Emma biss die Zähne zusammen. Der Sturm wurde von Minute zu Minute schlimmer.

Mit ausgestrecktem Arm zeigte der Bergführer auf einen Felsen am Ende des Tals, der wie ein Horn geformt war. »Fünf Kilometer«, sagte er.

Emma gab ihren Rucksack an den kräftigsten Träger weiter und zwang den völlig entkräfteten Ingenieur aufzustehen. Dann ging sie in die Hocke, wies den Ingenieur an, auf ihren Rücken zu klettern, und stemmte sich mit ihrer Last wieder hoch. Rund vierundsechzig Kilo, schätzte Emma, während sie die Arme um die spindeldürren Beine des Mannes verschränkte. Die anderen starrten sie mit seltsamen Blicken an.

»Wer zuletzt am Horn ist, hat verloren«, sagte Emma und wandte sich dann an den Bergführer. »Auf geht’s!«

Um 16.50 Uhr, bei Einbruch der Dunkelheit, erreichten sie den Felsen, der wie ein Horn aussah. Emma setzte den Ingenieur ab und brach erschöpft zusammen. Zwei Minuten blieb sie auf dem Rücken liegen, bevor sie sich mit eisernem Willen zwang aufzustehen. Einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen, und sie begriff, dass sie drauf und dran war, vor Erschöpfung umzukippen. Aber sie ließ sich nichts anmerken und eilte stattdessen von einem Expeditionsteilnehmer zum nächsten, überprüfte, ob es ihnen gut ging, befahl ihnen, genug zu trinken, half ihnen, Energieriegel in unordentlich gepackten Rucksäcken zu finden, und sprach ihnen Mut zu. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass jeder etwas aß und trank, kramte sie für sich einen TrailMix aus dem Rucksack und spülte ihn mit einem Liter Wasser hinunter.

Anschließend bat sie die Träger, in der Höhle Feuer zu machen, und nahm dann die Ingenieure und den Bergführer beiseite. »Bald wird es draußen stockdunkel sein«, sagte sie, »aber vorher sollten unsere beiden Freunde aus Abdul Kadir Khans Werkstatt hier noch einen Blick auf unseren Hauptgewinn werfen.«

»Nur hundert Meter«, erwiderte der Bergführer. »Ich Ihnen zeigen.«

Die Bombe war ein ganzes Stück größer als gedacht. Emma hatte sich im Internet Bilder von Cruise Missiles dieses Typs angesehen, aber dass sie derart imposant und bedrohlich aussahen, damit hatte sie nicht gerechnet. Es handelte sich um eine 6,35 Meter lange und 1429 Kilogramm schwere Boeing AGM-86 mit einem Durchmesser von 0,62 Metern.

Der Bergführer befreite den Marschflugkörper vom Neuschnee und zog das Tarnnetz beiseite, das er vorsichtshalber zusammen mit seinem Bruder darübergespannt hatte. Der Marschflugkörper war haifischgrau und hatte, wie Passagierflugzeuge, eine abgeflachte Spitze. Seine langen, schmalen Flügel, die ihn bei seinem Flug auf Kurs halten sollten, waren nicht ausgeklappt, sondern an der Unterseite verborgen. An der Basis der Heckflosse befand sich ein runder, länglicher Ansaugschacht. An einer Längsseite prangte in schwarzen Großbuchstaben »US Air Force«, und am einen Ende waren etwas kleiner die Seriennummer und andere technische Informationen zu lesen. Doch die Blicke von Emma und ihren Begleitern wurden wie magisch von dem gelb-schwarzen Warnschild angezogen, das zusammen mit den Worten »Achtung, Gefahr: Enthält radioaktives Material. Schwere gesundheitliche Schäden und Todesfolge bei unsachgemäßer Handhabung« an drei Stellen des Rumpfs angebracht war.

Ein klassischer Fall von Untertreibung, dachte Emma.

Der stämmige Ingenieur zog einen Geigerzähler aus dem Rucksack und hielt ihn an die Stelle des Marschflugkörpers, an der sich der Sprengkopf befand. Die Nadel schlug heftig aus und pendelte sich schließlich im roten Bereich ein.

»Uran 235«, stellte der Atomphysiker mit einem Blick auf den Isotopen-Chromatografen fest. »Mit unverändert starker Strahlung.«

»Was ist mit dem Tritium?«, erkundigte sich der dünne Ingenieur nach dem gasförmigen Wasserstoff, mit dem die Kettenreaktion ausgelöst wurde.

»Neunzig Prozent.«

»Mein Gott.«

»Was bedeutet das?«, fragte Emma.

»Dass die Bombe noch scharf ist und jederzeit gezündet werden kann.«
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Flug 275 der Swiss International Air Lines aus Jerusalem landete pünktlich um 16.45 Uhr auf dem Flughafen Genf. Das Wetter in Genf war grau und winterlich mit Temperaturen um ein Grad plus und einer Luftfeuchtigkeit von achtzig Prozent. Als Jonathan den langen Gang zum Gepäckband entlanglief, fühlte er sich nervöser und unsicherer, als ihm lieb war. Ein Stück vor ihm ging Danni. Sie war erster Klasse geflogen, während Jonathan in der letzten Reihe der Economy Class gesessen hatte. Die Trennung war Absicht gewesen. Das hier war schließlich kein Teil des Trainings mehr, sondern der Beginn einer Operation. Den Beweis dafür lieferte der amerikanische Pass, den Jonathan mit der linken Hand fest umklammert hielt. Ausgestellt auf den Namen John Robertson aus Austin, Texas. Jonathans allererste Scheinidentität. Nun war es offiziell. Er war ein Spion.

An der Passkontrolle beobachtete Jonathan nervös, wie der Beamte seinen Pass scannte und geschlagene fünf Sekunden lang die vom Sicherheitsstreifen des Passes auf den Monitor übertragenen Daten studierte. Für den frisch rekrutierten Agenten Jonathan schienen sich die Sekunden ewig hinzuziehen.

»Der Anlass Ihres Besuches?«

»Geschäfte«, antwortete Jonathan.

Der Beamte verglich das Foto mit Jonathans Gesicht und drückte dann einen Stempel in den Pass. »Angenehmen Aufenthalt.«

Jonathan nahm den Pass an sich und stand noch einen Moment wie ein Idiot herum, bevor ihm klar wurde, dass seine Papiere in Ordnung war und niemand ihn an der Einreise hindern wollte.

Wie abgesprochen blieb er noch fünf Minuten am Band stehen, nachdem Danni ihr Gepäck an sich genommen hatte und durch den Zoll gegangen war. Das war leichter gesagt als getan, denn als er die Gepäckausgabe erreichte, lag sein Koffer mit typisch Schweizer Effizienz schon auf dem Band, und Jonathan musste sich zwingen zu sehen, wie er wieder und wieder an ihm vorbeizog.

Schließlich trat er mit dem Koffer in der Hand aus dem Flughafengebäude und ging über die Straße zum Parkhaus B. Auf einem der hinteren Stellplätze des zweiten Parkdecks wartete ein grauer Van. Als Jonathan die Tür öffnete, fiel sein Blick auf Danni, die im Halbdunkel auf einem der hinteren Sitze saß. »Steigen Sie ein«, sagte sie.

»Beeilen Sie sich bitte, Dr. Ransom«, meldete sich der Fahrer zu Wort. »Wir haben noch einen ganz schön weiten Weg vor uns.« Er sprach mit ausgeprägt schweizerisch-deutschem Akzent. Jonathan sah, dass der Mann mit den hängenden Schultern und dem grauen Bürstenhaarschnitt von stämmiger Statur war. Er blickte Jonathan streng an. Jonathan blieb vor Überraschung die Luft weg.

»Sie?«

»So trifft man sich wieder«, sagte Markus von Daeniken, der Leiter des Diensts für Analyse und Prävention des Schweizer Inlandsgeheimdiensts. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Tür zu schließen? Ich habe die Heizung angestellt.«

Jonathan kletterte in die mittlere Sitzreihe und zog die Tür hinter sich zu. »Was macht der Arm?«

»Tennis werde ich in der nächsten Zeit damit wohl nicht spielen können, aber immerhin kann ich im Fernsehen anderen dabei zuschauen.«

Die Verletzung hatte sich von Daeniken vor zehn Monaten zugezogen, als er Emma und Jonathan bei der Vereitelung eines Anschlags auf ein israelisches Passagierflugzeug geholfen hatte.

»Sie kennen also Connor?«, erkundigte sich Jonathan.

»Frank und ich sind seit Langem Kollegen. Nach der Sache im Februar hat sich unser Kontakt vertieft, und wir haben festgestellt, dass wir ähnliche Ziele verfolgen. Ich helfe ihm, wann immer ich kann.«

»Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Jonathan.

»Um ehrlich zu sein, Dr. Ransom, Höflichkeit ist in unserem Beruf nicht sonderlich gefragt.«

»Ich wollte nur …«

»Ja, ich weiß.« Von Daeniken sah Jonathan im Rückspiegel an, und dieser entdeckte so etwas wie Respekt in dessen unerschütterlichem Blick. Mit einem kurzen Nicken fuhr von Daeniken fort: »In einem Punkt bin ich allerdings ziemlich enttäuscht von Ihnen.«

»Ach ja?«

»Wie ich sehe, verbringen Sie Ihre Zeit immer noch mit den falschen Frauen.«

»Halt die Klappe, Markus«, wies Danni ihn scherzhaft zurecht. Von Daeniken brach in ein herzhaftes Gelächter aus, und Danni fiel mit ein. Jonathan hatte das unbestimmte Gefühl, in einem sich ständig verändernden Bündnis der Außenseiter zu sein.

Nachdem von Daeniken das Parkhaus verlassen hatte, lenkte er den Wagen auf die Autobahn. Eine Zeit lang führte die Strecke sie an den Randgebieten von Genf vorbei, die in der zunehmenden Dunkelheit eintönig und deprimierend wirkten und sich in nichts von jeder anderen mitteleuropäischen Großstadt unterschieden. Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, ging es bergauf, und der Genfer See lag in seiner vollen Größe vor ihnen, eine dunkelgrau glänzende Wasserfläche, die im Westen von den imposanten Gipfeln des französischen Haute-Savoie gerahmt wurde.

Die Hitze im Wagen war so unerträglich, dass Jonathan das Seitenfenster einen Spalt öffnete. Sofort stieg ihm ein Schwall eisige Luft, die intensiv nach brachliegendem Ackerland roch, in die Nase. Jonathan war mit einem Schlag hellwach. Er drehte sich zu Danni um, die mit geschlossenen Augen vor sich hin döste. Jonathan spürte, wie eine Welle der Wut in ihm hochkochte. Warum verriet sie ihm keine Einzelheiten über die Operation? Sie wusste doch genau Bescheid: warum er hier war oder was er tun sollte und wie? Nur das Nötigste wissen. Schon der Gedanke an diese vier Worte machte ihn rasend. Wenn irgendjemand das Recht hatte, die volle Wahrheit zu erfahren, dann ja wohl er. Und er musste die Wahrheit jetzt, auf der Stelle wissen.

Die Autobahn führte sie weiter am See entlang, vorbei an Lausanne, Montreux und Vevey bis zur Rhône. Die Berge rückten immer näher an die Fahrbahn heran und warfen wie Wächter der Götter ihre Schatten in das enge Tal.

»Wo zum Teufel fahren wir eigentlich hin?«, fragte Jonathan.

Danni schlug die Augen auf. Doch anstatt ihn erneut zurechtzuweisen und ihm zu erzählen, dass ihn das nichts anginge, gähnte sie nur und sagte: »Markus, Dr. Ransom würde gerne wissen, wohin unsere Reise geht. Wärst du so nett, es ihm zu erzählen?«

»Wir fahren an einen Ort, den reiche und verliebte Paare im Winter besonders gerne aufsuchen«, erwiderte von Daeniken. »Nach Gstaad.«

Das Hotel Gstaad Palace thronte wie ein Märchenschloss malerisch über einem schneebestäubten Königreich auf einem Hügel im Norden des Ortes. Über der Straße, die quer durch den Ort führte, funkelten die leuchtend weißen Lichter der Straßenlaternen. Von Daeniken bog scharf nach rechts ab und schaltete einen Gang zurück, als der Van die gewundene, steile Straße zum Hotel hinauffuhr. Für einen kurzen Moment verschwand das Hotel außer Sichtweite, und sie konnten nur noch den verschneiten Hang mit den kahlen Birken sehen. Doch als sie um die nächste Kurve gebogen waren, lag das imposante Hotelgebäude größer und stattlicher als zuvor wieder vor ihnen, eine Sinfonie aus unzähligen Lichtern und roten Teppichen. Hotelpagen in Fracks warteten geduldig am überdachten Eingangsportal, um den eintreffenden Gästen die Türen zu öffnen.

»Als reiches, verliebtes Ehepaar sollten wir vielleicht besser zum Du übergehen«, sagte Danni zu Jonathan und streckte ihm ihren Arm mit einem diamantenbesetzten Tennisarmband entgegen. »Könntest du mir bitte mit dem Verschluss helfen?« An der rechten Hand trug sie einen Smaragdring und an der linken einen gelben Diamanten von der Größe einer Paranuss.

»Sind die echt?«, erkundigte sich Jonathan.

Erst eine Stunde vor ihrer Ankunft in Gstaad hatte Danni ihn in die Einzelheiten seiner Mission eingeweiht. Laut Pass waren sie Mrs. und Mr. John Robertson aus Austin, Texas. Jonathans Vermögen stammte aus dem Immobiliengeschäft. (»Wenn Sie gefragt werden, was Sie beruflich machen, sagen Sie einfach ›Land‹«, hatte Danni ihm geraten. »In Texas ist damit alles gesagt.«) Sie waren zur Erholung nach Gstaad gekommen: Sonne, Ski fahren und ein paar kleine Schönheitskorrekturen mit der freundlichen Unterstützung von Dr. Michel Revy. Revy war die Zielperson, der schweizerische Schönheitschirurg, der auf Bitten von Lord Balfour nach Pakistan reisen sollte, um diesem ein neues Gesicht zu verpassen.

»Natürlich sind die echt«, erwiderte Danni mit dem koketten Augenaufschlag einer Debütantin. »Baby liebt ihre Klunker schließlich über alles.«

Einen Moment lang verschlug es Jonathan die Sprache. Das lag aber weder an den täuschend echt aussehenden Pässen noch an dem Grund ihrer Reise nach Gstaad oder gar an der Mission, die er zu erfüllen hatte. Schließlich hatte er Stunden, wenn nicht sogar Tage darauf gewartet herauszufinden, was eigentlich seine Aufgabe war, und seine Rolle in dem Spiel war bei Weitem nicht so anspruchsvoll, wie er zunächst befürchtet hatte. Nein, was ihn völlig verblüffte, war Dannis veränderte Stimme. Ihr Akzent war wie weggeblasen, und ihr Englisch klang, als ob sie in der Nähe von Papas Ölquelle im Permian Basin aufgewachsen wäre.

»Baby?«, wiederholte Jonathan verwirrt und wandte sich fragend an von Daeniken, aber der Schweizer kletterte bereits aus dem Van, um den herbeieilenden Portiers zu erklären, dass er sofort wieder fahren würde.

Das Einchecken an der Rezeption verlief, abgesehen von Jonathans hilfesuchendem Blick in den Pass, weil er sich vergewissern musste, ob er den für einen ungeübten Agenten fremd anmutenden Namen »Robertson« auch richtig geschrieben hatte, reibungslos. Zusammen mit den Pässen war ihnen auch eine Kreditkarte ausgehändigt worden, und als er an der Rezeption gefragt wurde, wie er die Rechnung zu begleichen gedächte, bat Jonathan darum, sie mit der Karte zu verrechnen. Danach wurden Danni und Jonathan vom Hoteldirektor zu ihrer Suite geleitet, wo der Mann geschlagene zehn Minuten damit verbrachte, ihnen die zahlreichen elektrischen Finessen aufzuzählen, die mithilfe des Bedienfeldes am Bett ganz einfach eingeschaltet und reguliert werden konnten.

Zimmer 420 war eine Junior Suite mit einem kleinen Salon, von dem aus man in ein geräumiges Schlafzimmer kam. Die Zimmer waren mit einem honigfarbenen Teppichboden im Fleur-de-Lis-Muster ausgelegt, und das Mobiliar war luxuriös und modern. In zwei silbernen Eiskübeln auf dem Tisch standen eine Flasche Allegra Passugger und eine Flasche Veuve Clicquot bereit.

»Soll ich den Champagner gleich für Sie öffnen?«, wandte sich der Hotelier fragend an sie.

»Nein, nicht nö …«, setzte Jonathan an.

»Das wäre wirklich reizend, Herr Ringgenberg«, unterbrach ihn Danni, die es irgendwie fertiggebracht hatte, sich den Namen des Mannes zu merken. »Wir sind von der langen Reise ganz ausgedörrt, nicht wahr, mein Schatz?«

Herr Ringgenberg goss ihnen umständlich ein Glas Champagner ein und wünschte ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Als er sich zum Gehen anschickte, steckte ihm Danni einen Fünfzig-Franken-Schein in die Hand und dankte ihm liebenswürdig. Nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, drehte sie sich zu Jonathan um und hob ihr Glas. »Prost, Liebling.«

»Zum Wohl«, erwiderte Jonathan und prostete ihr zu. »Aber hast du eben nicht etwas zu dick aufgetragen?«

»Das Ganze hier soll schließlich Spaß machen«, sagte Danni, ohne auch nur im Entferntesten so zu wirken, als hätte sie Spaß an der Sache. Die auf Diamanten versessene, frivole junge Texanerin war verschwunden, und Dannis israelischer Akzent war nicht zu überhören. Sie stellte ihr Glas ab, ohne einen Schluck zu trinken. »Zieh dich um. Einen Anzug findest du im Schrank. Weißes Hemd und Krawatte, bitte. Schließlich sind wir reich und konservativ. Flanellhemden und Schnürstiefel sind hier fehl am Platz.«

Im Schrank hingen drei Anzüge. Einer war dunkelgrau, der zweite dunkelblau und der dritte schwarz. »Damit sehe ich ja aus wie ein Bestatter«, murrte er.

»Bestatter tragen wohl kaum einen Anzug von Zegna.«

Jonathan hatte keine Ahnung, wer oder was Zegna war, aber er verkniff sich die Frage. »Und was ziehst du an?«

Danni ging mit einem Kleiderbeutel über dem gebräunten Arm ins Badezimmer. »Lass dich überraschen.«

Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb Jonathan noch eine Weile regungslos stehen und starrte auf den hellen Spalt unten an der Tür. Seine Gedanken wanderten zurück zu einer anderen Frau und einem Luxushotel in einer anderen fremden Stadt, in dem er sich genauso fehl am Platz gefühlt hatte wie hier. Er spürte, wie sich sein Magen vor Sehnsucht zusammenkrampfte. Nein, das Gefühl war stärker als Sehnsucht. Unwillkürlich machte er einen Schritt in Richtung Badezimmer, blieb dann aber vom eigenen Verhalten verwirrt stehen.

Jonathan tat, wie Danni ihm aufgetragen hatte, und schlüpfte in ein weißes Hemd und den dunkelblauen Anzug. Dazu band er sich noch eine dunkelblaue Krawatte um. Die Sachen passten wie angegossen. Als er sich im Spiegel betrachtete, sah er den seriösen, gutsituierten Arzt, von dem sein Vater immer geträumt hatte. Oder, wie Frank Connor es vielleicht ausgedrückt hätte, »den reichen Arzt«, in dessen Rolle er schlüpfen sollte.

Hinter ihm ging die Badezimmertür auf, und ein paar Akkorde von Beethovens 5. Klavierkonzert op. 73 wehten zusammen mit dem zarten Duft eines teuren französischen Parfüms zu Jonathan ins Zimmer.

»Bist du so weit?«

Jonathan drehte sich um und blieb wie angewurzelt stehen. Anfangs fiel es ihm schwer zu glauben, dass die Frau in der Badezimmertür tatsächlich Danni war. Die attraktive durchtrainierte Frau, mit der er die letzten vier Tage verbracht hatte, hatte sich in eine schwarzhaarige Schönheit verwandelt, die geradewegs von einem Pariser Laufsteg zu kommen schien. Das schwarze Etuikleid, das sie trug, verbarg nichts von ihren weiblichen Reizen, und Jonathan war überrascht über Dannis wohlgeformte Rundungen. In den hochhackigen Schuhen wirkte sie ein gutes Stück größer, und ihr Gesicht mit dem feuerroten Lippenstift und dem sexy Lidstrich, auf den selbst Kleopatra neidisch gewesen wäre, war perfekt geschminkt. Die Haare waren kunstvoll hochgesteckt, wodurch ihre Diamantohrstecker besonders gut zur Geltung kamen. Noch mehr Klunker für Baby.

»Was hast du?«, fragte Danni. »Stimmt irgendetwas nicht an mir?«

Jonathan durchforstete sein Repertoire an sarkastischen Bemerkungen, um von seinem geplätteten Gesichtsausdruck abzulenken, aber ihm fiel einfach nichts Passendes ein. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als es mit der Wahrheit zu versuchen. »Du siehst wirklich … toll aus.«

Dannis Augen wurden feucht, und sie verschwand eilig im Schlafzimmer. Kurz darauf kam sie mit einem schwarzen Lederetui zurück. Jonathan, der sich auf einen Stuhl gesetzt hatte, stand auf, als sie das Etui öffnete und eine Herrenuhr mit einem braunen Kroko-Armband herausnahm. »Eine IWC Portugieser Chrono-Automatic«, erläuterte sie, als sie ihm die Armbanduhr am Handgelenk befestigte. »Weißgold – du bist ja schließlich kein Angeber.«

»Im Gegensatz zu dir.«

Danni senkte den Blick, und Jonathan versuchte, die Berührung ihrer Hand, die Hingabe, mit der sie sich dem Befestigen der Armbanduhr an seinem Handgelenk widmete, und ihre Nähe nicht zu sehr zu genießen. Als sie fertig war, zog Jonathan den Ärmel ein Stück hoch und stieß einen leisen Pfiff aus. »Mal was anderes als die Casio G-Shock.«

»Immerhin sind wir in der Schweiz«, entgegnete Danni. »Hier achtet man auf Uhren. Eine letzte Sache noch, bevor ich’s vergesse.«

»Und die wäre?«

Danni griff nach seiner Hand und steckte ihm einen Ehering an den Finger. »Damit ist es offiziell.«

Jonathan blickte auf seine Hand und dachte daran, dass er schon einmal so einen Ring getragen hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sich daran auch so schnell nichts geändert. »Guten Abend, Mrs. Robertson«, sagte er.

Danni blickte ihm tief in die Augen. »Guten Abend, Mr. Robertson. Können wir gehen?«

Ohne den Blick abzuwenden, nickte Jonathan, doch weder er noch Danni machten, völlig in den Anblick des anderen versunken, Anstalten, das Zimmer zu verlassen.


36.

Das Firebase Persuader Camp, eine Artilleriestellung, befand sich am Ende eines engen Tals in der nordafghanischen Provinz Korengal, fünf Kilometer Luftlinie von der Grenze zu Pakistan entfernt. Fünfzehn Soldaten vom Spezialeinsatzteam Alpha, 3rd Bataillon, First Marines waren derzeit hier stationiert. Das Camp war nicht sonderlich groß und von einer hüfthohen HESCO-Mauer, einer Weiterentwicklung der klassischen Sandsäcke, und einem drei Meter hohen Zaun mit Bandstacheldraht umgeben.

Seit nunmehr vier Monaten durchkämmte Team Alpha die Täler der Bergregion. Sie hatten in Hinterhalten gelegen, Beobachtungsposten eingerichtet und mehr Hügel erklommen als Sisyphus, um den florierenden Handel der Stämme aus dem benachbarten Pakistan, die sich jeglicher staatlichen Kontrolle entzogen, mit Waffen und Gerät zu unterbinden und zu verhindern, dass ausländische Kämpfer über die Grenze ins Land eindrangen, um sich den Taliban anzuschließen. Nicht jeder Einsatz war erfolgreich verlaufen. Niederlagen hatten sie ebenfalls einstecken müssen. Zwei ihrer Leute waren ums Leben gekommen, aber ihre Gegner hatten hundertmal so viele Verluste hinnehmen müssen. Und auch wenn der Verlust der eigenen Männer schwer wog, war ihnen allen doch nur zu bewusst, dass das zu ihrem Job dazugehörte. Team Alpha konnte in diesem Krieg kaum mehr ausrichten als ein Stückchen Stacheldraht in einem Sicherheitszaun. Aber zumindest waren seine Stacheln ausgesprochen spitz.

Noch bevor Captain Kyle Crockett die Hubschrauber sehen konnte, hörte er schon das Dröhnen der Rotoren. Es dämmerte bereits, und ein violetter Dunstschleier behinderte die Sicht von der Ebene im Norden auf das Tal. In Kriegsgebieten waren Hubschrauber stets paarweise unterwegs. Wurde der eine abgeschossen, konnte der zweite sich um etwaige Überlebende kümmern und den Helfern bei der Bergung der Verletzten und Toten Deckung geben. Crockett schnappte sich Gewehr und Rucksack, verließ den Befehlsstand und ging über den aufgeweichten Boden zu seinen Männern. An diesem Abend würden zwölf Mann ausrücken, jeder von ihnen perfekt ausgebildet, diszipliniert und topfit. Sogar unter Beschuss blieben sie ruhig, und wenn es nötig war, konnten sie so skrupellos und brutal sein wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe.

Die Männer trugen wintergraue Tarnuniformen und Anoraks über den Kevlarwesten. Zehn von ihnen waren mit den üblichen M4-Sturmgewehren ausgerüstet, die sich kaum vom Vorgängermodell, dem M16-Schnellfeuergewehr, unterschieden, und hatten jeweils zehn Magazine mit insgesamt 270 Schuss dabei. Vier Soldaten hatten aufgesetzte M203-Granatwerfer an ihren Waffen und zwei andere den noch präziseren M79. Der elfte Soldat war ein Scharfschütze mit einem M40, das im Grunde eine aufgemotzte Version der Remington 700 war. Fehlte nur noch der zwölfte Mann, der Richtschütze des Teams, der mit einem M249 SAW ausgestattet war, einem leichten, aber ausgesprochen leistungsstarken MG, das bis zu tausend Schuss pro Minute abgeben konnte. Im bevorstehenden Gefecht heute Nacht würden die Männer ihre Waffen auf Dauerfeuer stellen.

Einer der Hubschrauberpiloten meldete sich über Funk bei Crockett und bat um Landeerlaubnis. »Wir landen in zwei Minuten.«

»Oskar, Mike«, befahl Crockett seinen Männern. »Fertigmachen zum Aufbruch. Noch zwei Minuten bis zum Antreten.«

Die Marines setzten ihre Rucksäcke auf und marschierten die Anhöhe hinunter zum Landeplatz.

Mit lautem Knattern näherten sich die Chinooks und setzten kurz hintereinander auf dem Landeplatz auf. Die Crewmitglieder sprangen mit einem Satz aus den Helikoptern und forderten die Marines winkend zum Einsteigen auf.

Crockett scharte seine Männer noch einmal für eine letzte Anweisung um sich.

»Unser Gegner heute Nacht wird sich nicht kampflos ergeben«, rief er den Soldaten über den ohrenbetäubenden Lärm der Rotoren zu. »Wenn ihr schießt, dann um zu töten, denn das sind feindliche Kombattanten. Für Gefangene ist in den Helis kein Platz. Verstanden?«

»Hooyah, Captain«, riefen die Marines im Chor.

»Also dann los«, befahl Crockett. »Schauen wir, dass wir sie erwischen.«


37.

Der Redner, der über »Die Vorzüge der ästhetischen und kosmetischen Behandlung aus klinischer Sicht« referierte, war ein gewisser Dr. Michel Revy, Diplom der Schweizer Gesellschaft für Plastische, Rekonstruktive und Ästhetische Chirurgie, Fellowship des American College of Surgeons, Mitglied der Internationalen Gesellschaft für ästhetische plastische Chirurgie und bedacht mit etlichen Preise sowie Stipendien, von denen Jonathan noch nie zuvor etwas gehört hatte. Die Veranstaltung fand weder in einer Universität noch in einer Klinik statt, sondern in einem separaten Speisesaal in der ersten Etage des Restaurants Chesery. Auf einem Schild neben dem Eingang stand zu lesen, dass das Restaurant Mitglied der Chaîne des Rôtisseurs und vom Gault Millau mit 18 von 20 möglichen Punkten bewertet worden war. Der köstliche Duft, der ihnen beim Betreten des Restaurants in die Nasen stieg, verriet Jonathan, dass der Abend in kulinarischer Hinsicht ein Hochgenuss werden würde.

An der Treppe wartete ein Angestellter des Restaurants geduldig darauf, ihnen die Mäntel abzunehmen. Jonathan berührte Danni am Arm. »Wer von uns beiden ist denn der Patient?«, erkundigte er sich leise.

»Ich«, erwiderte sie, während sie ihre Finger mit seinen verschränkte. »Ich brauche die eine oder andere Schönheitskorrektur.«

»Ganz bestimmt nicht«, empörte sich Jonathan, der schließlich selbst Chirurg war.

»Das ist wirklich lieb von dir, John. So ein nettes Kompliment habe ich seit Jahren nicht bekommen.« Danni senkte die Stimme. »Schau dir genau an, was Revy tut, und achte vor allem auf seine Eigenarten und Gewohnheiten. Versuch, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Schalte den Rekorder an, sobald du nahe genug an ihm dran bist. Wir sind hier, um so viel wie möglich über ihn zu erfahren. Seit einem Monat telefoniert Revy dreimal in der Woche mit Balfour, mehr konnten wir leider nicht herausfinden. Wir haben keine Ahnung, was er Balfour über sich erzählt hat.«

Ein Querschnitt der internationalen Elite tummelte sich bereits im Speisesaal, als Jonathan und Danni eintraten. Zwanzig Minuten später hatte Jonathan mit einem Graf aus Deutschland, einem argentinischen Viehbaron und einem norwegischen Ölmagnaten Bekanntschaft gemacht. In tadelloser Manier hatte er allen die Hand geschüttelt, freundlich gelächelt und galant mit ihnen geplaudert. Doch während der ganzen Zeit hatte er mit einem Auge immer zu Dr. Michel Revy hinübergeschielt, der im Kreise aufgespritzter, gelifteter und sonst wie verschönerter Matronen in einer Ecke Hof hielt.

Revy war ein mittelgroßer Mann von gedrungener Statur mit dünner werdendem blondem Haar und einer Drahtgestellbrille, durch die er die um ihn versammelten Damen gönnerhaft anblickte. Bekleidet war er mit einem Smoking und einer schwarzen Krawatte. Connor hatte gesagt, dass der Chirurg und Balfour sich noch nie zuvor begegnet waren, und auch auf Revys Internetseite fand sich kein Foto von ihm, nur die üblichen Vorher-nachher-Bildchen von Patientinnen. Revy schien großen Wert auf Anonymität zu legen, das belegte auch die erfolglose Suche nach einem Foto von ihm im Internet.

Pünktlich um acht Uhr dreißig begann Revy mit seinem Vortrag. Eine Stunde lang informierte er seine Gäste über die neuesten Erkenntnisse und Methoden, wie sich der Alterungsprozess aufhalten oder gar umkehren lasse. Angefangen von einer optimierten Ernährung über die neuesten dermatologischen Fortschritte bei Fruchtsäurepeelings und Laserbehandlungen bis hin zu seinem persönlichen Spezialgebiet, der kosmetischen Chirurgie. Revy arbeitete den Körper systematisch ab und unterstrich seine Ausführungen mit zahlreichen Vorher-nachher-Fotos. Für Jonathan, der ein gutes Gespür für die Begabung eines Kollegen hatte, stand zweifelsfrei fest, dass Revy sehr kompetent und ein begnadeter Chirurg war.

»Er hat eine Schwäche für diverse Glücksspiele«, hatte Danni ihm verraten. »Er hat ein Vermögen gemacht und zehnmal mehr verspielt. Er ist bis über beide Ohren verschuldet. Die Banken haben seine Häuser und all seine Spielzeuge gepfändet, und ein paar echt üblen Burschen schuldet er noch einen Haufen Geld. Vor ein paar Jahren hat sich der Boss der korsischen Mafia von ihm operieren lassen, seitdem nennt man Revy auch ›das Messer auf Bestellung‹.«

Gerade beendete Revy seinen Vortrag mit den Worten: »Für ein persönliches Gespräch nach dem Essen stehe ich Ihnen natürlich sehr gerne zur Verfügung.«

Die Gäste applaudierten höflich und richteten ihre Aufmerksamkeit dann auf das Gedeck vor ihnen, wo in Kürze die Speisen serviert werden sollten. Kellner schenkten zunächst den Weißwein aus, einen Fendant aus der Region, und servierten dann die Amuse-Gueule, kleine Häppchen aus Gänseleber-Pastete mit Feige und Pistazien. Der erste Gang bestand aus einer Rinderbouillon mit Markklößchen, gefolgt von Kalbgeschnetzeltem nach Zürcher Art mit Rösti und einem frischen grünen Salat als Beilage. Dazu wurden zahlreiche Flaschen Dole des Monts geleert, denn die Kellner achteten darauf, dass die Gläser der Anwesenden stets gefüllt waren. Als dritter Gang wurden frisches Obst und Käse serviert, und zum krönenden Abschluss gab es warmen Apfelkuchen mit Schlagrahm. Danach wurden Cognac und Eaux-de-Vie gereicht. Das Stimmengewirr von den angeregten Tischgesprächen schwoll immer mehr an. Schließlich erhob sich Revy und signalisierte damit, dass die Tafel aufgehoben sei.

»Das ist deine Chance«, sagte Danni zu Jonathan. »Schnapp dir den Mann, und nur keine Scheu vor allzu persönlichen Fragen. Schließlich bist du Amerikaner.«

Jonathan schob seinen Stuhl zurück und kämpfte sich nach vorne durch. Einige verzückte Damen hatten sich in einem Halbkreis um den Arzt geschart. Mit verschränkten Armen wartete Jonathan geduldig, bis sie gingen und er endlich von Angesicht zu Angesicht Dr. Revy gegenüberstand.

»Restylan-Filler«, sagte Dr. Revy zu ihm gewandt.

»Wie bitte?«, fragte Jonathan und blickte sich verunsichert um, weil er dachte, dass der Arzt vielleicht jemanden meinte, der hinter ihm stand.

»Sie brauchen Restylan.« Revy streckte das Kinn vor und musterte Jonathans Gesicht mit kritischem Blick. »Ja, ja, ja – eine Spritze für die Falten im Nasolabial-Bereich und eine zweite für diese furchteinflößenden Stirnfalten. Sie werden überrascht sein, wie jugendlich frisch Sie danach aussehen.«

»Jugendlich frisch?«

»Hm-hmm. Sie werden auf einen Schlag zehn Jahre jünger wirken. Sie müssen sich unbedingt einen Termin in meiner Praxis geben lassen. Ja, ja.«

»Versprochen«, sagte Jonathan. »Ich wollte Sie noch fragen …«

Doch bevor er den Satz beenden konnte, hatte sich Revy schon einer anderen vielversprechenden Klientin, einer flachbrüstigen Frau um die fünfzig mit flammend rotem Haar, zugewandt. Ihre Haut war vom ausgiebigen Sonnenbaden so geschädigt, dass sie fast so fleckig und faltig aussah wie die Schriftrollen vom Toten Meer.

Jonathan hielt sich noch eine Weile in der Nähe des Arztes auf und hörte ihm aufmerksam zu, als dieser die Brüste der Frau mit seinem Stift malträtierte und sich dabei über die Vorzüge von Silikon im Vergleich zu Soleimplantaten ausließ. Revy hatte die Angewohnheit, seine Worte mit »Ja, ja, ja« und »Nicht wahr?« abzuschließen und jeden Satz seiner Gesprächspartner schon nach fünf Sekunden mit »Hmm, hmmm, hmmm« zu kommentieren. Außerdem sprach er mit ausgeprägtem französisch-schweizerischem Akzent.

»Und, was hast du herausgefunden?«, erkundigte sich Danni, als Jonathan zu ihr zurückkehrte.

»Überhaupt nichts. Der Mann ist viel zu beschäftigt damit, für sich die Werbetrommel zu rühren. Im Laufe von zehn Minuten hat er zwei Gesichtsliftings, eine Brust-OP und eine Magenverkleinerung klargemacht.«

»Schade eigentlich.« Danni ergriff Jonathans Arm und ging mit ihm zu den Treppen. »Ich verschwinde jetzt.«

»Wo willst du denn hin?«

»In Revys Hotel. Vielleicht kann ich dort noch etwas mehr über ihn herausfinden.«

»Woher weißt du denn, in welchem Hotel Revy abgestiegen ist?«

»Von Daeniken hat es mir verraten. Im Grand Hotel Park. Zimmer 333.«

»Hat von Daeniken dir auch den Zimmerschlüssel besorgt?«

»Nein«, entgegnete Danni. »Darum habe ich mich selbst gekümmert.« Sie berührte mit der Schlüsselkarte sein Bein.

»Wie hast du …«

»Leider war die Zeit zu knapp, um dich in die hohe Kunst des Taschendiebstahls einzuweisen. Vielleicht können wir das ja nachholen, wenn du wieder zurück bist.« Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange und flüsterte dann: »Falls sich jemand nach mir erkundigt, sag einfach, dass ich mich nicht wohlgefühlt habe. Und sorg dafür, dass Revy den Raum nicht verlässt, bevor ich zurück bin. Es dauert höchstens eine Stunde.«

»Und wenn ich ihn nicht so lange aufhalten kann?«

Danni legte ihm einen Finger auf die Lippen und sagte: »Schh. In diesem Job gibt es kein ›Was wäre, wenn‹.«


38.

Auf dem Bergplateau sah es aus wie bei einer archäologischen Ausgrabung. Um sich vor dem eisigen Wind, dem Schneefall und unerwünschten Beobachtern aus der Luft zu schützen, hatten Emma und ihr Team ein riesiges Zelt über dem Marschflugkörper errichtet. Zwei Natriumdampfstrahler tauchten die Cruise Missile in gleißend helles Licht. Daneben standen die Träger bis zu den Knien in einem Graben und hoben mit gleichmäßigen, kräftigen Pickelschlägen den tiefgefrorenen Boden aus. Seit einer Stunde gruben sie nun schon. Trotz der eisigen Temperaturen hatten sie sich bis auf den Pullover ausgezogen, und ihre Gesichter glänzten vom Schweiß.

»Wie tief noch?«, fragte Emma, die mit verschränkten Armen am Rand der Grube stand.

Die Schneedecke hatte ihnen beim Graben kaum Probleme bereitet, aber der steinhart gefrorene Permafrostboden dafür umso mehr. Inzwischen war das Loch einen Meter tief und zwei Meter lang, aber das reichte noch immer nicht.

»Noch etwa einen halben Meter«, antwortete der stämmige Ingenieur. »Im Moment lässt sich die Abdeckplatte leider noch nicht öffnen.«

Die Boeing AGM-86 bestand aus drei Baugruppen. Im hinteren Drittel des Marschflugkörpers waren der Antrieb, ein Williams-F107 Turbofan, und die Treibstofftanks untergebracht. Der vordere Teil mit der Nase enthielt das Lenksystem mit Gelände-Kontur-Abgleich, dem Vorläufer des heutigen GPS. Der Sprengkopf, also in diesem Fall die 150-Kilotonnen-Atombombe, befand sich im Mittelteil des Marschflugkörpers und konnte durch eine Klappe an der Unterseite der Hülle eingesetzt oder herausgenommen werden.

Emma malte sich aus, wie die Klappe aufschwang und die gefährliche Fracht herausplumpste. »Kann der Sprengkopf herausfallen?«, erkundigte sie sich.

»Höchst unwahrscheinlich«, erwiderte der Ingenieur. »Die Bombe wird beim Einsetzen innen an der Wand festgeschraubt. Und selbst wenn, müssen Sie sich deswegen keine Sorgen machen. Die Bombe geht nur hoch, wenn von der hochexplosiven Zündung ein Pellet in den uranhaltigen Kern katapultiert wird und dort eine Kettenreaktion auslöst.«

»Um was für einen Zündsprengstoff handelt es sich denn Ihrer Ansicht nach?«

»Vermutlich ein Pfund Semtex.«

Ein Pfund Plastiksprengstoff war mehr als genug, um jeden, der sich in einem Umkreis von sieben Metern aufhielt, auf der Stelle zu töten. »Kann der Plastiksprengstoff explodieren, wenn das Ding runterfällt?«

Der selbstgefällige Ausdruck auf dem Gesicht des Ingenieurs war plötzlich wie weggewischt.

Mit einem Satz sprang Emma in den Graben und legte sich neben dem Marschflugkörper auf den Rücken. Die rechteckige Klappe war mit Stahlbolzen gesichert. Damit würden sie leicht fertig werden. Das nötige Werkzeug dafür befand sich in einem der drei Seesäcke, die sie mitgebracht hatten. Darin waren Bohrer, Gabelschlüssel, Motorsägen und sogar eine Acetylen-Taschenlampe. Bevor die Männer mit der Bergung begannen, hatte Emma sie gefragt, ob sie schon einmal mit diesem Typ Marschflugkörper Erfahrung gesammelt hatten.

»Natürlich nicht«, hatte die unbekümmerte Antwort gelautet. »Unsere Erfahrungen beschränken sich auf bodengestützte ballistische Raketen. Aber wir haben uns vorher mit den Konstruktionszeichnungen dieses Typs vertraut gemacht.«

Mit lautem Knistern meldete sich das Funksprechgerät. Emma kletterte aus dem Graben und ging ran. »Ja?«

»Wie kommen Sie mit der Bergung voran?«, erkundigte sich Balfour.

»Wir sind dabei, die Klappe zu öffnen.«

»Was soll das heißen, dabei? Wann ist die Bergung abgeschlossen?« In Balfours Stimme schwang ein ungeduldiger Unterton mit, der vor einer Stunde noch nicht da gewesen war.

»Was ist los, Ash? Was ist passiert?«

»Sie müssen sich beeilen. Die Zeit drängt.«

Emma drehte den emsig hackenden Trägern und den Ingenieuren, die wie gebannt auf den Marschflugkörper starrten, den Rücken zu und fragte mit gedämpfter Stimme: »Gibt es etwas, das ich wissen sollte? Raus mit der Sprache.«

»Ihre Anwesenheit ist nicht unbemerkt geblieben. Das US-Militär hat ein Erkundungsteam auf Sie angesetzt.«

Emma verkniff sich jeglichen Kommentar. Balfours Worte waren zu ungeheuerlich und folgenschwer, um sie auf Anhieb zu verdauen. Wer hatte sie entdeckt? Woher hatte man gewusst, wo man suchen musste? Und, was noch viel wichtiger war, wer war Balfours Informant? Für Emma stand fest, dass er mehr wusste, als er preisgab, aber jetzt war nicht der Moment, um Balfour danach zu fragen. Sie musste sich auf ihre Mission konzentrieren. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte sie.

»Der Befehl wurde vor ein paar Stunden an eine Spezialeinheit in Nordafghanistan erteilt. Es dürfte also davon abhängen, wie schnell das Team auf den Berg kommen kann.«

Emma, die selbst schon mit Spezialeinheiten zusammengearbeitet hatte, wusste nur zu gut, dass diese im Ernstfall sehr schnell vor Ort sein konnten. »Mit anderen Worten, die Soldaten können jeden Moment hier sein?«

Balfours Antwort war alles andere als beruhigend: »Ich rate Ihnen, den Sprengkopf so schnell wie möglich auszubauen.«

»Wir geben uns alle Mühe.«

»Das reicht aber nicht«, sagte Balfour. »Die Soldaten haben den Befehl, Sie und Ihre Männer auf der Stelle zu erschießen. Anscheinend ist den Amerikanern sehr daran gelegen, dass niemand etwas von der verschollenen Bombe erfährt.«

Mit diesen Worten beendete Balfour das Gespräch. Emma brauchte einen Moment, um ihre Wut herunterzuschlucken. Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, ging sie zurück zu den anderen. »Es gibt eine Planänderung. Wir müssen die Sache hier so schnell wie möglich hinter uns bringen. Balfour erwartet uns bereits morgen früh zurück und ist deshalb auch bereit, Ihren Lohn zu verdoppeln.«

Fünfzehn Minuten später waren die Grabungsarbeiten abgeschlossen, und die Ingenieure machten sich an die Arbeit, die Zugangsklappe unter dem Marschflugkörper zu öffnen. Als sie endlich aufgeschraubt war, tauschten sie die Gabelschlüssel gegen Schraubenzieher, um kurz darauf doch wieder zu den Gabelschlüsseln zu greifen. Die beiden Männer mit Sauerstoffmasken über Mund und Nase in ihren übergroßen Parkas und den Thermohosen arbeiteten mit nervenaufreibender Langsamkeit.

Emma überließ den Männern das Feld und trat vor das Zelt. Schneeflocken, so dick wie Gänsedaunen, fielen aus der tief hängenden Wolkendecke. Aufmerksam betrachtete Emma den Himmel, konnte aber nichts entdecken. Dabei wusste sie nur zu gut, dass die Lichter am Hubschrauber des Spezialteams ausgeschaltet sein würden, wenn er kam. Im nächsten Moment hörte sie das Geräusch: das unverwechselbare, gleichmäßige Knattern eines Helikopters. Und dann noch einen zweiten, anscheinend vom gleichen Typ. Tandemrotoren. Wahrscheinlich Chinooks. Das bedeutete ein großes Team, mindestens zehn Mann. Die Amerikaner waren kampfbereit, Gefangene würden mit Sicherheit nicht gemacht.

Emma kniff die Augen zusammen und versuchte, zwischen den Wolken einen Blick auf die Hubschrauber zu erhaschen. Auch wenn die Piloten mit Nachtsichtbrillen flogen und sie unter dem Zelt nicht direkt sehen konnten, würden sie doch durch die dichteste Wolkendecke Emma und ihr Team mithilfe der hochsensiblen Infrarotkameras an Bord ausfindig machen können.

Dam … dam … dam … dam … dam.

Das Knattern der Rotoren kam immer näher. Plötzlich fegte eine kräftige Sturmbö über den Berg, und Emma konnte die Hubschrauber nicht mehr hören. Wie zu Eis erstarrt verharrte sie reglos auf der Stelle und wartete darauf, dass der Wind wieder etwas nachließ. Ihre größte Angst war, dass die Helikopter in dem Moment, wenn sie sie wieder hören konnte, direkt über ihren Köpfen schweben würden. Aber als der Wind sich beruhigt hatte, war auch am Himmel über ihnen nichts mehr zu hören. Die Piloten hatten abgedreht und waren zum nächsten Tal geflogen.

Emma kehrte unter das schützende Zelt zurück und dimmte das Scheinwerferlicht.

»Können Sie das Ding in den nächsten zehn Minuten rausholen?«, fragte sie die Ingenieure.

»Wir brauchen mehr Licht.«

»Völlig ausgeschlossen.«

Der stämmige Ingenieur runzelte die Stirn. »Die Bombe ist noch immer mit sieben Gewindebolzen an der Wand verschraubt, und außerdem …«

Emma packte ihn unsanft an den Schultern. »Ja oder nein?«

»Wenn es unbedingt sein muss, ja.«

»Es muss.«

Das Gesicht des Ingenieurs wurde noch eine Spur blasser. Er erteilte seinem dünnen Kollegen ein paar kurze Anweisungen, und beide machten sich mit deutlich gesteigertem Tempo ans Werk. Emma wanderte zwischen dem Graben und ihrem Beobachtungsposten vor dem Zelt hin und her und überwachte die Arbeit der Ingenieure und die Situation am Himmel. Einmal wurde sie von einem erschrockenen Aufschrei aus dem Graben aufgeschreckt und sah, dass ein glänzendes Stahlprojektil aus dem Marschflugkörper herausgefallen und auf der Brust von einem der beiden Ingenieure gelandet war.

»Passen Sie doch auf, verdammt!«, fuhr Emma den Mann an, ihre Nerven lagen blank. Als sie zu ihrem Beobachtungsposten vor dem Zelt zurückkehrte, hörte sie wieder das Knattern der Hubschrauber. Dieses Mal flogen sie ohne jeden Zweifel direkt auf sie zu. Sobald die Amerikaner ihre Infrarotkameras auf den Fundort des Marschflugkörpers richteten, würden ihnen auf den Monitoren rötliche Formen auf dem schwarzen Hintergrund anzeigen, dass sich dort unten mehrere Personen aufhielten.

»Alle, die nicht unbedingt gebraucht werden, verschwinden sofort von hier. Verstecken Sie sich so tief in der Höhle wie möglich. Los, Beeilung!«

Vom drängenden Unterton in ihrer Stimme alarmiert, stürzten die Träger und der Bergführer los.

Wenn ich so verängstigt klinge, wie die Männer aussehen, dann haben wir ein echtes Problem, dachte Emma.

Sie rannte zum Marschflugkörper zurück. »Holen Sie endlich das verdammte Ding da raus.«

»Der Sprengkopf steckt fest«, erwiderte einer der Ingenieure. »Wir können den letzten Bolzen nicht lösen.«

Emma sprang zu ihnen in den Graben. »Geben Sie mir den Gabelschlüssel.«

Der Ingenieur drückte ihr das Werkzeug in die Hand und zeigte auf den widerspenstigen Bolzen.

Emma versuchte ihr Glück. Vergeblich. Sie versuchte es noch einmal. Immer noch ohne Erfolg. Trotz des zunehmenden Windes konnte sie das Knattern der näher kommenden Hubschrauber deutlich hören. »Los, raus hier«, rief sie den Ingenieuren zu. »Ich kümmere mich selbst um den Sprengkopf. Sorgen Sie dafür, dass sich alle ein Versteck suchen, das mindestens zwanzig Meter tief in der Höhle liegt. Die Hubschrauber dort draußen haben es auf uns abgesehen, und die Soldaten sind nicht gekommen, um uns nur ein paar höfliche Fragen zu stellen.«

Fluchtartig stürzten die Ingenieure aus dem Zelt.

Auf dem Rücken liegend starrte Emma durch die Öffnung in den Marschflugkörper. Was sie sah, erinnerte sie vage an einen frisierten Chevy. Von so einem Wagen hatte Jonathan schon immer geträumt. Einen 68er SS Camaro mit Rennstreifen auf der Motorhaube. Emma stieß ein grimmiges Lachen aus. Das hier war wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um in Erinnerungen zu schwelgen. Sie versuchte noch einmal, den Bolzen loszuschrauben, aber er rührte sich nicht.

»Zum Teufel mit dem Ding.« Emma zog ihre Pistole heraus und zielte genau auf den Bolzen. Dann drehte sie den Kopf ein wenig zur Seite, hielt sich schützend die Hand vor die Augen und drückte ab. Der Bolzen zerbarst, als die Kugel die Stahlummantelung des Marschflugkörpers durchschlug. Bevor Emma reagieren konnte, löste sich der Sprengkopf aus seiner Halterung und plumpste Emma auf die Brust. Emma hatte das Gefühl, unter der Last zerquetscht zu werden, und schnappte japsend nach Luft. Mit beiden Händen rollte sie die Bombe seitlich von ihrer Brust herunter, sodass sie neben ihr im Dreck landete.

Die Atombombe war mit Edelstahl ummantelt und etwa einen Meter lang. Sie sah mit der runden Spitze am Kopfende aus wie eine überdimensionale Patrone. An der einen Seite waren eine Reihe Zahlen eingraviert, aber außer einem kleinen gelb-schwarzen Strahlungsschild fand sich auf der Bombe kein zusätzlicher Warnhinweis mehr. Jeder, der mit so einer Bombe in Kontakt kam, musste nicht noch extra zur Vorsicht ermahnt werden.

Emma zerrte die Bombe aus dem Graben. Sie schätzte ihr Gewicht auf mindestens vierzig Kilo. Emma musste all ihre Kraft aufwenden, um sie bis zum Ausgang des Zelts zu schleppen. Die Hubschrauber waren jetzt ganz nah, und obwohl der Wind den Schnee fast horizontal über den Berghang fegte und lautstark an der Zeltplane riss, konnte sie das unverkennbare Knattern deutlich hören. Doch es war unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung sie kamen. In den Bergen waren Geräusche immer schwer zu lokalisieren. Auf jeden Fall waren die Soldaten ihnen dicht auf den Fersen.

Trotzdem wollten ihre Beine sie einfach nicht aus dem Zelt hinaus in die sichere Höhle tragen. Stattdessen drückte das Gewicht der Bombe sie zu Boden. Einen Moment lang dachte Emma daran, den Sprengkopf einfach in den Schnee zu legen und sich draufzusetzen. Sie würde so gut wie nichts spüren, wenn die MG-Salven sie durchsiebten. Ihr Leben wäre einfach vorbei. Der Tod war nicht immer die schlechteste Alternative. Die Soldaten würden die Bombe bergen und in Sicherheit bringen. Mit ihrem letzten Auftritt würde sie Tausenden von Menschen das Leben retten und unendlich viel Leid verhindern.

Doch dann dachte sie an den Verrat und das Unrecht, das ihr widerfahren war, und an die Verantwortlichen, die auch nicht davor zurückschrecken würden, anderen genauso übel mitzuspielen. Balfour und das Geld, das er ihr schuldete, kamen ihr in den Sinn. Und dann waren da auch noch sie selbst und das, was die Zukunft für sie bereithielt.

Ächzend zerrte sie die Bombe hoch und schleppte sie durch den Schnee bis zu der sicheren Höhle. Auf dem Weg richtete sie immer wieder den Blick nach oben zum Himmel. Die Hubschrauber flogen jetzt so dicht über ihrem Kopf, dass sie die Vibration der Rotoren spüren konnte.


39.

Das Grand Hotel Park stand auf einer bewaldeten Anhöhe. Es war ein riesiges Chalet mit Balustraden aus dunklem Kiefernholz und zauberhaft glitzernden Lichtern unter den schneebedeckten Dächern und gehörte zu den Fünf-Sterne-Luxushotels von Gstaad. Die Neureichen stiegen vor allem im Palace ab. Die Superreichen bevorzugten das Park Hotel.

»Bist du dir sicher, dass er keine Begleitung dabeihat?« Danni hockte auf dem Beifahrersitz des Vans und musterte die festlich erleuchtete Frontseite des Hotels. »Auf unangenehme Überraschungen kann ich liebend gerne verzichten.«

Markus von Daeniken reichte ihr eine Kopie des Anmeldeformulars. »Dr. Michel Revy. Eine Person. Keine Frau. Keine andere Begleitung. Kein Hund.«

Danni zog einen schwarzen Pulli über ihr Kleid und tauschte die High Heels gegen bequeme Schuhe mit Kreppsohle. »Bist du wirklich sicher, dass das Ding auch hält?«, erkundigte sie sich, während sie sich Kletterhandschuhe über die Hände streifte.

Von Daeniken warf ihr von der Seite einen Blick zu.

Zum Schluss stopfte Danni ihre Haare unter eine Rollmütze. »Warte, bis ich zurückkomme.«

»Ich bin Polizist, kein Taxifahrer.«

»Sei ein guter Junge und tu einfach, was ich dir gesagt habe, Markus.«

Mit diesen Worten stieg sie aus dem Wagen und rannte durch das Wäldchen bis zum Hotel. Die Sicherheitsstandards in Luxushotels waren hoch. Bei nur neunundneunzig Zimmern war die Gästeliste im Park überschaubar, und das Hotelpersonal war darauf trainiert, die Gäste zu kennen. Unangenehme Fragen konnte Danni nicht riskieren.

Als sie die Südseite des Hotels erreicht hatte, packte sie eine der Regenrinnen und rüttelte mit beiden Händen daran. Das Ding saß bombenfest, so wie man es von der Schweiz erwarten konnte. Bestimmt gab es in diesem Land auch einen staatlich geprüften Regenrinnen-Inspektor. Geschickt kletterte sie an der Rinne hoch bis zum ersten Stock. An der Stelle, wo Danni sich befand, gab es keinen Balkon, nur ein großes Doppelfenster mit Blick auf den Wald. Von Daeniken hatte ihr versichert, dass das Fenster nicht verriegelt wäre. Nachdem sie zur Absicherung einen Fuß zwischen Regenrinne und Wand gequetscht hatte, lehnte sich Danni ein Stück zur Seite und schob die Klinge ihres Messers in den Spalt zwischen Rahmen und Fenster. Das Fenster schwang geräuschlos auf. Gelenkig wie eine Turnerin zog sie sich mit einem Fuß und einer Hand auf den Fenstersims hoch und landete kurz darauf mit einem lautlosen Sprung sicher im Hotel.

»Im Gästebereich gibt es keine Überwachungskameras«, hatte von Daeniken ihr gesagt. »Die Besucher des Hotels legen großen Wert auf ihre Privatsphäre. Aber nimm dich in Acht vor dem Reinigungspersonal. Sie lauern an jeder Ecke, wie die Raubvögel.«

Danni brauchte nicht lange, um die Nottreppe zu finden, und sprintete in den dritten Stock. Vorsichtig spähte sie durch einen Spalt in der Tür und sah, dass der Flur menschenleer war. Zimmer 333 war eine Ecksuite am Ende des Ganges. Mit zügigen Schritten durchquerte Danni den Flur. Von irgendwo hinter ihr drangen Stimmen an ihr Ohr. Gäste oder Zimmermädchen? Sie wandte den Kopf ab und zog die Schlüsselkarte durch das Lesegerät. Eine Frau kicherte beschwipst. Gäste also, Zimmermädchen tranken keinen Alkohol. Das Lämpchen am Lesegerät schaltete auf Grün, und Danni betrat das Zimmer.

Mit einer Stablampe, die sie aus ihrer Gürteltasche geholt hatte, durchsuchte sie Revys Zimmer. Der Zimmerservice war schon da gewesen. Auf dem sorgfältig gemachten Bett lag ein Frotteebademantel, und davor standen ein Paar Hausschuhe. Statt der Schokolade auf dem Kopfkissen lagen drei Pralinépastetchen auf dem Nachttisch. Gedämpft ertönte klassische Musik. Danni ging von der Frisierkommode zum Kleiderschrank und schließlich zum Schreibtisch und suchte überall nach Dokumenten, Notizen und persönlichen Papieren. Auf dem Schreibtisch stand ein aufgeklappter Laptop. Sie drückte auf Enter, und der Bildschirm leuchtete auf. Offensichtlich hatte Revy vom Zimmer aus Zugang zum Internet.

Sie überprüfte die zuletzt aufgerufenen Adressen im Browser und stellte fest, dass Revy sich mithilfe von Society-Seiten im Internet über seine Gäste bei der Dinnerparty informiert hatte. In jedem von uns steckt ein kleiner Spion, dachte Danni und suchte weiter. Sie fand Adressen von Pokerseiten, der Sportwetten des Bellagio Hotels in Las Vegas, von englischen Off-Track-Wetten, und als sie auf Suchanfragen nach »Ashok Armitraj«, »Lord Balfour« und »Risiken für Touristen in Pakistan« stieß, hielt sie inne.

Die letzte Adresse führte sie zur Fluggesellschaft Emirates.

Doppelklick.

Auf dem Bildschirm erschien eine Reservierungsbestätigung für einen Flug erster Klasse, Sitz 2A, von Zürich nach Dubai, ausgestellt auf Dr. M. Revy. Weiterflug mit Pakistan International Airlines nach Islamabad. Danni prägte sich alle Details des Fluges genauestens ein. Sie spürte, wie ihr Herz raste und eine innere Stimme in ihrem Kopf lautstark protestierte. Wir sind noch nicht so weit.

Nachdem sie den Browser geschlossen hatte, starrte sie nachdenklich auf den Desktop. Dann gab sie »Balfour Armitraj« als Suchbegriff ein und drückte auf Enter. Sofort wurde eine Reihe Ordner angezeigt, darunter auch einer mit dem Titel »Armitraj Anamnese«. Danni steckte einen USB-Stick in den Laptop und kopierte alle Ordner über den indischen Waffenhändler. Doch das war noch längst nicht alles, was sie mit Revys Rechner vorhatte.

Als die Ordner auf dem USB-Stick gespeichert waren, öffnete Danni eine Spionagesoftware mit Namen »Remora«. Remora war der eigentliche Grund für ihren nächtlichen Besuch bei Revy. Wie der gleichnamige Fisch heftete sich Remora an sein Opfer und folgte diesem auf Schritt und Tritt. In Revys Fall würde Remora jedes Mal, wenn dieser den Computer anschaltete, aktiv werden und alles, angefangen von Textdateien über die Internetnutzung bis hin zu E-Mails, über WLAN direkt an Division weiterleiten. Wann immer Revy einen Brief schreiben, ein Dokument aufrufen oder Korrekturen und Änderungen speichern würde, würden diese Informationen umgehend nach Washington geschickt werden. Jedes Mal, wenn Revy sich ins Internet einloggte, würde Connor erfahren, welche Seiten er wie lange besucht hatte. Und alle E-Mails, die der gute Doktor schrieb oder erhielt, würden ebenfalls auf Connors Computer landen.

Nach zehn Sekunden war der Download des Programms abgeschlossen, und nach weiteren zehn Sekunden zog Danni den USB-Stick aus dem Laptop und steckte ihn in ihre Tasche.

Einen Moment lang rührte sie sich nicht vom Fleck und lauschte. Im Hotel herrschte Totenstille. Dann warf sie einen prüfenden Blick auf die Uhr. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.

Ein Dokument hatte sie noch nicht gefunden.

Danni kehrte zum Schrank zurück und durchsuchte Revys Jacketts und Hosentaschen. Nichts. Sie warf einen Blick ins Badezimmer. Wieder nichts. Schließlich entdeckte sie Revys Aktentasche unter dem Bett. Sie zog sie hervor und knackte im Handumdrehen das Schnappschloss. In der Tasche befanden sich jede Menge Papiere: Akten, Broschüren, Papiere – alle sauber sortiert und ordentlich abgeheftet. Revys Pass steckte in einer der Seitentaschen. Danni zog ihn heraus, schlug ihn auf und legte ihn vor sich auf den Boden. Mit einem biometrischen Scanner, den sie an ihr Handy anschloss, rief sie Revys persönliche Daten auf dem Sicherheitsstreifen ab und kopierte sie. Ein raffinierter kleiner Trick, den man »Klonen« nannte. Danach fotografierte sie alle Einreisestempel. Als sie damit fertig war, machte sie sich daran, die restlichen Papiere systematisch zu durchsuchen. In ihrem Kopf tickte die Uhr im Sekundentakt.

Das Dokument, das sie suchte, war in einer Mappe mit der Bezeichnung: »Reisedokumente – Pakistan« abgelegt. Ein Touristenvisum mit beigefügtem Passfoto. Danni steckte es in ihre Tasche.

Zum Schluss verstaute sie die Aktentasche wieder unter dem Bett und vergewisserte sich, dass sie nirgends Spuren hinterlassen hatte. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass das Zimmer noch genauso aussah wie bei ihrem Eintreten, ging sie zur Tür und spähte durch den Spion. Auf dem Gang war niemand zu sehen.

Drei Minuten später saß Danni wieder neben Markus von Daeniken, der den Van die Anhöhe hinunterlenkte.

»Wir haben ein Problem«, sagte sie.

»Was für eins?«

»Er fliegt früher als erwartet.«

»Wann genau?«

Danni informierte ihn über alle Einzelheiten, und von Daeniken runzelte die Stirn. Sie musste ihm nicht erst erläutern, wo das Problem lag. »Ist Ransom schon so weit?«, erkundigte er sich mit Skepsis in der Stimme.

Danni zuckte mit den Schultern und warf ihm einen Blick zu, den jeder Profi verstand. Für ein ausreichendes Training ist nie genug Zeit. »Jetzt braucht Ransom aber erst mal einen Schweizer Pass«, sagte Danni und überreichte von Daeniken Revys Pakistan-Visum. »Und zwar schnell.«

»Wird erledigt«, erwiderte von Daeniken.


40.

Die beiden CH-47-Chinooks kämpften sich wie zwei verirrte Brüder im heftigen Schneetreiben und durch dichte Wolken durch das enge Hochtal. Die Sichtweite betrug gerade mal dreißig Meter und war teilweise durch den blendend weißen Schnee sogar gleich null. Bei einer Geschwindigkeit von hundertachtzig Knoten flogen die Piloten deshalb mehr oder weniger blind. Auch ihre Nachtsichtbrillen verbesserten die Lage nicht wirklich. Den Piloten blieb nichts anderes übrig, als sich auf ihre Erfahrung und die Instrumente zu verlassen und zu hoffen, dass der liebe Gott an einen Schutzengel für sie gedacht hatte.

Captain Kyle Crockett saß neben dem Crewchef, den Blick fest auf einen der Bildschirme geheftet, der die Bodenaufnahmen der Infrarotkamera an der Unterseite der Helinase zeigte. Auf einem zweiten Monitor direkt daneben war eine detaillierte Karte der Gegend mit einem roten Punkt zu sehen, der ihre augenblickliche Position markierte.

Über Crocketts Kopfhörer meldete sich der Pilot. »Wir überfliegen gerade die Stelle, an der die bösen Jungs heute Morgen zuletzt gesichtet worden sind. Irgendeinen Sichtkontakt?«

»Negativ«, antwortete Crockett und starrte auf den schwarzen Bildschirm.

Der Hubschrauber geriet in ein Luftloch und sackte innerhalb von einer Millisekunde zehn Meter in die Tiefe. Die auf ihren Rucksäcken hockenden Marines wurden kräftig durchgerüttelt, und Crockett spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte.

»Das Wetter verschlechtert sich dramatisch«, sagte der Pilot. »Ich kann Ihnen zwanzig Minuten geben, dann müssen wir von hier verschwinden. Eine Landung ist vollkommen unmöglich. Sie informieren uns, wenn Sie den Feind sichten, und dann erledigen wir die Sache aus der Luft.«

Crockett warf einen Blick auf die Karte. Das Tal unter ihnen erstreckte sich über weitere zehn Kartenfelder in nördliche Richtung und gabelte sich dann nach Osten und Westen. In östlicher Richtung reichte das Tal zur afghanischen Grenze und im Westen bis nach Pakistan. »Halten Sie den Kurs, und folgen Sie dann dem Tal in östliche Richtung«, instruierte er den Piloten. »Wenn sie nach Afghanistan wollen, ist das die sicherste Route.«

Als der Hubschrauber nach links abdrehte, klammerte sich Crockett am Frachtnetz fest und starrte weitere zehn Minuten unbeirrt auf den schwarzen Bildschirm. Beim geringsten Anzeichen einer Farbveränderung auf dem Schirm setzte sein Herz eine Sekunde lang aus. Doch nichts deutete dort unten im Tal auch nur im Entferntesten auf Menschen oder überhaupt ein lebendes Wesen hin. Eine absolute Einöde auf dem Dach der Welt.

»Weiter geht’s nicht«, meldete sich der Pilot auf dem Kopfhörer. »Direkt vor uns türmen sich Monstergipfel auf und versperren uns den Weg. Sollen wir ins Camp zurückfliegen?«

»Negativ«, erwiderte Crockett. »Versuchen Sie es mal mit dem anderen Tal. Bei diesem Sturm können sie noch nicht weit gekommen sein.«

»In zehn Minuten brechen wir ab, Captain.«

»Verstanden.«

Der Pilot riss das Steuer herum und wendete den Hubschrauber um hundertachtzig Grad. Genau in diesem Moment wurde der Helikopter von kräftigem Seitenwind erfasst und aufs Heftigste durchgeschüttelt. Crockett presste sich die Hände fest auf den Magen. Er fühlte sich wie eine Fliege im Marmeladenglas. Aber noch schlimmer als die Turbulenzen waren die unguten Geräusche. Die Motoren heulten, und der Rumpf ächzte und knirschte, als der Pilot alles daransetzte, in der dünnen Luft den Auftrieb nicht zu verlieren. Ein Helm kullerte durch die Kabine. Crocketts Männer waren allesamt kampferprobt und flugerfahren, doch mit so einem Höllenritt hatte keiner von ihnen gerechnet. Überall roch es nach Angstschweiß und Erbrochenem. Mit einem Heli abzustürzen war der schlimmste Albtraum eines Marine. Crockett sah, wie sich sein Richtschütze vornüberbeugte und sich in die Kotztüte erbrach.

»Alles in Ordnung, Kumpel?«

»Könnte nicht besser sein. Das hier übertrifft wirklich jede Achterbahnfahrt.«

»Hooyah«, erwiderte Crockett. »Sobald wir gelandet sind, will ich unbedingt noch mal.«

»Ich bin dabei, Captain. Kann gar nicht genug davon kriegen. Verfluchte Scheiße.«

Dem Piloten gelang es, den CH-47 wieder zu stabilisieren, und sie konnten ihren Flug zum benachbarten Tal fortsetzen. Crockett beugte sich näher zum Bildschirm, als könne er durch bloße Willenskraft ein Wärmesignal erzwingen. Auf der Landkarte sah er, dass sie gerade einen Gletscherbruch überflogen, an den sich eine Hochebene anschloss.

Auf dem schwarzen Monitor leuchtete plötzlich ein roter Fleck auf.

Crockett spürte, wie sein Herz vor Erregung schneller schlug.

»Kurs Nordnordwest«, wies er den Piloten mit beherrschter Stimme per Funk an. »Geben Sie alles.«

»Schneller geht nicht«, sagte der Pilot, nachdem er die Geschwindigkeit auf zweihundertzwanzig Knoten erhöht hatte. »Haben Sie den Feind entdeckt?«

»Schwer zu sagen.«

Crockett beobachtete, wie der Punkt langsam die Größe einer Erdnuss annahm. Der rote Fleck bewegte sich vorwärts, aber es war noch nicht zu erkennen, ob es sich um ein Tier oder einen Menschen handelte. Je näher sie kamen, desto größer wurde der Fleck, und Crockett war sich ziemlich sicher, dass es sich um einen der gesuchten Kämpfer handelte. Nicht einmal ein Tier würde sich bei diesem Wetter freiwillig nach draußen wagen.

Und dann war der Fleck auf einmal verschwunden.

»Was zum Teufel …?« Crockett wandte sich an den Crewchef. »Was halten Sie davon?«

Dieser zuckte ratlos mit den Schultern. »Wie vom Erdboden verschluckt.«

»Wie weit ist es noch bis zu der Stelle?«

»Zwei Felder.«

Crockett gab dem Piloten über Funk die Koordinaten der Stelle durch, an der der rote Punkt spurlos verschwunden war. »Gehen Sie dort runter.«

Sechzig Sekunden später schwebte der Chinook über der gewünschten Position.

»Keinerlei Lebenszeichen«, sagte der Crewchef, der den schwarzen Bildschirm überwachte.

»Schalten Sie die Scheinwerfer an«, befahl Crockett.

»Ist das nicht zu riskant?« Die Bedenken des Piloten waren durchaus berechtigt. Sobald sie den fünftausend Watt starken Suchscheinwerfer anschalteten, wären sie für den Feind eine leicht zu treffende Zielscheibe. Selbst die einfachste Boden-Luft-Rakete könnte problemlos die Hubschrauber abschießen, die nur dreißig Meter über dem Boden gut sichtbar an der Stelle verharrten. Sie hätten nicht mal den Hauch einer Chance, sich noch rechtzeitig aus dem Staub zu machen.

»Wir haben uns nicht bis hierher durch den Sturm gekämpft, um mit leeren Händen wieder zurückzufliegen.«

»Wie Sie meinen.« Der Pilot informierte seinen Kollegen im anderen Heli über seine Absichten und wartete dann, bis der zweite Chinook auf sichere dreihundert Meter gestiegen war. »Licht, Kamera, Action«, befahl er dann.

Grelles Scheinwerferlicht leuchtete auf, doch wegen der sich drehenden Rotorblätter und der stürmischen Windböen war außer aufgewirbelten Schneemassen absolut nichts zu sehen. Sogar aus dieser geringen Höhe hatte Crockett große Mühe, durch das blendend weiße Schneetreiben hindurch den Boden zu erkennen.

»Gehen Sie ein Stück weiter rauf.«

Der Helikopter stieg ein paar Meter in die Höhe, und der aufgewirbelte Schnee legte sich, sodass die Sicht nur noch vom Schneetreiben behindert wurde. Da entdeckte Crockett ein helles Stück Stoff, dass wild im Wind flatterte. Auf den zweiten Blick erkannte er, dass es sich um ein großes, rechteckiges Zelt handelte.

»Irgendein Lebenszeichen da drin?«, erkundigte er sich beim Crewchef.

»Negativ. Wenn überhaupt jemand da unten ist, dann ist er wahrscheinlich tot.«

»Geben Sie mir eine Abseilleine.«

Der Crewchef deutete auf das Außenthermometer. »Minus zwanzig Grad ohne die Windböen. Wollen Sie wirklich da runter?«

Crockett nickte.

»Das dürfte mehr als ungemütlich werden.« Der Crewchef zog die Schiebetür auf, und ein eisiger Windstoß fegte in die Kabine. Er schob die Abseilwinde nach draußen und befestigte das Seil daran. »Alles klar zum Abseilen, Sir.«

Crockett schulterte sein M4, schlang die Füße um das Seil, packte es mit den behandschuhten Händen und glitt daran zu Boden. Mit zehn langen Schritten erreichte er das Zelt und schob die schützende Plane am Eingang mit dem Gewehrlauf zur Seite. Vorsichtig blickte er sich um und musterte die Scheinwerfer, die Eisgeräte, den Graben und den Marschflugkörper. Den Scheinwerfer in seiner Nähe berührte er mit der Hand und stellte fest, dass er noch warm war. Ihm war sofort klar, was hier vor sich gegangen war.

Nachdem er seine Waffe abgelegt hatte, sprang er in den Graben und strich mit der Hand über den Marschflugkörper. Es dauerte nicht lange, bis er das gelb-schwarze Warnschild entdeckt hatte. Obwohl er nichts mit der Air Force zu tun hatte, wusste er genau, auf was er hier gestoßen war: eine gottverdammte Atombombe. Ohne zu zögern, zwängte er sich unter den Marschflugkörper und starrte in das breite Loch. Der Sprengkopf fehlte.

Crockett verließ das Zelt und suchte nach Spuren im Schnee. Nicht weit vom Zelteingang entfernt fand er einen eingesunkenen Stiefelabdruck und ein Stück weiter noch einen zweiten.

»Zeit zum Abflug«, meldete sich die Stimme des Piloten in seinem Ohr. »Unser Sprit wird langsam knapp.«

»Auf keinen Fall. Der Feind ist hier irgendwo ganz in der Nähe.«

»Noch zwei Minuten, dann verschwinden wir. Ihre Entscheidung.«

Crockett folgte den Spuren noch ein Stück, gab dann aber auf. Der Wind heulte ihm in den Ohren und fegte mit einer solchen Kraft über die Ebene, dass er kaum aufrecht gehen konnte. Der Landkarte nach zu urteilen, befand er sich irgendwo unten am Berg, aber die Sicht betrug in alle Himmelsrichtungen weniger als zehn Schritte und lieferte ihm keinerlei Anhaltspunkte. Crockett überlegte, ob er seine Männer zu sich runterholen und eine Suchaktion starten solle. Der Feind war ganz sicher noch nicht weit gekommen. Und wenn es ihm gelungen war, das an sich zu bringen, was er befürchtete, dann durfte er auf keinen Fall entkommen.

Doch andererseits sprachen viele Gründe gegen eine Suchaktion: der fehlende Sauerstoff und die knappen Spritreserven. Der zunehmende Sturm und die mangelnde Ortskenntnis. Und natürlich auch die Ungewissheit im Hinblick auf den Feind. Crockett hatte keine Ahnung, mit wie vielen Kämpfern er es zu tun hatte und wie schwer sie bewaffnet waren. Vielleicht würde er das Leben seiner Männer für nichts und wieder nichts aufs Spiel setzen, vielleicht würde er sie aber auch geradewegs in einen Hinterhalt führen.

Wie groß war die Chance, dass er und seine Leute dieser Gruppe von Terroristen die Atombombe wieder abnehmen konnten?

»Das war’s, Captain«, verkündete der Pilot. »Die Zeit ist um. Schlagen Sie zu, oder brechen Sie ab.«

Die Entscheidung fiel Crockett leichter als erwartet. Unterm Strich war die Sache einfach zu gefährlich. Er konnte nicht das Leben von vierzehn Männern oder den Absturz der zwei Chinooks riskieren.

»Ich komme hoch«, sagte er. »Vorher muss ich aber noch schnell ein paar Fotos für den Bericht schießen. Das wird die Jungs in D. C. bestimmt brennend interessieren. Markieren Sie die Koordinaten, und fordern Sie noch ein Team an.«

Eilig stapfte Crockett ins Zelt zurück und machte mit seiner Digitalkamera einige Aufnahmen. Er konzentrierte sich vor allem auf den Marschflugkörper und achtete darauf, dass er die Seriennummern an der Heckflosse und dem mittleren Teil gut lesbar fotografierte. Zum Schluss kroch er noch einmal unter den Marschflugkörper.

Als er durch die Öffnung ins Innere der Cruise Missile starrte, entdeckte er an einer Seitenwand ein quadratisches, in grüne Plastikfolie eingewickeltes Päckchen von der Größe einer Zigarettenschachtel. In dem Päckchen steckte ein schmaler Aluminiumstab mit Kabeln, die zu einem LCD-Timer führten. Crockett wusste sofort, was das zu bedeuten hatte und dass er in höchster Lebensgefahr schwebte. Als Soldat hatte er selbst schon mit ähnlichen Sprengsätzen gearbeitet. Er knipste die Lampe an seinem Helm an und drehte den Kopf zur Seite, um die Ziffern auf dem Display lesen zu können.

Auf der Anzeige der Zeitschaltuhr, die mit einem halben Kilo C4-Plastiksprengstoff verbunden war, stand: 0:00:06.

Sechs Sekunden.

»Sofort abdrehen«, befahl er dem Piloten über Funk und stellte erstaunt fest, wie ruhig und gefasst seine Stimme klang. »Ich stecke bis zum Hals in der Scheiße.«

Captain Kyle Crockett wusste, dass jeder Versuch, sich zu retten, zwecklos war. Mit offenen Augen beobachtete er, wie der Zähler rückwärtslief. 5-4-3-2-1-0. Das Letzte, was er sah, war ein greller Blitz. Dann wurde um ihn herum alles schwarz.

Von der Explosion spürte er nichts.


41.

Als Frank Connor die Nachricht von Crocketts Tod erfuhr, schien ihn das nicht sonderlich aus der Fassung zu bringen. Abgesehen von einem flüchtigen und kaum sichtbaren Zucken um die Mundwinkel, zeigte er keinerlei Emotionen. Er hatte in seinem Leben schon zu viele Schlachten geschlagen, um bei jedem Rückschlag sofort das Handtuch zu werfen. Eine Niederlage bedeutete noch lange nicht, dass die Gegenseite den Krieg gewonnen hatte und alles für ihn verloren war. Mit Peter Erskine an seiner Seite saß er in seinem Büro und lauschte gleichmütig dem Bericht des Hubschrauber-Crewchefs über die fehlgeschlagene Operation.

»Captain Crockett hat uns über Funk mitgeteilt, dass sich die feindlichen Kämpfer wahrscheinlich ganz in der Nähe versteckt hielten, bevor er bei der Explosion ums Leben kam.«

»Was war die Ursache für die Explosion? Landmine? USBV? Handgranate?«, hakte Connor nach. »Können Sie mir detailliertere Informationen geben?«

»Es war ganz sicher keine Landmine oder Handgranate«, erwiderte der Crewchef in der lang gezogenen Sprechweise der Texaner. »Wir standen direkt über ihm und haben ihn aufgefordert, unverzüglich wieder an Bord zu kommen. Die Flugbedingungen waren katastrophal, Mr. Connor. Etwa die Hälfte der Jungs hatte sich bereits übergeben, und Major McMurphy, unser Pilot, wollte so schnell wie möglich raus aus dieser Hölle. Als wir die bösen Jungs aufgespürt hatten, war schon über die Hälfte des Sprits verbraucht. Jedenfalls, während wir Crockett noch über Funk zum Rückzug auffordern, meldet er sich plötzlich und sagt, dass wir uns sofort aus dem Staub machen sollen. Er muss gewusst haben, in was für einem Schlamassel er steckte, denn drei Sekunden später flog dort unten alles in die Luft. Wenn Sie mich fragen, war es C4. Allein schon wegen der leuchtend orangen Farbe. Die verfluchte Druckwelle hat uns beinah vom Himmel geholt, ohne Scheiß.«

»Was meinen Sie mit: Dort unten flog alles in die Luft? Wo genau hielt sich Crockett denn zum Zeitpunkt der Explosion auf?«

»In einem Zelt, Sir. Habe ich das noch nicht erwähnt? Das war auch der Grund, weshalb er abgeseilt werden wollte. Weil dort oben mitten auf dem Berg ein verdammtes Zelt aufgestellt worden war.«

Connor tauschte einen vielsagenden Blick mit Erskine und sagte: »Er hat es tatsächlich gefunden.« Dann wandte er sich wieder an den Crewchef. »Hat Crockett Ihnen verraten, was in dem Zelt war?«

»Nein, Sir. Er hat überhaupt nichts gesagt, nur dass der Feind ganz in der Nähe sein musste.«

»Gab es denn irgendwelche Anzeichen dafür, dass die feindlichen Kämpfer sich zuvor dort oben aufgehalten hatten?«

»Die Wärmebildkamera hat etwa zwanzig Sekunden lang ein Signal gesendet, aber als wir zu der Stelle kamen, war nichts mehr davon zu sehen. Deshalb haben wir den Suchscheinwerfer angeschaltet, und da hat Crockett das im Wind flatternde Zelt entdeckt.«

»Konnten Sie herausfinden, ob das Wärmesignal von einem Menschen stammte?«

»Nein, Sir. Wie schon gesagt, es war eigentlich nur ein kurzes Aufflackern auf dem Monitor. Das hätte alles Mögliche sein können, aber welches Tier würde sich schon freiwillig in so einem Schneesturm vor die Höhle wagen? So verrückt ist nur ein gottverdammter Marine, das können Sie mir glauben.«

Oder meine beste Agentin, die wild entschlossen ist, eine Atombombe zu bergen, dachte Connor. »Ist Ihnen nach der Explosion dort unten noch irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nur das gigantische Feuer. Auch Crockett war verschwunden. Aber in dem Zelt muss irgendetwas gewesen sein. Der Hubschrauber wurde an der Unterseite von etwas Hartem getroffen. Als wir gelandet waren, fanden wir ein knapp acht Zentimeter großes quadratisches Stück Stahl, das sich in den Heli gebohrt hatte. Wenn das stattdessen den Rotor getroffen hätte, wären wir allesamt jetzt Toast.«

»Ein Schrapnell vielleicht?«, mutmaßte Erskine.

»Nein, Sir, kein Schrapnell. Das Stück war aus Walzstahl und mindestens zweieinhalb Zentimeter dick. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

Connor bat den Crewchef, das Stahlstück aus dem Hubschrauber zu holen und per Kurier zum Hauptquartier von Division zu schicken. »Wie schnell können Sie mit einem neuen Einsatzteam auf den Berg zurückkehren?«

»Diese Entscheidung liegt bei Sergeant Major Robinson, aber zunächst einmal muss es aufklaren. Allerdings weiß ich nicht, wozu das gut sein soll. Wer auch immer dort oben war, ist inzwischen schon meilenweit weg.«

Connor beendete das Gespräch. In Nordvirginia war es inzwischen Spätnachmittag. Nachdenklich blickte er aus dem Fenster und stellte zum ersten Mal an diesem Tag fest, wie schön es draußen war. Als er aufstand, dachte er an Crockett und fragte sich, was der Marine wohl in dem Zelt entdeckt hatte.

»Sie hat die Bombe.«

»Woher wollen Sie das wissen?«, widersprach Erskine. »Keiner von uns weiß, was in dem Zelt war.«

»Hören Sie auf, den Advocatus Diaboli zu spielen, Pete. Ich habe seit sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen und obendrein noch den Tod dieses Jungen auf dem Gewissen. Wenn es dort oben auf dem Berg ein Zelt gab, dann hat Emma es aufgebaut, als sie den Atomsprengkopf aus der Cruise Missile ausbaute. Danach hat sie sämtliche Beweise in den Orkus geschickt, genau wie ich vermutet habe. Manchmal frage ich mich, ob wir sie nicht zu gut ausgebildet haben.«

»Soll ich den Minister informieren?«

Connor drehte sich zu Erskine um. »Und was genau wollen Sie ihm sagen? Dass einer unserer Agenten zu den Terroristen übergelaufen und im Besitz einer Atombombe ist? Wenn ich das tue, ist das das Aus für Division. Nein, Pete, das ist ganz allein unsere Angelegenheit. Wir haben entschieden, die Sache selbst zu regeln, und wir werden das bis zum Ende durchziehen oder zumindest bis man uns die Sache aus der Hand nimmt. In diesem Fall traue ich niemandem sonst.«

Erskine runzelte missbilligend die Stirn. »Frank, ich glaube, dass es an der Zeit ist, die Sache an jemanden weiter oben in der Hierarchie, der mehr Ressourcen hat, abzugeben.«

»Diese Diskussion hatten wir bereits«, wehrte Connor ab. »Ressourcen brauchen Zeit, und die Zeit haben wir nicht.«

»Aber …«

Connor brachte Erskine mit einem einzigen Blick zum Schweigen. »Wir haben noch nicht all unsere Mittel ausgeschöpft.«

Erskine sank resigniert auf einen Stuhl. »Und was haben Sie als Nächstes vor?«

»Besorgen Sie mir sofort einen Flug nach Zürich. Ich muss mit Jonathan Ransom sprechen.«


42.

Im Audi von Hauptkommissar Markus von Daeniken herrschte angespanntes Schweigen. Es war acht Uhr morgens. Auf ihrem Weg bergab von Gstaad nach Saanen kamen sie bei strahlendem Sonnenschein und wolkenlosem Himmel an zahllosen Wiesen und Feldern vorbei, auf denen der Schnee wie lupenreine Diamanten funkelte. Doch beim Anblick der versteinerten Mienen seiner Mitfahrer fühlte sich Jonathan fast so, als wären sie auf dem Weg zu einer Beerdigung.

Von Daeniken war noch wortkarger als sonst. Wenn er überhaupt mit Jonathan kommunizierte, dann nur mit Blicken: einsteigen. Anschnallen. Still sitzen und Klappe halten.

Auf der Wiese neben ihnen hob gerade ein regenbogenfarbener Heißluftballon ab und gesellte sich zu zwei weiteren Ballons, die ein Stück weiter oben am Himmel schwebten. Im Wagen sagte niemand ein Wort. Jonathan blickte sich verstohlen zu Danni auf dem Rücksitz um. Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, dann drehte Danni den Kopf zur Seite. Sie trug, genau wie er, Jeans, Fleecejacke und Parka. Von ihrem exklusiven Schmuck war nichts mehr zu sehen. Die teuren Ohrringe, das Armband und die Eheringe waren im Hotel geblieben, genau wie Mrs. und Mr. John Robertson. Hier im Wagen gab es nur noch Danni und Jonathan, die Ausbilderin und ihren Schüler, und er fragte sich, ob sie sich gestern Abend wirklich zueinander hingezogen gefühlt hatten oder ob er sich das alles nur eingebildet hatte.

Das erste Anzeichen für einen Stimmungsumschwung hatte er bei Dannis Rückkehr ins Restaurant bemerkt. Ihr Gesicht wirkte verschlossen, und sie schien auch keinen großen Wert mehr darauf zu legen, ihre Rolle als Mrs. Robertson überzeugend weiterzuspielen. Ohne große Umschweife erklärte sie ihm, dass sie beide sofort ins Hotel zurückkehren müssten, um sich für den nächsten Tag auszuruhen. Im Hotel lief es nicht viel besser. Danni verhielt sich ihm gegenüber so frostig wie ein Eiszapfen. Jeder Versuch von Jonathan, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, endete mit einer kurz angebundenen, einsilbigen Antwort. Als er um drei Uhr morgens aufwachte und sah, dass das Bett neben ihm leer war, stand er auf und fand Danni im Salon vor dem Fenster sitzen, wo sie mit ausdruckslosem Gesicht den Mond anstarrte.

An der nächsten Ausfahrt verließ von Daeniken die Autobahn und lenkte den Audi über eine schmale Landstraße bergauf in den Wald. Der Teerbelag wich einer festgefahrenen Schneedecke. Auf beiden Seiten säumten Kiefern die Straße und verdeckten den Blick auf die Sonne. Die Temperatur im Wagen sank spürbar. Direkt vor ihnen versperrte eine Metallschranke die Straße. Auf einem Schild daneben stand: »Durchfahrt verboten. Privatbesitz des Schweizer Verteidigungsministeriums. Schießübungsplatz und Lager.«

Von Daeniken stieg bei laufendem Motor aus, entsicherte die Schranke und schob sie mit beiden Händen an den Straßenrand. Als er wieder in den Wagen stieg, blickte er noch finsterer aus der Wäsche als vorher. Zum ersten Mal an diesem Tag spürte Jonathan, wie ihm die Angst in den Nacken kroch.

»Ich dachte, ich werde als Schönheitschirurg eingeschleust«, sagte er. »Warum soll ich dann schießen lernen?«

»Hat hier irgendjemand etwas von Schießen gesagt?«, entgegnete von Daeniken griesgrämig und schaltete in den nächsten Gang. Nach rund einem Kilometer hielt der Wagen auf einem Kiesplatz vor einem länglichen Betonklotz, der aussah wie eine Kaserne. Neben dem Eingang parkte noch ein zweites Auto.

»Raus mit Ihnen«, befahl von Daeniken.

Jonathan öffnete die Beifahrertür und blickte sich fragend zu Danni um. »Kommst du nicht mit?«, fragte er, als sie keine Anstalten machte, aus dem Wagen zu steigen.

»Den Part hier kenne ich schon«, erwiderte sie und fügte dann ein wenig freundlicher hinzu. »Geh schon mal vor, Jonathan. Ich komme in ein paar Minuten nach.«

In einer Mehrzweckhalle wurde Jonathan von zwei Männern erwartet. An der Decke brannten Neonleuchten, und in einer Ecke waren Stühle gestapelt. In der einen Hälfte des Raumes lagen Gymnastikmatten auf dem Boden. Man hatte vergessen, die Heizung einzuschalten. Die Luft war unangenehm feucht und kühl.

»Das sind Mr. Amman und Mr. Schmid«, sagte von Daeniken zu Jonathan. »Sie sind hier, um Ihnen noch ein paar brauchbare Dinge beizubringen.«

Amman war blond und schmächtig, und seine sonnengegerbte Haut verriet, dass er sich viel im Freien aufhielt. Schmid war größer, muskulöser und hatte einen kahlrasierten Schädel. In seinem bleichen Gesicht fielen besonders die dunklen Augenringe und sein ungepflegter Dreitagebart auf.

»Er hat keine Waffe?«, wandte sich Amman fragend an von Daeniken.

»Nein.«

»Nicht mal ein Messer?«, erkundigte sich Schmid.

»Nur wenn er zufällig eins in die Finger bekommen sollte«, sagte von Daeniken bestimmt. »Ansonsten bleibt er unbewaffnet.«

»Das macht die Sache um einiges interessanter.« Amman musterte Jonathan eingehend, und Jonathan wurde klar, dass seine Intuition ihn nicht getrogen hatte. Das hier würde alles andere als ein Spaziergang werden.

In einer Ecke stand ein Tisch, auf dem verschiedene Gegenstände ausgebreitet lagen. Darunter ein Schlüsselbund, ein Kugelschreiber, eine Kreditkarte, ein gebundenes Buch und andere, ähnlich harmlos wirkende Dinge. Beim ersten Hinsehen hatte Jonathan vermutet, dass er hierher gebracht worden war, um weiter sein Gedächtnis zu trainieren. Als er jetzt jedoch sah, dass Schmid am anderen Ende der Halle gepolsterte Armschützer anlegte, wusste er, dass ihm ganz sicher kein harmloses Gedächtnisspiel bevorstand.

»Achtung!«

Jonathan fuhr herum und konnte den Schlüsselbund gerade noch mit der Hand auffangen, bevor er ihn mitten ins Gesicht getroffen hätte.

»Wissen Sie, was Sie da in der Hand halten?«, wollte Amman wissen.

»Einen Schlüsselbund.«

»Falsch. Was Sie da haben, ist eine tödliche Waffe. Klemmen Sie sich einen der Schlüssel so zwischen Zeige- und Mittelfinger, dass der Bart aus Ihrer Faust herausschaut.«

Jonathan betrachtete die Schlüssel in seiner Hand. »Ist das denn unbedingt nötig?«, fragte er und blickte hilfesuchend zu von Daeniken.

»Ich an Ihrer Stelle würde tun, was er sagt«, empfahl ihm der Schweizer.

Jonathan umklammerte den Schlüssel, wie Amman es ihm aufgetragen hatte. Mit einer Hand winkte Amman ihn zu einer der Matten. »Wenn Sie kämpfen, denken Sie immer daran, dass Sie vielleicht nur diese eine Chance haben, sich Ihren Gegner ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. Schlagen Sie zu, als ob Ihr Leben davon abhinge. Verstanden?«

»Verstanden«, erwiderte Jonathan.

Schmid hob die geschützten Unterarme und umkreiste Jonathan.

»Nur eine Chance«, wiederholte Amman.

Jonathan holte mit dem Schlüsselbund in der Faust zum Schlag aus. Zögernd stürzte er sich auf Schmid, der mit einer schnellen Bewegung seinen Fausthieb abwehrte und ihm die Schlüssel aus der Hand schlug.

»Mit ein bisschen mehr Schmackes, wenn ich bitten darf«, forderte ihn Amman auf.

»Er kämpft wie ein Mädchen«, spottete Schmid und grinste hämisch.

Jonathan hob die Schlüssel auf und klemmte sich den längsten zwischen die Finger. Schmid kam mit herabhängenden Armen und herausgestreckter Brust auf ihn zu. Dabei warf er seinem Kollegen einen süffisanten Blick zu, der zu sagen schien: »Und, was machen wir jetzt mit dem Weichei?«

Amman zuckte mit den Schultern und machte sich als der Professionellere von den beiden wieder an die Arbeit.

Nichts davon war Jonathans Aufmerksamkeit entgangen. Er verlagerte sein Gewicht auf die Zehen und lockerte die Nacken- und Schultermuskeln. Man sollte sich nie zu sicher sein, dachte er, als Schmid sich mit noch immer hängenden Armen und siegessicher vorgestrecktem Kinn vor ihm aufbaute.

Der erste Schlag traf den völlig überrumpelten Schmid am Ohr. Um ihn so wenig wie möglich zu verletzen, hielt Jonathan die Faust so, dass er Schmids Wange mit dem Schlüssel nur streifte. Noch bevor der Mann reagieren und die Hände schützend vors Gesicht heben konnte, versetzte ihm Jonathan mit der Linken einen Kinnhaken. Schmid sackte auf die Knie.

»Wie ein Mädchen«, kommentierte Jonathan und baute sich vor dem benommenen Schmid auf.

»Sie haben also Kampferfahrung?«, erkundigte sich Amman, während er seinem Kollegen auf die Füße half. »Das hat von Daeniken uns leider verschwiegen.«

»Vielleicht hätten Sie nicht ihn, sondern mich fragen sollen.«

»Unser Fehler.« Amman erteilte Schmid ein paar knappe Anweisungen, woraufhin dieser ihm missmutig die Armschoner aushändigte und danach in den Waschraum eilte, um die Schnittverletzung im Gesicht zu verarzten. »Ich würde sagen, dass reicht fürs Erste mit dem Schlüssel. Kommen wir also zum Kugelschreiber.«

Amman zeigte Jonathan, wie er den Stift halten musste. »Nicht wie ein Messer, sondern wie einen Dolch.« Danach wies er Jonathan an, dass er den Stift wie eine Verlängerung seiner Faust einsetzen solle. »Versuchen Sie nicht, den Gegner damit aufzuschlitzen. Stoßen Sie einfach zu. Rein. Raus. Rein. Raus. Die Kraft für die Bewegung kommt von hier«, sagte er und legte sich die Hand auf die Brust.

Dann war Jonathan an der Reihe. Blitzschnell stürzte er sich auf Amman, der nur mit seinen ausgezeichneten Reflexen verhindern konnte, dass Jonathan ihm mit dem Kugelschreiber ein Auge ausstach.

Aus der Kreditkarte wurde eine scharfe Klinge, die dem unachtsamen Gegner die Kehle durchtrennen konnte. Mit einem gezielten Wurf des schweren Wälzers an die Schläfe konnte man den Gegner ausknocken.

Irgendwann gesellte sich Danni zu ihnen. Aus dem Augenwinkel beobachtete Jonathan, wie von Daeniken ein paar Worte mit ihr wechselte und Dannis Lippen sich zu einem flüchtigen Lächeln verzogen.

»Ich überlasse jetzt Danni das Feld«, sagte Amman, nachdem sie alle Gegenstände auf dem Tisch durchgegangen waren. »Hals und Beinbruch. Verglichen mit ihr sind wir blutige Anfänger. Nehmen Sie sich also in Acht.«

Kurz nachdem Amman und Schmid gegangen waren, verließ auch von Daeniken die Halle. Danni streifte sich die Schuhe von den Füßen und ging zu einer der Matten. »Gibt es noch etwas, was ich über dich wissen sollte?«, hakte sie nach, während sie sich die Haare aus der Stirn strich und zu einem Pferdeschwanz zusammenband. »Wie es aussieht, bist du ein echtes Naturtalent.«

»Wohl kaum«, wiegelte Jonathan ab. »Als ich jünger war, habe ich mich ganz gerne mit anderen herumgeprügelt. So habe ich gelernt, ganz gut mit den Fäusten umzugehen. Der einzige Vorteil einer verkorksten Jugend.«

»Verkorkste Jugend? Du? Ich glaube dir kein Wort.«

»Ja, ja. Zum Glück sind wir ja alle groß und vernünftig geworden.« Jonathan hockte sich im Schneidersitz auf die Matte und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn. »Und was kommt als Nächstes? Armdrücken?«

»Nicht ganz.« Danni setzte sich neben ihn. »Alles, was Amman und Schmid dir gerade gezeigt haben, war in erster Linie zur Selbstverteidigung gedacht. Dinge, mit denen du dich schützen kannst, wenn du gerade keine andere Waffe zur Hand hast. Aber das ist nicht mein Spezialgebiet.«

Ihre Zurückhaltung ließ Jonathan stutzig werden. »Und was ist dein Spezialgebiet?«

Danni starrte stur geradeaus. »Wie sich gezeigt hat, bin ich ziemlich gut darin, Leute zu töten.«

»Leute zu töten? Du meinst, wie ein Auftragskiller? Ist das dein Ernst?«

»Den Begriff Auftragskiller gibt es bei uns nicht«, antwortete sie kühl und blickte Jonathan fest in die Augen. »Ich kann all das, was ich dir beigebracht habe. Passwörter und Computer ausspionieren, Verfolger ausfindig machen und jedes Schloss der Welt in weniger als zwei Minuten knacken. Aber meine Regierung setzt mich lieber für andere Aufgaben ein.«

»Und wir sind hier nicht allein, um da weiterzumachen, wo wir gestern im Training aufgehört haben?«

»Nein.«

»Du bist also hier, um …« Jonathan überließ es Danni, den Satz zu beenden.

»Ich soll dir beibringen, wie du einen Menschen schnell und lautlos töten kannst.«

»Soweit ich weiß, soll ich in Pakistan Informationen beschaffen. Von Töten war nie die Rede.«

»Bei deinem Gespräch mit Connor lagen die Dinge auch noch etwas anders.«

»Jetzt geht es also darum, jemanden umzubringen?«, fragte Jonathan.

»Betrachte es einfach als reine Vorsichtsmaßnahme«, entgegnete Danni, aber der Ausdruck in ihren Augen sagte etwas ganz anderes.

»Hat Connor etwas über meine Frau herausgefunden? Wird sie gefangen gehalten? Ist sie in Gefahr?«

»Ich weiß nichts über deine Frau.«

»Worum geht es dann? Komm schon, Danni. Ich meine, versetz dich mal in meine Lage. Connor kann doch nicht im Ernst von mir verlangen, dass ich jemanden umbringe. Sich selbst zu verteidigen ist eine Sache, aber das hier geht mir echt eine Spur zu weit.«

Mit einem Satz sprang Jonathan auf und eilte mit großen Schritten zum Ausgang. Danni lief ihm nach und versuchte, ihn an den Händen zurückzuhalten. »Lass mich doch wenigstens ausreden.«

»Was gibt es denn da noch zu reden? Allein schon die Vorstellung ist absurd. Ich bin Arzt. Ich töte keine Menschen, ich rette sie.«

»Es wäre aber nicht das erste Mal, dass du jemanden umbringst. Das weiß ich von Connor.«

»Das war reine Notwehr.«

»Und die Sache mit General Austen in Zürich? Soweit ich weiß, hast du damals zwei Menschen erschossen, und das war alles andere als Notwehr.«

»Zugegeben, aber ich hatte keine andere Wahl.«

»Und wenn du dieses Mal auch keine Wahl hast?«

»Das war damals etwas anderes. Es ging um ein Flugzeug. Sie wollten Hunderte unschuldige Menschen töten, genau in dem Moment, quasi vor unseren Augen.«

»Das erleichtert einem die Sache enorm, nicht wahr? Ich meine, wenn man keine Zeit zum Nachdenken hat.«

Jonathan schüttelte ihre Hände ab und verzog sich in die hintere Ecke der Halle. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Aufgewühlt strich er sich mit der Hand über die Stirn. Es kam ihm so vor, als wäre er blind gewesen. Zum ersten Mal konnte er deutlich erkennen, auf was er sich da eigentlich eingelassen hatte. »Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Warum habe ich mich nur auf Connors Vorschlag eingelassen? Ich muss komplett verrückt gewesen sein. Posttraumatische Belastungsstörung oder so. Die ganzen letzten Tage – das Training in Israel, das Ausschauhalten nach dir und deinen Leuten auf der Straße, das Gedächtnistraining, das Beschatten von Dr. Revy. Was wollte ich damit nur beweisen? Ich passe einfach nicht in eure Welt. Ich bin kein Spion oder Agent oder wie auch immer ihr euch selbst nennt.«

Danni kam langsam auf ihn zu und blickte ihm dabei fest in die Augen. Alles an ihr wirkte entschlossen, und Jonathan wusste, dass sie nicht länger versuchen würde, ihn mit ihren Überredungskünsten zu überzeugen. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme ruhig und bestimmt, und Jonathan kam sich fast wie ein Kleinkrimineller vor, dem sie die Waffe abschwatzen wollte. »Und was wäre, wenn das Leben von noch mehr Menschen auf dem Spiel stünde? Wenn es nicht um mehrere hundert, sondern um mehrere tausend Menschen ginge?«

»Ganz gleich, um wie viele Menschen es geht, wenn Connor tatsächlich glaubt, dass ich jemanden einfach so töte, dann spinnt er.«

»Aber wenn niemand außer dir für diese Sache in Frage kommt?«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Meinst du nicht, dass jeder sich damit auseinandersetzen sollte?«, hielt Danni dagegen. »Oder glaubst du im Ernst, dass mir so etwas Spaß macht? Am Anfang habe ich mich genauso gefühlt wie du. Damals war ich einundzwanzig. Ich wusste, wie man ein Maschinengewehr abfeuert und einen Hindernisparcours bewältigt. Aber Menschen umbringen? Das einzige Lebewesen, das ich bis dahin in meinem Leben getötet hatte, war eine Ente, die ich auf der Jagd mit meinem Onkel erschossen habe, und danach habe ich mich eine Woche lang hundsmiserabel gefühlt. Ich konnte nicht fassen, dass sie so etwas Ungeheuerliches von mir verlangten. Ich bin doch keine Mörderin. Aber meine Ausbilder glaubten, dass ich das Zeug dazu hätte. Nicht, weil ich böse bin, sondern eher wegen einer gewissen Unnachgiebigkeit, also vielleicht einer gewissen Kälte und Kompromisslosigkeit. Ich habe mich noch nie vor einer Aufgabe gedrückt, egal, wie schwierig sie war. Meine Stärke besteht darin, mir nicht immer den Kopf zu zerbrechen, sondern einfach zu tun, was getan werden muss. Zu viel Nachdenken ist oft hinderlich. In diesem Punkt sind wir uns sehr ähnlich, Jonathan. Auch du kannst es schwer ertragen, wenn eine Sache nicht bis zum Schluss durchgezogen wird. Genau deswegen bist du hier.«

»Ich bin hier, weil ein Mann meine Frau gefoltert hat und ich vielleicht dafür sorgen kann, dass dieser Mann und seine Kumpanen niemandem je wieder so etwas antun können.«

»Nein, deswegen bist du nicht hier. Du möchtest herausfinden, ob du ihr das Wasser reichen kannst.«

»Das ist doch lächerlich.«

»Ach ja? Du willst austesten, ob du in der Lage bist, das zu tun, was sie getan hat, und ob du dabei so gut bist wie sie.«

»Nein, das stimmt nicht.«

Danni legte ihm die Hand auf die Wange. »Du bist hier, weil du sie immer noch liebst.«

Jonathan schüttelte ihre Hand ab. Er wollte ihre Worte Lügen strafen und ihr zurufen, dass sie sich irrte. Aber er konnte es nicht. Wortlos wandte er das Gesicht ab und setzte sich wieder hin. Danni hockte sich mit gekreuzten Beinen neben ihn. »Wenn du noch Fragen hast, solltest du dich damit an Connor wenden.«

Überrascht schaute Jonathan sie an. »Connor kommt hierher?«

»Er kommt heute Nachmittag, um dir letzte Anweisungen mit auf den Weg zu geben. Du reist noch heute Abend ab.«

»Heute Abend?«

»Genauer gesagt, um acht Uhr dreißig.«

»Aber …« Doch die Worte wollten ihm plötzlich nicht mehr über die Lippen kommen, und Jonathan fragte sich, ob Danni ihm die Angst im Gesicht ansehen konnte.

Danni zog ein langes schmales Messer aus einer Geheimtasche in ihrer Hose. Die Klinge schimmerte silbrig. »Wir sollten besser anfangen«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin, um ihn hochzuziehen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


43.

Die Entführung von Dr. Michel Revy fand am gleichen traumhaft sonnigen Tag um zwei Uhr nachmittags statt und wurde von Markus von Daeniken persönlich geleitet und ausgeführt. Unterstützt wurde er dabei von seinen Mitarbeitern beim Dienst für Analyse und Prävention, dem Schweizer Inlandsnachrichtendienst, dessen oberste Aufgabe es ist, das Land vor Terroristen, Extremisten und feindlichen Agenten zu schützen.

Die gesamte Operation war überstürzt geplant worden, aber das war im Grunde nichts Außergewöhnliches. Polizeibeamte standen fast immer unter Zeitdruck, und von Daeniken hatte sich schon vor langer Zeit mit solchen übers Knie gebrochenen Operationen abgefunden. In seinem Wortschatz kam das Wort »Perfektion« nicht vor. Ganze zwölf Stunden hatten ihm zur Verfügung gestanden, um einen Plan auszuarbeiten, das Team zusammenzustellen und jedem seine Aufgabe zuzuweisen. Natürlich hätte er gerne noch einen Tag mehr gehabt, um wenigstens einen Probedurchlauf zu starten, aber Dr. Revys enger Zeitplan hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. In von Daenikens Job musste man sich notgedrungen mit dem zufriedengeben, was man hatte. Wünsche waren purer Luxus.

»Wagen eins, Verfolgung abbrechen. Wagen zwei, fertig machen zum Übernehmen.«

Von seinem schattigen Parkplatz aus in den dicht bewaldeten Hügeln am Stadtrand von Bern koordinierte von Daeniken die Aktion. Ein kräftiger Wind aus nördlicher Richtung wirbelte den Schnee von den Berghängen, sodass die Flocken im gleißenden Sonnenlicht tanzten und funkelten. Auf von Daenikens Schoß lag ein mobiles GPS-Tracking-Gerät, und mit den Augen verfolgte er den blinkenden roten Punkt auf dem Display, der sich in diesem Moment auf der A1 auf ihn zu bewegte. Das Signal kam von einem Peilsender, den von Daeniken eigenhändig an der Stoßstange von Revys Porsche Panamera angebracht hatte, der unverschämt teuren und beneidenswert schönen Limousine, bei der der Chirurg bereits seit drei Monaten mit den Leasingraten im Rückstand war. Dem roten folgten drei blaue Punkte. Das waren die Wagen, in denen von Daenikens Männer saßen. Alle sieben Minuten wechselten sie sich bei der Verfolgung von Revy ab – eine gängige Praxis, um von der Zielperson nicht sofort entdeckt zu werden.

»Er verlässt jetzt die Autobahn«, meldete sich Wagen eins.

»Bis zum Ortsausgang bleibt ihr auf Abstand. Sobald er auf die Dorfstraße abbiegt, baut ihr die Straßensperren auf und sorgt dafür, dass nach Revy niemand mehr durchkommt.«

Bei der Verfolgung handelte es sich im Grunde nur um eine reine Vorsichtsmaßnahme. Das Remora-Spionageprogramm hatte am Abend zuvor eine E-Mail von Revy weitergeleitet, in der er seiner Mutter einen kurzen Besuch an diesem Nachmittag angekündigt hatte, bevor er am Abend seinen Flug nach Pakistan antreten wollte. Über den genauen Zeitpunkt und den Ort der Entführung war im Vorfeld heftig diskutiert worden: Sollten sie Revy vor dem Haus seiner Mutter schnappen, ihn im Hotel abfangen, bevor er dort auscheckte, oder ihn besser irgendwo auf der Strecke zwischen dem Hotel und dem Haus seiner Mutter kidnappen? Ein paar Männer aus von Daenikens Team hatten vorgeschlagen, Revy zu betäuben und ihn für die Dauer der Operation in ein künstliches Koma zu versetzen. Andere wollten ihn in einem sicheren Haus in der Nähe von Gornergrat festhalten, wo ihn höchstens ein paar Krähen zu Gesicht bekämen. Auf zwei Dinge mussten sie bei ihren Überlegungen besonderes Augenmerk legen: Erstens durfte es keine Zeugen für die Entführung geben, und zweitens durfte Revy auf keinen Fall herausfinden, wer ihn entführt hatte und wo man ihn gefangen hielt.

Schließlich einigten sie sich darauf, sich Revy auf dem Weg zu seiner Mutter zu schnappen, nachdem sie auf der Strecke einen nicht ganz so stark befahrenen Straßenabschnitt gefunden hatten, der für ihre Pläne geradezu ideal war. Anschließend wollten sie Revy in einem aufgelassenen Luftschutzbunker im Engadin oberhalb von Pontresina gefangen halten, bewacht von einem sich abwechselnden Team aus je zwei Personen. Das künstliche Koma erschien ihnen zu riskant.

Von Daeniken öffnete das Seitenfenster und rief dem Fahrer des neben ihm parkenden Transporters mit der Aufschrift »Swisscom« zu: »Fünf Minuten.«

Der Fahrer klopfte die Asche von seinem Zigarillo ab, startete den Motor und fuhr die Straße hinauf.

Nervös rutschte von Daeniken auf seinem Sitz hin und her. Wie schon so oft vor einer solchen Aktion spielten seine Nerven verrückt. Er war für so etwas einfach nicht geschaffen. Bevor er Leiter des DAP geworden war, hatte er in der Abteilung für Wirtschaftskriminalität Karriere gemacht. Doch obwohl er Waffen und Gewalt wie überhaupt alles Martialische aus tiefstem Herzen verabscheute, hatte er festgestellt, dass er für den Job hervorragend geeignet war. Im Grunde war er ein ziemlich hinterhältiger Mistkerl, der mit seinem scharfen Verstand sogar die erfahrensten Agenten alt aussehen lassen konnte. Aber Denken und Handeln waren zwei verschiedene Paar Schuhe, und in diesem Moment hätte von Daeniken alles darum gegeben, mit seiner zweiten Tasse Espresso am Schreibtisch zu sitzen und sich von den Abteilungsleitern über die Ergebnisse und Entwicklungen des Tages informieren zu lassen.

Der rote Punkt erreichte die Weggabelung und bog von der Lindenstraße auf die Dorfstraße, die sich 3,8 Kilometer weit über bewaldete Hügel bis zur nächsten Kreuzung schlängelte.

»Wagen eins, wie weit seid ihr mit der Straßensperre?«

»Die Straße ist abgeriegelt«, meldete sich Wagen eins über Funk.

»Wagen vier«, wandte sich von Daeniken an den Fahrer des Swisscom-Transporters. »Was macht der Verkehr bei euch?« Wagen vier sollte das andere Ende der Dorfstraße absperren, und eine Hand voll Mitarbeiter vom Störungsdienst sollten auf diesem Teilstück Reparaturarbeiten vortäuschen. Auf diese Weise wollten sie Revy zum Anhalten zwingen, ohne dass er misstrauisch wurde.

»Weit und breit kein Wagen in Sicht.«

»Riegelt die Straße ab.«

Soeben wanderte der rote Punkt durch eine Kurve. Von Daenikens Männer folgten ihm in einiger Entfernung. Als von Daeniken den Kopf aus dem Seitenfenster streckte und die Ohren spitzte, konnte er bereits das leise Brummen des starken Porschemotors hören.

»Hängt euch an ihn dran«, wies er seine Männer an. »Er soll gar nicht erst auf dumme Gedanken kommen, wenn er merkt, was los ist.«

Von seinem Beobachtungspunkt aus konnte von Daeniken die kurvige Straße inmitten der Bäume gut überblicken. Für einen Moment sah er zwischen den Bäumen etwas Silbernes aufblitzen. Das musste Revy sein.

»Wagen vier, sind alle Männer auf Position?«

»Die Straße ist abgesperrt. Außer uns ist niemand zu sehen.«

Von Daeniken umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Jetzt hing alles davon ab, wie gut Revy mitspielte.

Der Porsche bog um die nächste Kurve, und von Daeniken hatte zum ersten Mal freie Sicht auf die Zielperson. Erleichtert beobachtete er, wie wenige Sekunden später Wagen eins hinter Revy auftauchte. Mit einer Hand ließ von Daeniken den Motor an und lenkte den Wagen in Richtung Straße. Im nächsten Moment raste Revy an ihm vorbei, dicht gefolgt von Wagen eins. Von Daeniken war überrascht, wie schnell Revy fuhr, doch dann fiel ihm ein, dass der Chirurg den Weg zum Haus seiner Mutter in- und auswendig kennen musste. Entschlossen drückte er den Fuß aufs Gaspedal und schoss mit einem Satz auf die Straße.

»Noch dreißig Sekunden«, informierte er seine Männer über Funk.

»Dreißig Sekunden. Verstanden«, meldete sich Wagen vier.

Vor von Daenikens erstauntem Blick raste der Panamera an den ersten orangefarbigen Leitkegeln auf dem Mittelstreifen vorbei. Vergeblich wartete er darauf, dass die Bremslichter des Porsches aufleuchteten und der Wagen langsamer wurde. Wenn überhaupt, schien Revy nur noch mehr zu beschleunigen, als er mit dem Wagen in die nächste scharfe Kurve fuhr. Glatteis, schoss es von Daeniken durch den Kopf. Sekunden später war Revy aus seinem Blickfeld verschwunden.

So gut es eben ging, versuchte von Daeniken, Revys Porsche zu verfolgen. Er wusste nur zu gut, welches Hindernis ein paar hundert Meter weiter auf Revy wartete: drei Männer in Arbeitsmontur, dreckverkrusteten Hosen und orangefarbenen Sicherheitswesten, mitten auf der Fahrbahn, und ein vierter Mann, der den Verkehr regelte. Auf der Gegenfahrbahn parkte der Transporter der Swisscom. In einem Land, das wie kaum ein anderes darauf bedacht war, die Verkehrswege in tadellosem Zustand zu halten, gehörten Straßenbauarbeiter zum täglichen Bild.

Als von Daeniken aus der Kurve kam, sah er nur kurz die Rücklichter von Wagen eins. Revys Porsche war schon wieder hinter der nächsten Kurve verschwunden. Rasen Sie nicht so, beschwor er Revy in Gedanken, als würde der Arzt ihm mit Absicht einen Strich durch die Rechnung machen und ihnen auf diese Weise zu entwischen versuchen. Runter vom Gas, und zwar ein bisschen plötzlich!

Von Daeniken fuhr gerade noch rechtzeitig die nächste Kurve, um Zeuge des schrecklichen Unfalls zu werden. Manche Dinge im Leben ließen sich einfach nicht planen oder vorhersagen. Während der endlos erscheinenden Sekunden, in denen sich das Drama vor seinen Augen abspielte und sein sorgfältig ausgearbeiteter Plan im wahrsten Sinn des Wortes in Flammen aufging, wusste er genau, was ihn bei der Lagebesprechung in der Berner Zentrale später erwarten würde. Irgendein Klugscheißer würde ihm mit Sicherheit genüsslich unter die Nase reiben, dass es sich bei dieser Gegend bekanntermaßen um ein Naturschutzgebiet handelte, in dem Tiere wie diese nun mal unversehens auf die Fahrbahn laufen konnten.

Aber für den Augenblick konnte er nichts weiter tun, als fassungslos zuzuschauen.

Der Hirsch, der plötzlich aus dem Wald geprescht kam, war der größte, den von Daeniken seit seiner Kindheit in den Bergen um Zinal gesehen hatte. Keine zehn Meter vor Revys zweihunderttausend Franken teurem Sportwagen sprang das Tier vom Berghang kommend mitten auf die Straße und blieb beim Anblick des heranrasenden Autos mit stolz erhobenem Haupt wie angewurzelt stehen. Sein fantastisches Geweih (mindestens achtzehn Enden) zeichnete sich vor der tiefstehenden Nachmittagssonne deutlich ab. Es war allein Revys hervorragenden Reflexen zu verdanken, dass der Wagen nicht frontal in den Hirsch krachte. Der Porsche brach schlingernd nach links aus, und von Daeniken war sich sicher, dass die Bremsleuchten nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde aufleuchteten, als der Wagen von der Straße abkam und den Abhang hinunterstürzte. Einen Moment lang schien der Porsche schwerelos durch die Luft zu schweben, bevor er gegen den Stamm einer hundertjährigen Kiefer prallte und zwanzig Meter tiefer im Fluss aufschlug.

Revy hatte trotz der Airbags und Sicherheitsgurt nicht die geringste Chance. Der Porsche landete kopfüber im Fluss, wobei sein Dach eingedrückt wurde. Von Daeniken, der sofort angehalten hatte und aus dem Wagen gesprungen war, konnte hören, wie Teile der geplatzten Windschutzscheibe auf die Felsen prasselten. Dann bohrte sich die abgebrochene Spitze der Kiefer wie ein Speer in das Wrack. Sekunden später fing der Benzintank Feuer, und kurz darauf ging der Wagen mit einer ohrenbetäubenden Explosion in Flammen auf. Von Daeniken konnte nur hoffen, dass Revy sich bei dem Sturz das Genick gebrochen hatte.

Rund zehn Sekunden lang beobachtete von Daeniken, wie die Flammen aus dem Wageninneren schossen, und bedauerte Revys tragischen Tod. Vielleicht hatte er sogar ein wenig Mitleid mit ihm. Nach und nach versammelten sich seine Männer um ihn und starrten wie Trauergäste mit bleichen, reglosen Gesichtern in die Schlucht. In ein paar Minuten würde der erste Polizeiwagen die Unfallstelle erreichen, gefolgt von der Feuerwehr und schließlich einem Krankenwagen. Auch die Presse würde über kurz oder lang hier auftauchen. Der Unfall war spektakulär genug für einen halbseitigen Bericht mit Farbfotos im Blick, der Boulevardzeitung des Landes. Das durfte von Daeniken unter keinen Umständen zulassen.

»Sorgt dafür, dass niemand durch die Sperren kommt«, wies er seine Kollegen an. »Wir brauchen so schnell wie möglich einen Aufräumtrupp hier oben. Dieser Unfall hat nie stattgefunden.«


44.

Die letzte Einsatzbesprechung des frisch rekrutierten Agenten Dr. Jonathan Ransom und des Leiters von Division, Frank Connor, fand um sechs Uhr abends in einem steril wirkenden Konferenzraum auf der vierten Etage des Conference Centers am Züricher Flughafen statt. Ein wandhohes Fenster bot ihnen einen unverstellten Blick auf die Parkbuchten von Terminal A und B. Etwa fünfhundert Meter weiter ragte Terminal E wie eine Insel aus dem Asphalt mit gut einem Dutzend startbereiten Flugzeugen aus ebenso vielen Ländern an den Gates. Die meisten von ihnen stammten aus dem Fernen Osten und wurden gerade für ihre nächtlichen Rückflüge gewartet: Thai Airways, Cathay Pacific, Singapore Airlines und, gerade noch erkennbar, am hintersten Ende von Terminal E eine Boeing 787 mit der grün-schwarz-roten Flagge der Vereinigten Arabischen Emirate an der Heckflosse. Emirates-Flug 221 von Zürich nach Dubai sollte planmäßig um 20.30 Uhr voll ausgebucht mit 248 Passagieren plus Crew abheben.

»Da sind Sie ja, mein Lieber«, sagte Connor, als er den Konferenzraum betrat und Jonathan entdeckte, der am Fenster stand und wartete. »Himmel, ich hätte Sie fast nicht wiedererkannt. Was haben meine Leute denn bloß mit Ihren Haaren angestellt? Blond? Und dann noch diese Brille und der Anzug. Sie sehen ja richtig elegant aus.«

Jonathan rang sich ein Lächeln ab. Das Einzige, was Connor noch nicht kommentiert hatte, waren seine blauen Kontaktlinsen. »Hallo, Frank. Wie geht es Ihren Beinen?«

»Tun höllisch weh. Sie sind doch Arzt. Können Sie mir nicht irgendwas verschreiben?« Connor lachte gutgelaunt, und beide Männer reichten sich zur Begrüßung die Hände. Während Connor Jonathans Hand mit festem Griff schüttelte, musterte er diesen von Kopf bis Fuß. »Hat Danni sich gut um Sie gekümmert?«

»Könnte man durchaus so sagen.«

»Wie ich höre, haben Sie sich hervorragend geschlagen und alle Erwartungen weit übertroffen. Danni meint, Sie waren einer ihrer besten Schüler. Nur schade, dass ich Sie nicht schon eher angesprochen habe.«

»Aber das haben Sie doch. Oder Emma, um genau zu sein. Das dürfte aber wohl keinen großen Unterschied machen.« Jonathan setzte sich und verschränkte die Hände auf der Tischplatte. An jedem der acht Plätze am Tisch standen eine Flasche Mineralwasser, ein Block und ein Stift bereit, und an der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift: »Reserviert für Atlantic International Consultants«.

Connor setzte sich auf einen Platz neben ihm und rückte seinen Stuhl so zurecht, dass er Jonathan direkt ins Gesicht sehen konnte. »Dass Sie so überstürzt abreisen müssen, tut mir leid. Keiner von uns hat damit gerechnet, dass sich die Dinge so rasant entwickeln. Aber so läuft es leider oft in diesem Geschäft.«

»Steckt Balfour in Schwierigkeiten?«

»Nicht mehr als sonst auch. Pakistan will ihn schneller loswerden, als er dachte. Das ist alles.« Mit einem Stoßseufzer bückte sich Connor nach seiner Aktentasche und zog einen Stapel Papiere heraus. Dann blickte er auf seine Armbanduhr. »Bis zum Boarding bleiben uns noch zwei Stunden. Das sollte reichen.« Er klopfte mit der Faust auf die obere Akte. »Noch Fragen zu unserem speziellen Freund?«

»Balfour, meinen Sie?« Jonathan schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich bin ganz gut über ihn im Bilde. Abgesehen vielleicht von ein paar Details.«

»Details über sich gibt Balfour nicht gerne preis. Jeder, der mit ihm zu tun hat, weiß, dass er in den Slums groß geworden ist, doch Balfour zieht es vor, seine Vergangenheit zu verdrängen. Dabei lässt sie sich genauso wenig verbergen wie ein ausgewachsener Minderwertigkeitskomplex. Wie dem auch sei, wir konnten jedenfalls an die hundert E-Mails abfangen, die er und Revy sich geschrieben haben. Sie bekommen von mir eine Zusammenfassung über die wichtigsten Inhalte. Sobald Sie sie gelesen haben, reißen Sie alles in kleine Stücke und spülen diese im Klo runter. Verstanden?«

»Jawohl, Sir«, antwortete Jonathan wie ein Soldat, der von seinem Vorgesetzten Anweisungen erhielt. Überrascht stellte er fest, dass Connors militärischer Tonfall ihn nicht mehr im Geringsten störte. »Verstanden.«

»Wie es scheint, hat Balfour in seiner Residenz eine Art Taj Mahal unter den OP-Sälen eingerichtet. Aber er hat keine Ahnung, dass Revy eine fette Provision von den Herstellern der medizinischen Geräte kassiert.« Connor grinste vielsagend, um seinem neuen Agenten etwas von seiner Nervosität zu nehmen. Jonathan lachte leise, und Connor wirkte sofort eine Spur weniger angespannt. »Das hier ist eine Liste von Orten, an denen Revy in der letzten Zeit gewesen ist: Sardinien, Rom, Paris, Athen, Kiew, Berlin. Der Mann scheint ziemlich viel in der Welt herumzukommen. Prägen Sie sich die Liste gut ein. Und last but not least ist es uns gelungen, nach den Angaben des städtischen Bauinspektors von Islamabad Grundrisspläne von Balfours Residenz anzufertigen. Balfour hat sie auf den Namen Blenheim getauft. Das Hauptgebäude ist gut zweitausend Quadratmeter groß, die sich über drei Etagen verteilen. Außerdem gibt es noch etliche Nebengebäude und Stallungen auf dem Gelände. Balfour ist passionierter Reiter. Und Revy hat anscheinend eine Zeit lang bei der Kavallerie der Schweizer Armee gedient. In der Zusammenfassung finden Sie einige Mails über Hannoveraner, Warmblüter und jeden erdenklichen Mist über das Reiten. Wie halten Sie sich im Sattel?«

»Ich weiß, wie man auf ein Pferd rauf- und wieder runterkommt«, erwiderte Jonathan. »Aber das ist auch schon alles.«

»Sie haben also mit der Reiterei nichts am Hut?«

»Bei einem Sattel mit Knauf komme ich einigermaßen klar. Ansonsten dürfte es kritisch werden.«

Connor runzelte nachdenklich die Stirn. »Erzählen Sie Balfour, dass Sie sich beim Skifahren eine Knieverletzung zugezogen haben. Erfinden Sie, was Sie wollen, aber steigen Sie unter keinen Umständen auf ein Pferd. Er soll auf keinen Fall Anlass zu dem Verdacht bekommen, dass Sie nicht der Mann sind, der Sie zu sein vorgeben. Verstanden?«

»Absolut.«

»Gut.« Connor breitete eine verkleinerte Grundrisszeichnung vom Haupthaus auf dem Tisch aus. »Jetzt aber zum Wesentlichen. Die Gäste-Suite befindet sich im ersten Stock, und zwar genau hier. Balfours Privaträume, von denen aus er seine Geschäfte erledigt, liegen im zweiten Stock, genau über Ihrer Suite. Das ist die Schaltzentrale für all seine Operationen. Alles, was uns interessiert, dürfte genau dort zu finden sein.«

Jonathan betrachtete die Zeichnungen. »Hat er Wachen im Haus aufgestellt?«

»Wachen nicht, aber jede Menge Personal. Darunter auch einen eins sechsundneunzig großen Sikh namens Singh, Balfours Haushofmeister, persönlicher Assistent und Henker.«

»So wie Sie ihn schildern, werde ich ihn wohl kaum übersehen können.«

»Er ist Balfours Mann fürs Grobe, und er wird Sie im Auge behalten. Nehmen Sie sich vor ihm in Acht.« Connor warf Jonathan einen warnenden Blick zu und fuhr dann fort: »Obendrein steht Balfour ein persönlicher Harem von acht bis zwölf Mädchen zur Verfügung, die alle sechs Monate ausgetauscht werden. Soweit ich informiert bin, kommen die Mädchen aus Russland, England und einige sogar aus Amerika. Wenn er Ihnen eines der Mädchen anbietet, nehmen Sie sein Angebot dankend an. Revy ist Junggeselle, und Balfour hat sich ein paar Mal bei ihm nach seinen persönlichen Vorlieben erkundigt.«

»Was denn für Vorlieben?«

»Ob er auf blonde, brünette oder rothaarige Mädchen steht. Die Antwort lautete übrigens: jung, blond, vollbusig und anschmiegsam. Fragen Sie mich nicht nach Details. Ich bin ein alter Mann, dem solche Gespräche schnell peinlich werden.«

Jonathan blickte auf sein Spiegelbild im Fenster oder besser gesagt, auf Revys Spiegelbild. Allmählich fing er an, den Schweizer Chirurgen regelrecht zu verabscheuen. »Haben Sie ihn geschnappt?«, erkundigte er sich bei Connor.

Überrascht blickte Connor vom Tisch auf. »Wen, Revy? Ja, natürlich, den haben wir. Keine Sorge. Von Daeniken hat ihm kein Haar gekrümmt. Der gute Doktor hat’s bequem, in diesem Augenblick wie in der Zukunft.«

Jonathan brachte seine Erleichterung zum Ausdruck, doch im Grunde interessierte ihn das Wohlbefinden des Arztes heute viel weniger als noch vor ein paar Tagen.

»Eine schlechte Nachricht gibt es jedoch«, fuhr Connor fort. »Revys Handy ist bei der Aktion zu Bruch gegangen. Wir haben Ihnen ein neues mit derselben Nummer besorgt, aber die Daten von seiner alten SIM-Karte konnten wir leider nicht retten.«

»Könnte das ein Problem für mich werden?«

»Davon gehen wir nicht aus. Sie dürfen ohnehin mit niemandem mehr Kontakt aufnehmen, sobald Sie in Pakistan ankommen. Balfour wird mit Sicherheit dafür sorgen, dass Sie auf seinem Anwesen keine Anrufe empfangen oder tätigen können, darauf können Sie sich verlassen. Aufgrund der Unannehmlichkeiten, die die indische Regierung ihm bereitet hat, ist er überaus paranoid wegen etwaiger Spitzel.«

»Und wie soll ich Informationen an Sie weiterleiten?«

»Benutzen Sie, wenn möglich, Ihren Laptop, und schicken Sie alles, was Sie finden, an meine sichere Mailadresse. Noch besser wäre es, wenn Sie Balfours Anwesen verlassen und mich anrufen könnten. Für den Fall, dass das nicht geht, versuchen Sie es mit einem netten kleinen Gerät, das Balfours Störsender lahmlegt, sodass Sie telefonieren können. Benutzen Sie es aber nur, wenn Sie auf absolut wichtige Informationen stoßen oder dringend Hilfe brauchen. Eines unserer Teams kann dann etwas vierundzwanzig Stunden später bei Ihnen sein.«

»Für einen Notfall hört sich das aber verdammt lange an. Was ist mit Danni?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wird sie mich begleiten?«

»Ich fürchte, nein. Ich habe ihre Dienste schon über Gebühr in Anspruch genommen. Sie muss zurück nach Israel. Dringende Angelegenheit. Wie ich Ihnen schon bei unserem ersten Treffen gesagt habe, werden Sie dort unten ziemlich auf sich allein gestellt sein. Ab einem gewissen Punkt geht es in diesem Geschäft jedem von uns so. Aber Sie können immer noch aussteigen. Ich würde es Ihnen nicht verübeln.«

»Und was ist mit Emma?«

»Über Emma kann ich Ihnen leider keine weiteren Informationen geben, wenn Sie vorhaben auszusteigen.«

»Soll das heißen, dass Sie inzwischen mehr darüber wissen, was mit ihr geschehen ist?«

»Ja.«

Absolute Stille breitete sich im Raum aus. Connor raschelte ausnahmsweise nicht mit den Papieren und klopfte auch nicht mit den Fingern auf den Tisch, um seinen lautstark geäußerten Worten Nachdruck zu verleihen. Der Tisch vor ihnen vibrierte leicht, als vor ihren Augen ein Flugzeug abhob, und Jonathan hatte für einen kurzen Augenblick das Gefühl, er wäre wieder auf der USS Ronald Reagan. »Verraten Sie mir, nach was für Informationen ich bei Balfour suchen soll?«, fragte er, um sich vorsichtig zum Wesentlichen vorzutasten.

»Es geht nach wie vor um eine Waffe und die Identität des Mannes, dem Balfour das Ding verkaufen will.«

Etwas an Connors Tonfall ließ Jonathan aufhorchen. Er klang eine Spur zu sachlich und zurückhaltend. Vielleicht lag es aber auch an dem, was Danni ihm vor ein paar Stunden gesagt hatte: Was wäre, wenn das Leben von noch mehr Menschen auf dem Spiel steht?

»Was für eine Waffe meinen Sie?«, hakte Jonathan nach.

Connor wich seinem Blick nicht aus. »Sind Sie dabei oder nicht? Ich denke, wir stehen am Rubikon.«

Jonathan fuhr sich nachdenklich mit der Hand über den Mund. Er dachte daran, was Danni über seine Motive gesagt hatte, weshalb er Connor helfen wolle. Er musste ihr recht geben. Er wollte tatsächlich herausfinden, ob er in der Lage war, dasselbe zu tun, was Emma tat. Doch das war nicht der einzige Grund. Die Sache war komplizierter. Was ihn antrieb, war nicht der Wunsch, sich mit Emma zu messen, sondern ein tief in ihm verwurzeltes Gefühl von Verantwortung oder sogar Schuld. Ob er wollte oder nicht, er hatte Emma bei zu vielen Operationen geholfen, um noch als unbeteiligter Zuschauer durchgehen zu können. Als Ehemann war es seine Pflicht zu wissen, was seine Frau tat. Nachdem er erfahren hatte, wer sie wirklich war, hatte sich sein Verhalten merklich geändert. In den vergangenen elf Monaten hatte er die ihm zugewiesene Rolle als nichtsahnender Bauer auf dem Schachbrett abgelegt und sich aktiv in das Spiel eingemischt – zuerst in der Schweiz, dann in Frankreich und schließlich in Afghanistan. Er war vor der Polizei geflüchtet, hatte mit angesehen, wie furchtbare Verbrechen verübt worden waren, und sogar mit eigenen Händen Menschen getötet, um sich zu verteidigen, aber auch mit Vorsatz und kühler Berechnung. An irgendeinem Punkt hatte er aufgehört, der ahnungslose Ehemann, Arzt und Zivilist zu sein, und war in eine andere Rolle geschlüpft. Dass Connor ihn mit ins Boot geholt hatte, sagte eine Menge über seine eigenen Fähigkeiten aus. Jonathan hätte aber nie erwartet, dass die Frage, ob er bereit war, seinem Land zu dienen, so schwer wiegen würde. Während er den stämmigen Mann mit den geröteten Wangen und dem zerknautschten Anzug neben sich musterte, fühlte er sich durch dessen Frage fast ein wenig geehrt. In Connors Augen konnte er lesen, wie überzeugt dieser von seinem Tun war, was Jonathan fast ein wenig neidisch machte.

Ich rette Leben, dachte er bei sich. Wenn auch auf eine etwas andere Art als bisher.

»Ich bin dabei.«

»Sicher?«

»Ja.«

Connor nickte leicht und stieß dann einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Wir glauben, dass Lord Balfour im Besitz einer Atombombe ist. Es handelt sich um einen Sprengkopf aus einem unserer Marschflugkörper, der vor etwa fünfundzwanzig Jahren in der Bergregion nahe der afghanischen Grenze verloren gegangen ist.«

Im Raum war es totenstill.

»Eine Atombombe?«, brach Jonathan nach einer Weile ungläubig das Schweigen.

»Eine nette kleine Atombombe von 150 Kilotonnen Sprengkraft in einem Stahlmantel von der Größe eine reifen Wassermelone.«

Connor beugte sich noch immer angespannt über den Tisch und starrte ihn an. Jonathan hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihm das dicke Ende noch bevorstand. »Und Emma?«

»Emma hat Balfour dabei geholfen, die Bombe zu bergen. Auf dem Gipfel des Tirich Mir.«

»Auf dem Tirich Mir?«

»Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Ach, vergessen Sie’s.« Der Name weckte tatsächlich Erinnerungen in Jonathan, aber das war nicht der richtige Moment, um über die Vergangenheit zu sprechen. Jonathan wandte den Blick ab und fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Er wusste, dass Connor ihm nichts vormachte. Diese Spielchen hatten sie hinter sich. Das galt auch für Halbwahrheiten, Machtkämpfe und Täuschungsmanöver. Das hier war die ungeschminkte oder, wie Connor es vielleicht nennen würde, die »maßgebliche« Wahrheit.

»Nachdem ich in Erfahrung gebracht hatte, wo der Marschflugkörper vermutlich lag, habe ich mithilfe eines Satelliten die Gegend absuchen lassen. So konnte ich selbst mit ansehen, wie sie das Bergungsteam zur Fundstelle geführt hat. Ich habe sofort ein Spezialeinsatzteam auf den Berg geschickt, um Emma zu stoppen, aber das Wetter hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Der Marine, der den Einsatz geleitet hat, ist dabei ums Leben gekommen.«

»Hat Emma ihn getötet?«

»Sie hat den zurückgelassenen Marschflugkörper in die Luft gejagt, um alle Spuren zu beseitigen. Ihr war klar, dass ich ohne Beweise nichts ausrichten kann. Captain Crockett kam nicht rechtzeitig genug weg.«

Jonathan setzte sich auf seinem Stuhl gerader hin und zwang sich, mit ruhiger Stimme weiterzusprechen. Es war die professionelle Stimme des Arztes, der gezwungen ist, einem Patienten das Allerschlimmste beizubringen. Hinter einem professionellen Auftreten ließen sich unangenehme Emotionen gut verbergen, das hatte er schon vor langer Zeit begriffen. »Aber warum sollte sie jemandem wie Balfour helfen? Sie haben doch selbst gesagt, dass Balfour dabei war, als Raschid sie gefoltert hat.«

»Vermutlich war es Balfour, der sie aus der Wüste gerettet hat. Auf diese Weise hat sie sich bei ihm revanchiert. Das Ganze ist mein Fehler. Wir haben sie so tief in unsere Operationen verstrickt, dass sie nicht mehr wusste, wer sie war und wo sie hingehörte. Die Folter hat ihr den Rest gegeben. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich es selbst nicht glauben.«

»Ist sie bei Balfour?«

»Keine Ahnung. Wir gehen davon aus, dass sie die Bombe vom Berg geholt und Balfour übergeben hat. Es gibt eigentlich keinen Grund für sie, sich noch länger dort aufzuhalten, aber andererseits hätte ich auch nie gedacht, dass sie das Lager wechseln und für jemanden wie Balfour arbeiten würde.«

Jonathan richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Grundrisspläne. Er musste sich zusammenreißen. Um der Sache und seinetwillen. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Balfour die Bombe versteckt haben könnte? Auf dem Grundstück, meine ich.«

»Ich gehe nicht davon aus, dass Balfour sie ins Haupthaus gebracht hat. So eine Bombe legt man sich doch nicht unters Kopfkissen. Meine Experten sind der Meinung, dass die Bombe nach all den Jahren unmöglich noch scharf sein kann. Wenn Balfour sie zu einem Spitzenpreis verkaufen will – und davon gehen wir aus –, muss er sie wieder funktionstüchtig machen. Dafür benötigt er eine sichere Werkstatt, in der er die Bombe vor neugierigen Blicken geschützt vorübergehend deponieren kann.«

Jonathan deutete auf zwei Nebengebäude auf dem weitläufigen Gelände, die er für geeignet hielt. In den nächsten zehn Minuten sprachen Connor und er darüber, welche Plätze sonst noch zur Lagerung der Bombe in Frage kämen, mit welchen Sicherheitsvorkehrungen Jonathan in Blenheim rechnen musste, sowie über Balfours Arbeitsgewohnheiten.

Anschließend kramte Connor aus seiner Jackentasche einen kleinen Ersatzkopf für einen Nassrasierer heraus, den er Jonathan auf der ausgestreckten Hand hinhielt. »Der ist für Sie. Hüten Sie ihn wie Ihren Augapfel. Er sieht zwar aus wie eine gewöhnliche Rasierklinge, ist aber in Wirklichkeit ein getarnter USB-Stick. Alles, was Sie tun müssen, ist, den Stick für zehn Sekunden in Balfours Computer zu stecken – ganz gleich, ob Laptop oder Desktop, solange der Computer nur über WLAN oder eine LAN-Verbindung verfügt. Über den USB-Stick wird ein Spionageprogramm auf dem Computer installiert, das uns über alles auf dem Laufenden hält, was Balfour mit diesem Computer anstellt, und sich zudem noch auf allen anderen Computern einnistet, die mit diesem Gerät in Verbindung stehen. Wenn Achilles das Trojanische Pferd in der heutigen Zeit noch einmal bauen würde, dann sähe es vermutlich so aus wie das hier.«

Jonathan nahm ihm den USB-Stick aus der Hand. Bislang hatte er im Hinblick auf die bevorstehende Operation ein ganz gutes Gefühl gehabt. Vor etlichen Jahren hatte er Klettertouren im Hindukusch und im Himalaya unternommen und kannte sich deshalb ganz gut in Pakistan aus. Als Arzt schlüpfte er in die Rolle eines anderen Arztes und musste auch in dieser Hinsicht kaum mit Problemen rechnen. Sogar der Gedanke, in das Allerheiligste von Balfour einzudringen, bereitete ihm nicht sonderlich viel Angst. Er war schon mit viel heikleren Aufgaben konfrontiert worden, und es war ihm bislang immer gelungen, einen kühlen Kopf zu bewahren. Als Chirurg war er daran gewöhnt, unter Zeitdruck zu arbeiten und dabei mit Argusaugen kontrolliert zu werden.

Es gab nur einen einzigen Knackpunkt.

»Wie soll ich mich verhalten, wenn ich Emma über den Weg laufe?«, erkundigte er sich.

Connor beugte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. »Versuchen Sie, mit ihr zu sprechen. Finden Sie heraus, warum sie tut, was sie tut. Wenn möglich, bringen Sie sie dazu, Ihnen zu verraten, wo die Bombe ist. Versuchen Sie, sie wieder auf unsere Seite zu ziehen.«

»Und wenn sie damit droht, mich zu verraten?«

Connor zog die Stirn kraus. »Ich fürchte, dann bleibt Ihnen keine andere Wahl, als sie zu töten.«

Jonathan erwiderte nichts. Erstaunlicherweise hatte er nicht das Bedürfnis, Connor zu widersprechen. Er war über den Vorschlag nicht einmal empört. Stattdessen erinnerte er sich daran, wie sich das Messer in seiner Hand angefühlt hatte, mit dem er noch vor wenigen Stunden trainiert hatte. Kalt und schwer. In diesem Moment wurde ihm klar, weshalb Danni so vehement darauf bestanden hatte, ihm beizubringen, einen Gegner mit dem Messer zu töten.

Noch bevor er etwas sagen konnte, ergriff Connor noch einmal das Wort: »Vorausgesetzt natürlich, Emma erledigt Sie nicht vorher.«


45.

Seite an Seite beobachteten Connor und Danni, wie Flug 221 der Fluggesellschaft Emirates von der Startbahn abhob. Außer ihnen und einer älteren Frau befand sich niemand mehr auf der Aussichtsplattform am hinteren Ende der Flughafenhalle. Trotzdem unterhielten beide sich mit gedämpften Stimmen. Bei Connor war es reine Gewohnheit. Für Danni hingegen war es die einzige Möglichkeit, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

»Wie hat er sich geschlagen?«, erkundigte sich Connor.

»Was ist denn das für eine Frage?«, erwiderte Danni patzig. »Wir hatten ja kaum richtig angefangen zu trainieren.«

»Soll heißen?«

»Weder gut noch schlecht. Er hat einen eisernen Willen. Das Gedächtnistraining fiel ihm nicht schwer, und seine Beobachtungsgabe ist ausgezeichnet. Sollte es ihm gelingen, in Balfours Privaträume zu gelangen, wird er garantiert auch finden, was es dort zu finden gibt. Aber er ist kein Agent mit Einsatzerfahrung. Jedenfalls nicht über einen längeren Zeitraum. Dafür hätte er noch mindestens einen weiteren Monat Training gebraucht.«

»Dafür ist es nun zu spät.«

»Das Ganze ist eine Schnapsidee. Er ist ein blutiger Amateur.«

»Du solltest ihn nicht unterschätzen.«

»Das tue ich auch nicht. Aber du unterschätzt Balfour. Die guten Manieren und die maßgeschneiderten Anzüge, das alles ist nichts weiter als Maskerade. Balfour ist ein eiskalter Killer aus einem der miesesten Slums, die du dir vorstellen kannst. Vor zwei Jahren haben wir versucht, einen Mann in Balfours Organisation einzuschleusen. Nach nur einem Monat wurde seine Leiche mit durchgeschnittener Kehle und seinen abgeschnittenen Eiern im Mund in einem Slum von Rāwalpindi entdeckt. Und das, obwohl er ein echter Profi war, Frank. Ein Sayeret Matkal. Du schickst einen absoluten Anfänger ohne die geringste Erfahrung in die Festung eines Gangsters, und das auch noch im Ausland und ohne jede Rückendeckung. Wie lange soll das denn deiner Meinung nach gut gehen?«

»Lange genug, um herauszufinden, wo Balfour die Bombe versteckt hat und wer der Mann ist, der sie kaufen will.«

»Hast du ihm von Revy erzählt?«

»Das hielt ich nicht für notwendig.«

»Kann von Daeniken den Unfall vertuschen?«

»Er gibt sich alle Mühe. Bis jetzt ist es ihm gelungen, aber für meinen Geschmack ist er sich seiner Sache nicht sicher genug.«

»Du hättest es Jonathan sagen müssen. Das warst du ihm schuldig.«

»Es wäre alles andere als gut für seine Nerven gewesen.«

»Und Emma?«

»Er weiß, was er tun muss, falls er ihr begegnet.«

»Glaubst du, dass sie noch dort ist?«

»Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung.«

»Er wird es nicht tun. Verdammt noch mal, sie ist schließlich seine Frau.«

»Es wäre ja nicht das erste Mal, dass er einen Menschen tötet. Ich habe den Ausdruck in seinen Augen gesehen. Seine Abneigung gegen das Töten ist nicht so groß, wie du denkst.«

»Aber das hier ist etwas ganz anderes. Du erwartest einfach zu viel von ihm.«

»Wie dem auch sei. Einer muss es schließlich machen.«

Danni legte Connor eine Hand auf den Arm. »Du kannst ihn noch aufhalten, Frank. Er hat in Dubai sechs Stunden Aufenthalt.«

»Wir haben keine andere Wahl. Gerade du solltest das wissen.«

»Er ist noch nicht so weit.«

In ihrer Stimme lag ein Tonfall, den Connor noch nie zuvor bei ihr gehört hatte. »Du hast alles für ihn getan, was du tun konntest, Danni.«

»Er braucht dort unten Verstärkung. Du kannst ihn nicht vollkommen allein in die Höhle des Löwen schicken. Er wird aus der Sache nie und nimmer lebend wieder rauskommen.«

Connor schaute sie an. Noch nie zuvor war ihm dieser Job so schwergefallen. Plötzlich fühlte er sich unendlich alt und müde. Mit einem tiefen Seufzer sagte er: »Das habe ich auch nicht erwartet.«
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Der Deal wurde in einer Baracke in einer Siedlung rund einen Kilometer vor der Grenze nach Tadschikistan abgewickelt. Mit dem Erlös für seine Jahresproduktion an Morphinpaste wollte Sultan Haq das letzte Stück bezahlen, das den kürzlich abgeschlossenen Waffenkauf erst vollständig machen würde. Umgeben von rostroten Hügelketten, die sich bis zum Horizont zogen, boten die Baracke und die eintönige Landschaft um sie herum einen ziemlich trostlosen Anblick.

Drinnen herrschte eine geschäftige, aber relativ entspannte Atmosphäre. Beide Parteien kannten sich seit Jahren von zahllosen Transaktionen wie dieser, und obwohl beide ihr grundlegendes Misstrauen noch immer nicht ganz abgelegt hatten, zollten sie einander inzwischen doch einen gewissen Respekt. Schließlich waren ihre Geschäfte so profitabel, dass ein paar professionelle Zugeständnisse durchaus akzeptabel waren. Und um ganz sicherzugehen, hatten beide Verhandlungspartner jeweils eine Armee von fünfzig bis an die Zähne bewaffneten Männern mitgebracht.

Sultan Haqs Geschäftspartner war ein Mann namens Boris. Er war der Anführer der Islamischen Bewegung Usbekistan, einer Organisation, die ebenso wie Haq und die Taliban unbedingt ihr Land von der Herrschaft der verhassten Despoten befreien wollte. Die beiden Männer saßen sich an einem niedrigen, runden Tisch mit einem kunstvoll verzierten Kupfertablett in der Mitte gegenüber, auf dem Tee und Gebäck für sie bereitstanden. Boris war wie immer salopp mit einem verschwitzten T-Shirt und einer Lederjacke über seinem ausladenden Bauch gekleidet. Haq trug seine beste Robe und hatte für diesen besonderen Anlass einen extradicken Lidstrich unter den Augen aufgetragen. Auf seinem Rücken hing das Kentucky-Jagdgewehr, das ihn und andere stets daran erinnern sollte, dass er vor allem ein Krieger und erst an zweiter Stelle Geschäftsmann war.

»Ich kann Ihnen einen Kilopreis von sechstausend Dollar anbieten«, sagte Boris. »Mehr ist im Moment bei aller Liebe nicht drin, mein Freund. Der Markt ist gesättigt, und Ihr Land hat die Produktion fast verdoppelt. Ein klassischer Fall von Angebot und Nachfrage.«

Haq verzog keine Miene. Eine schwarz gekleidete Sphinx. Sechstausend Dollar waren nur sechzig Prozent des Erlöses, den er im Vorjahr hatte rausschlagen können. Das Angebot von Boris war zwar niedrig, aber eine Beleidigung war es nicht. Im vergangenen Jahr war die Produktion von Rohopium geradezu explodiert. Trotz der amerikanischen Invasion wurden in Afghanistan inzwischen 6100 Tonnen Opium hergestellt, eine solch gigantische Menge, dass damit das Angebot auf dem Weltmarkt den Konsum um ein Drittel überstieg. Andererseits wusste Haq genau, dass Boris einen Markt mit wachsender Nachfrage bediente und seine Morphinpaste bis auf das letzte Gramm dringend benötigte. Für gewöhnlich schickte Boris die Paste zunächst an seine privaten Labore weiter, um sie dort zu Heroin Nr. 4 verarbeiten zu lassen. Anschließend wurde der Stoff nach Russland geschmuggelt, wo der Drogenkonsum in astronomische Höhen geschnellt war.

»Neuntausend«, sagte Haq nach einer längeren Bedenkpause.

Boris zog die Stirn kraus und strich sich mit einer Hand, an der die Nägel bis aufs Blut abgekaut waren, über die unrasierten Wangen. »Siebentausend.«

»Achttausend«, entgegnete Haq und streckte ihm die Hand entgegen.

Boris schlug ein. »Achttausend.«

Damit war der Handel besiegelt.

Boris schnippte laut mit den Fingern, und ein junger Mann mit einem Blackberry trat ein. Innerhalb kürzester Zeit wurden zweiunddreißig Millionen Dollar auf Haqs Konto bei einer Bank in Kabul überwiesen, die von seiner Familie kontrolliert wurde. Nach zehn Minuten waren alle Formalitäten erledigt.

Haq trat vor die Baracke, um zu telefonieren. »Hallo, Bruder.«

»Wie ist es gelaufen?«, antwortete die tiefe, vertraute Stimme.

Haq nannte ihm das Ergebnis der Verhandlung mit Boris. »Ist das genug?«, fragte er.

»Wenn wir unsere Stammesbrüder ausbezahlt haben, bleiben uns noch zwölf Millionen. Das dürfte mehr als genug sein.«

»Gut, das zu hören«, entgegnete Sultan Haq. »Alles so weit vorbereitet?«

»In zwei Tagen können wir das Geschäft abschließen.«

»Und was ist mit dem Rest?«

»Unser Freund hat sich um alles gekümmert. Du kannst direkt von Pakistan aus gleich weiter zum Zielort reisen. Bist du bereit?«

»So bereit, wie ein Mann nur sein kann, der in die Haut des Feindes schlüpft.«

»Mit deinen Sprachkenntnissen kannst du dich unauffällig unter sie mischen. Keiner wird merken, dass sich in ihrer Mitte eine Viper eingeschlichen hat.«

»Es gibt vieles, das die Amerikaner nicht merken.«

»Hast du dich schon für ein Zielobjekt entschieden?«

Haq ließ den Blick über die rötlichen Hügel seines Heimatlandes schweifen. »In Amerika gibt es nur ein Ziel, das in Frage kommt.«
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Die Fahrt nach Kabul dauerte zwölf Stunden und führte über unzumutbare Straßen. Die Nacht verbrachte Haq in einem sicheren Haus. Früh am Morgen stand er auf, sprach seine Gebete und machte sich dann für die Reise fertig. In einer Akte, die für ihn bereitgelegt worden war, befanden sich alle erforderlichen Dokumente: Karten mit dem Zielobjekt, Fahrpläne, Zeitabläufe und Reisedokumente, darunter ein britischer Pass mit einem Foto, das vor zehn Jahren aufgenommen worden war und ihn als jungen Mann zeigte.

Im Innenhof wusch er sich und seine Brandwunden behutsam mit einem Schwamm. Als er damit fertig war, weichte er seine langen Fingernägel in einer Schüssel mit warmem Wasser ein. Jeder Nagel stand für eine Lektion, die er im Laufe seines Lebens gelernt hatte, deshalb nahm er sich viel Zeit, sie voller Andacht zu kürzen.

Der erste Nagel symbolisierte die Hilflosigkeit, die er beim Tod seines dreijährigen, jüngeren Bruders empfunden hatte, der an einer unbekannten Krankheit gestorben war. Der zweite Nagel stand für die Tragödie, denn seine Mutter war nur ein Jahr später bei der Geburt des Sohnes gestorben, der den Platz von seinem toten Bruder einnehmen sollte.

Der dritte stand für die Ohnmacht, denn bei der Geburt starb nicht nur die Mutter, sondern auch der neugeborene Bruder.

Der vierte Nagel symbolisierte die Ehrhaftigkeit seiner älteren Schwester, die als unberührte Frau von den russischen Invasoren vergewaltigt worden war und sich danach im Fluss ertränkt hatte, weil sie als beschmutzte und unwürdige Frau ihrem Clan keine Schande bereiten wollte.

Der fünfte Nagel stand für die Anmut seiner Frau, die ihm sechs Kinder geboren hatte.

Der sechste Nagel für die Weisheit seines Vaters, der ihn gelehrt hatte, ein gefürchteter Anführer zu werden.

Der siebte Nagel symbolisierte die Demut des Propheten. Friede sei mit ihm.

Der achte war für die Selbstachtung, die ihn der ehrwürdige Haq-Clan, der den Invasoren nun schon seit tausend Jahren Widerstand leistete, gelehrt hatte.

Der neunte Nagel stand für die Hoffnung, die sein einziger, noch kleiner Sohn in ihm weckte, den er von ganzem Herzen liebte. In seinen täglichen Gebeten flehte Haq zu Allah, dass sein Sohn und dessen Nachkommen den Kampf des Clans noch mindestens tausend Jahre fortsetzen würden.

Den letzten Nagel schnitt er nicht ab, denn dieser symbolisierte den Mut, und wahren Mut unter Beweis zu stellen war eine Lektion, die ihm noch bevorstand.

Als er mit den Nägeln fertig war, setzte er sich auf einen Stuhl, damit ein junges Mädchen ihm die Haare schnitt.

»Kurz«, wies er sie an. »Aber lass noch genug Haare zum Kämmen übrig.«

Mit flinken Fingern machte sich das Mädchen an die Arbeit. Nach fünfzehn Minuten hatte sie ihr Werk beendet.

Um Bart und Schnauzer kümmerte sich Haq selbst. Weil er noch nie zuvor mit Kamm und Rasierer gearbeitet hatte, brauchte er dafür deutlich länger. Zurück in seinem Zimmer zog er die Sachen an, die dort für ihn bereitlagen: einen dunklen Anzug mit einem weißen Hemd und einer Krawatte. In den Lederschuhen fühlten sich seine Füße schmerzhaft eingeengt an.

Zum Schluss betrachtete Haq sein Werk in einem großen Spiegel. Ihm fiel auf, dass er noch etwas vergessen hatte. Mit einem feuchten Tuch wischte er sich den Kajal von den Augenlidern. Als er erneut in den Spiegel blickte, starrte ihm ein Mann aus dem Westen entgegen.

Nein, schlimmer, ein Amerikaner.

Haq hätte sich am liebsten übergeben.

Stattdessen wählte er die Nummer von Ariana Afghan Airlines. »Ich möchte bei Ihnen einen Flug für heute Vormittag reservieren«, sagte er.

»Und wohin möchten Sie fliegen?«

»Nach Islamabad.«

»Hin- und Rückflug?«

»Nein«, antwortete Sultan Haq. »Nur Hinflug.«


48.

In zwei Tagen würde er zu existieren aufhören.

Energisch trat Lord Balfour durch die Küchentür nach draußen und überquerte den gepflasterten Parkplatz. In der einen Hand hielt er einen Becher Chai und in der anderen eine schwarze Ledergerte. Er trug Freizeitkleidung: eine Leinenhose mit seinem erklärten Lieblingshemd, dem Poloshirt des Highgrove-Teams (zu dem auch William, Harry und Prinz Charles gehörten). Seine Stimmung war so übermütig, dass er seinem Friseur gestattet hatte, ihm das widerspenstige Haar zu glätten und zu scheiteln und anschließend den Schnurrbart zu trimmen. An diesem Tag erwartete er einen Gast, und das war eine Seltenheit, besonders, weil er aus Europa kam. Vergnügt pfiff er den »Colonel Bogey March« vor sich hin und wirkte ganz und gar nicht wie ein Mann, dessen Leben in Kürze enden würde.

In etwa einem halben Meter Abstand folgte ihm Mr. Singh. Seine Schritte waren sogar noch fester und entschiedener als die von Balfour. In seinen Händen hielt er keinen Becher mit Tee oder eine Ledergerte, sondern eine Kalaschnikow mit extralangem Magazin. Er trug seine übliche Arbeitskleidung: einen weißen Salwar Kameez mit dem Turban der Sikh. Anstatt ein fröhliches Lied zu pfeifen, hatte er sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen. Jeden, der es gewagt hätte, ihm die Haare zu kämmen oder den Bart zu glätten, hätte Mr. Singh auf der Stelle umgebracht.

Auf dem Parkplatz standen die Range Rovers zum morgendlichen Wachsen und Polieren nebeneinander aufgereiht. Mit ihrem in der Morgensonne glänzenden weißen Lack wirkten sie wie ein Kampfgeschwader. Eine Gruppe junger Diener wartete ganz in der Nähe auf Balfours Anweisungen. Nachdem Balfour den Becher Tee an Mr. Singh weitergereicht hatte, begutachtete er mit stolz geschwellter Brust Wagen für Wagen und deutete auf die Stellen, die beim Polieren übersehen worden waren. Als er einen nicht wegpolierten Wasserfleck entdeckte, riss er dem zuständigen Jungen den Lederlappen aus der Hand und erledigte die Arbeit selbst. Zur Strafe für seine Nachlässigkeit erhielt der Junge mit der Ledergerte einen Schlag ins Gesicht.

Auch die Fahrgastzellen nahm Balfour genau unter die Lupe. In einem der Wagen fand er Politurflecken auf dem Rücksitz, in einem anderen Aschereste im Aschenbecher. Nichts entging seinen Argusaugen. Nur so konnte er sichergehen, dass das Personal immer auf Zack war. Noch zweimal holte er mit der Gerte aus und erteilte den Schuldigen eine schmerzhafte Lektion.

Als die Inspektion abgeschlossen war, rief Balfour den Aufseher der Truppe zu sich. »Sieh dich vor«, sagte er zu dem jungen Pakistani. »Eure Arbeit war alles andere als zufriedenstellend. Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass ich euch die Wagen nicht noch einmal putzen lasse. Beim nächsten Mal erwarte ich eine deutliche Steigerung eurer Leistung.« Drohend hob er den Arm mit der Gerte, doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. Ehe der verdutzte Junge wusste, wie ihm geschah, hatte ihm Balfour einen 100-Dollar-Schein in die Hand gedrückt. Nach einer tiefen Verbeugung stammelte der Aufseher die Worte, die ihm eingebläut worden waren: »Ergebensten Dank, Mylord.«

Nur Balfour wusste, dass es kein nächstes Mal geben würde. In zwei Tagen schlug Lord Balfours letztes Stündlein.

Balfour verließ den Parkplatz und überquerte auf dem Weg zu den Pferdeställen eine Wiese von der Größe eines Cricketfelds, die er auf den Namen Runnymede getauft hatte. Er besaß zurzeit zwölf Pferde: sechs Araber, die für seinen Geschmack etwas zu launisch und schreckhaft waren, zwei Hannoveraner, drei belgische Warmblüter und sein persönliches Lieblingspferd, ein geschecktes Quarterhorse mit Namen Sundance, das er vor sechs Jahren vom hiesigen CIA-Residenten als Dank dafür erhalten hatte, dass er den Nachschub für die US-Soldaten von Kasachstan nach Bagram brachte. Die Stallknechte führten Sundance auf der großen Reitbahn an der Longe, und Balfour bewunderte den prächtigen Wallach vom Zaun aus.

»Möchten Sie heute Morgen ausreiten, Mylord?«, erkundigte sich einer der Stallknechte.

»Heute nicht«, erwiderte Balfour. »Aber ich erwarte einen Gast, der ein erfahrener Reiter ist. Sorg dafür, dass Inferno morgen um Punkt zehn gesattelt und gezäumt für einen kurzen Querfeldeinritt bereitsteht.«

Inferno war ein Hannoveraner Schlachtross und der einzige Hengst im Stall.

Balfour drehte eine Runde durch den Stall und strich seinen Lieblingen zärtlich über die Nüstern. In etwa einem Monat, wenn die Behörden die Suche nach ihm aufgegeben und ihn für tot erklärt hätten, würden die Pferde zu verschiedenen Anwesen von pakistanischen Generälen gebracht, mit denen er ein Abkommen getroffen hatte. Er würde jedes einzelne von ihnen schmerzlich vermissen.

Als er einen Blick zurück in Richtung Wiese warf, entdeckte er die Mädchen, die von ihrer morgendlichen Joggingrunde zurückkehrten. An der Spitze liefen die Amerikanerinnen, Kelly und Robin, gefolgt von Anisa, Ochsana und Greta. Das Schlusslicht bildete wie immer Petra, die einstige Miss Bulgarien und Zweitplatzierte der Wahl zur Miss Universum.

»Na los, schwing die Hufe«, rief Balfour ihr zu. »Dein Arsch ist so fett wie der eines Elefanten.«

Mit Frauen musste man genauso umspringen wie mit Tieren. Sie brauchten tägliches Training, etwas zu essen und Disziplin. Die Mädchen vermittelte ihm eine Londoner Agentur, zu deren Kunden auch der Sultan von Brunei zählte. Für ihre Dienste bezogen die Mädchen ein Gehalt von zehn- bis fünfzehntausend Dollar im Monat. Die meisten von ihnen blieben neunzig Tage. Mahlzeiten, Unterkunft und Kleidung wurden gestellt. Außerdem gab es reichlich Gelegenheiten für die Frauen, sich kleine Extras in Form von Juwelen, Drogen und Barem zu verdienen.

Petra brach ihren Lauf einfach ab und ging das letzte Stück im Schritttempo hinter den anderen her. Das brachte für Balfour das Fass endgültig zum Überlaufen. Er bezahlte sie doch nicht mit seinem hartverdienten Geld, damit sie sich bei ihm auf die faule Haut legte. Am liebsten hätte er diese bulgarische Schnecke mit seiner Gerte angetrieben.

Doch dann kam ihm eine viel bessere Idee.

»Mr. Singh, wären Sie bitte so nett, unserer Miss Bulgarien ein wenig Feuer unter dem Hintern zu machen?«

Singh hob die Kalaschnikow an die Schulter und feuerte eine Garbe in das Gras direkt hinter dem Mädchen. Miss Bulgarien stieß einen entsetzten Schrei aus und sprintete in panischer Angst los.

»Na also, geht doch!«, rief Balfour ihr nach. Er lief ihr ein Stück nach, um ganz sicherzugehen, dass sie ihr Tempo nicht wieder verlangsamte, brach aber bald ab, weil ihm die Puste ausging.

Anschließend kehrte Balfour mit Mr. Singh auf demselben Pfad, auf dem sie gekommen waren, wieder zum Haupthaus zurück. Unmittelbar vor dem Parkplatz statteten sie den Securitymännern im Wachhäuschen noch einen kurzen Besuch ab. Die beiden Wachen hockten vor einer Wand aus Monitoren, auf denen Liveaufnahmen von Kameras in und um Blenheim zu sehen waren. Nachdem die ISI-Agenten abgezogen worden waren, hatte Balfour sämtliche Sicherheitsvorkehrungen verschärft. Fahrzeuge von Besuchern mussten ab sofort draußen dreißig Meter vor dem Haupttor abgestellt werden. Ein wechselndes Team aus zwei Mann mit Stinger-Raketen bezog rund um die Uhr auf dem Dach Stellung, und die Patrouillen auf dem Grundstück wurden verdoppelt.

»Sie können jederzeit kommen«, hatte er den Wachen mitgeteilt und ihnen dabei auf die Schultern geklopft. »Also seid wachsam.«

Mit »sie« waren die Agenten des indischen Geheimdiensts RAW gemeint, deren erklärtes Ziel es war, dafür zu sorgen, dass der wohl berüchtigste Sohn des Landes vor einem heimischen Gericht für die Waffenlieferung an jene Terroristen zur Rechenschaft gezogen wurde, die in Mumbai fast zweihundert Menschen getötet hatten. Gerüchten zufolge planten die Inder einen Überraschungsangriff.

Nachdem Balfour sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass alles in bester Ordnung und seine Sicherheit für die kommenden Stunden gewährleistet war, verließ er mit Mr. Singh die Security-Zentrale und ging zurück zum Haupthaus. An der Eingangstür hielten zwei seiner Männer Wache. Balfour überprüfte ihre Waffen und Magazine und trat danach ins Haus. Neben der Tür am Ende eines langen Flurs standen zwei weitere Wachmänner. Auch bei ihnen überprüfte Balfour Waffen und Magazine, bevor er ins Zimmer ging.

Hinter der Tür befand sich ein großer, offen gestalteter Raum mit Betonfußboden und hoher Decke. Außer einer Werkbank aus Stahl, die sich über die gesamte Länge einer Wand zog, befanden sich keine weiteren Möbel im Raum. In einer Art Wiege, die mit Eisenketten an einem Deckenbalken befestigt war, lag der Sprengkopf.

»Und, wie weit seid ihr?«, erkundigte sich Balfour.

Die beiden Atomphysiker strahlten über das ganze Gesicht. »Das gute Stück ist so gut wie neu.«

»Habt ihr die Bombe scharf gekriegt?«

»Das haben wir.«

»Großartig.«

Balfour verließ die Werkstatt und ging zurück zum Hauptflügel, wo er die Stufen zu seinem Arbeitszimmer hochstieg. Mit einer Handbewegung gab er Singh zu verstehen, dass er die Tür schließen sollte, und wählte dann eine Telefonnummer. »Ja«, meldete sich eine inzwischen vertraute und auf Anhieb unsympathische Stimme.

»Hallo, Sheikh«, begrüßte er seinen neuesten und letzten Klienten, den er zum ersten Mal als Prinz Raschids Gast auf dem Flugplatz von Sharjah getroffen hatte. »Der Teppich kann termingerecht geliefert werden.«

»Befindet er sich in gutem Zustand?«

»Er ist so gut wie neu.«

»Das freut mich zu hören.«

»Sie können ihn morgen Mittag um zwölf am Flugplatz von Pindi in meinem Lager zum vereinbarten Preis in Empfang nehmen. Wird Ihr Bruder wie geplant eintreffen?«

»Ja, und er möchte Ihnen noch einmal für Ihre freundliche Einladung, in Ihrem Haus zu übernachten, danken. Was die Übergabe angeht«, fügte der Sheikh hinzu, »konnten Sie alle abgesprochenen Arrangements für uns treffen?«

»Aber natürlich. Ihr Bruder kann den Teppich ohne Probleme mitnehmen. Ich habe für alles gesorgt und entsprechende Vorkehrungen getroffen.«

»Ausgezeichnet. Also dann bis morgen.«

Balfour beendete das Gespräch. Beim Blick auf die Uhr wurde er unruhig. »Kurz vor zehn«, sagte er zu Singh gewandt. »Sie müssen sofort aufbrechen. Dr. Revys Flieger landet um zwölf.«
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»Wir glauben, dass Lord Balfour im Besitz einer Atombombe ist.«

Jonathan Ransom kippte den Wodka in einem Zug hinunter. Von seinem Platz in der ersten Klasse starrte er aus dem Fenster auf die immer größer werdende Wüstenstadt Dubai unter ihnen. Das wohltuende Feuer des Alkohols brannte in seiner Kehle, und Jonathan schloss für einen Moment die Augen, um die wohlige Wärme zu genießen, die sich langsam in seinem Körper ausbreitete. Es war sein zweiter Flug in drei Tagen. Geografisch gesehen bewegte er sich rückwärts, doch er hatte das äußerst reale und unbehagliche Gefühl, sich den entscheidenden Schritt vorwärts zu seiner Beute hin zu bewegen.

Bis zu diesem Moment war alles nur Vorbereitung gewesen. Nicht nur die letzten fünf Tage mit Danni, sondern im Grunde sein ganzes Leben: die Kämpfe in seiner Jugend, die waghalsigen Klettertouren zum Abbau von Aggressionen, die Erlösung, als er dann Arzt war, und seine Ehe mit Emma, wenn man das überhaupt als solche bezeichnen konnte. Denn eigentlich war die achtjährige Ehe für Emma immer nur ein Mittel zum Zweck gewesen, indem sie der in Russland geborenen und in Amerika ausgebildeten Agentin die nötige Rückendeckung und Tarnung zur Durchführung ihrer Operationen lieferte. Jeder dieser Meilensteine hatte ihn unweigerlich bis hierhin geführt: zu dem Augenblick, in dem ein neuer Agent geboren wurde.

»Wir glauben, dass Lord Balfour im Besitz einer Atombombe ist.«

Seit acht Stunden spukten Connors Worte Jonathan im Kopf herum. Das war weiß Gott etwas anderes, als Schreibtischschubladen nach einem Hinweis auf den Namen eines Mannes zu durchwühlen oder in den hintersten Ecken des Kleiderschranks nach Handgranaten zu suchen. Ein ziemlich rasanter Aufstieg für einen blutigen Anfänger. Vor dem Abflug hatte Jonathan auf Connor eine ganze Batterie Fragen abgeschossen: Warum kümmerten sich die Verantwortlichen an der Spitze der Regierung nicht selbst um die Angelegenheit? Warum übernahmen die Delta Force oder die Navy SEALs nicht Jonathans Job? Und warum bombardierten sie nicht einfach Balfours Anwesen mit einem Bunker-Buster oder einem Daisy-Cutter oder wie auch immer die Dinger hießen, mit denen in einem Umkreis von anderthalb Kilometern alles in Schutt und Asche gelegt werden konnte, und schafften damit das Problem ein für alle Mal aus der Welt? Und Connor hatte mit festem Unterton in der Stimme eine Begründung geliefert, die Jonathan sofort einleuchtete: »Weil uns dafür die Zeit fehlt.«

Der Chirurg wurde auf den Plan gerufen, um im Interesse einer ganzen Nation eine lebensrettende Maßnahme durchzuführen.

Jonathan bestellte sich noch einen letzten Wodka. Die Stewardess, eine dunkelhäutige Schönheit aus Wales, die die braune Emirates-Uniform mit dem roten Pillbox-Hütchen auf dem Kopf trug, beugte sich zu ihm hinunter und reichte ihm eine frisch gefüllte Schale mit warmen Rauchmandeln.

»Bleiben Sie länger in Dubai?«, erkundigte sie sich.

»Nein«, erwiderte er. »Ich fliege heute nach Islamabad.«

»Schade.« Mit einem bezaubernden Lächeln wandte sie sich wieder ihren Pflichten zu.
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Am Sitzplatz von Frank Connor erkundigte sich keine hübsche Stewardess, ob er gerne noch einen Wodka oder ein Schälchen mit warmen Rauchmandeln hätte. Einsam hockte Connor in der dunklen Kabine eines geliehenen Learjets und stopfte sich den Rest eines Baby-Ruth-Schokoriegels in den Mund, den er anschließend mit einem Schluck Diät-Coke hinunterspülte. Unter ihm war nur die hell erleuchtete Landebahn des Dulles International Airports zu erkennen. Der Rest der Landschaft war in tiefe Dunkelheit gehüllt, denn hier in Virginia war es gerade mal zwei Uhr morgens.

Connor hätte allen Grund gehabt, vollkommen fertig zu sein. Seit sechsunddreißig Stunden war er nun schon auf den Beinen, und er hatte in den letzten zwei Wochen keine Nacht mehr als vier Stunden am Stück geschlafen. Doch er war hellwach und so voller Tatendrang wie ein Kriminalbeamter auf der Jagd nach seinem ersten Verbrecher. Allerdings war es bei ihm keine Nervosität, die ihn gleich nach der Landung die Treppen hinunter zu seinem Wagen eilen ließ, ohne sich zuvor beim Piloten zu bedanken. Was Connor antrieb, war das unangenehme Gefühl, dass er seiner Verantwortung immer weniger gerecht wurde, weil er inzwischen so zynisch und abgestumpft war, dass er dadurch seine Mitarbeiter in Gefahr brachte.

Seine Entscheidung, Ransom zu Balfour zu schicken, auch wenn dieser als Agent vielleicht noch nicht so weit war, hielt er nach wie vor für richtig. Eine Alternative dazu gab es nicht. Der Job musste gemacht werden, und Ransom war der einzige Kandidat, der dafür in Frage kam. Connor räumte ihm kaum mehr als eine zwanzigprozentige Chance ein, tatsächlich auf Informationen über die Bombe, die Emma vom Berg geholt hatte, und den mysteriösen Käufer zu stoßen. In Connors Geschäft bedeuteten zwanzig Prozent, auf einen Verlierer zu setzen. Doch was ihm besonders zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er seinen neuen Agenten schon jetzt mehr oder weniger abgeschrieben hatte. Jonathan Ransom war schließlich noch nicht tot und verdiente es, dass Connor ihm das Unmögliche zutraute.

Nachdem er sich hinter das Steuer seines Volvo gesetzt hatte, lenkte er den Wagen auf die Autobahn in Richtung Washington, D. C. Um diese Uhrzeit waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Connor wählte eine Nummer auf seinem Autotelefon.

»Sie sprechen mit dem wachhabenden Beamten am Empfang. Was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine männliche Stimme aus dem NGA-Gebäude.

»Verbinden Sie mich bitte mit Malloy. Richten Sie ihm aus, dass Frank Connor in der Leitung ist.«

»Einen Moment bitte.«

Connor trommelte ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad und dachte darüber nach, wie er Malloy dazu bringen konnte, ihm noch einmal zu helfen. Er wusste nur zu gut, dass zwei Gefallen einer zu viel waren. Aber wenn er Malloy überreden könnte, Balfours Anwesen mit einem Satelliten zu beobachten, könnte er vielleicht sogar an eine Aufnahme von dem Sprengkopf kommen, sobald Balfour ihn von seinem Anwesen abtransportieren lassen würde. Ein solches Bild würde als Beweis für die Jungs da oben reichen, sie würden innerhalb von zehn Minuten alle Hebel in Bewegung setzen. Sobald das Bild im CENTCOM auf dem Schreibtisch des Oberbefehlshabers landete, würde niemand mehr warten, bis der Verteidigungsminister oder das Lagezentrum des Weißen Hauses die offizielle Genehmigung für weitere Aktionen erteilt hatten.

Bei der letzten Zählung hatte Pakistan über siebzig nukleare Marschflugkörper besessen, und der Gedanke, dass einer von ihnen in falsche Hände fallen könnte, beschäftigte die Militärstrategen nahezu unablässig. Eine abgängige Atombombe auf pakistanischem Territorium war ein Szenario, das schon mehrere hundert Male durchgespielt worden war. Dass ein schneller Eingreiftrupp der Delta Force für einen solchen Ernstfall dauerhaft in einem pakistanischen Militärstützpunkt in Rāwalpindi stationiert worden war, keine dreißig Minuten von Balfours Anwesen entfernt, war kein streng gehütetes Geheimnis.

»Mr. Connor? Mr. Malloy ist leider nicht im Haus. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«

»Er sagte aber, dass er heute Abend Dienst hat.«

»Das stimmt auch, aber er ist nicht aufgetaucht. Gestern hat er auch schon gefehlt. Es muss ihn wirklich heftig erwischt haben, denn er hat noch nicht mal angerufen, um sich krank zu melden. Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht vielleicht doch helfen kann?«

»Danke für das Angebot«, sagte Connor, »aber ich fürchte, nein. Es geht um etwas Persönliches. Ich versuche es mal bei ihm zu Hause.«

Connor riss das Lenkrad herum und wechselte auf die rechte Fahrspur. An der nächsten Ausfahrt bog er auf den George Washington Memorial Parkway ab. Da er nachtblind war, musste er sich sehr auf das Fahren konzentrieren. Trotzdem hätte ihm die nagelneue Limousine, die ihm seit dem Flughafen in sicherem Abstand unübersehbar folgte und in diesem Moment sein waghalsiges Fahrmanöver nachmachte, auf keinen Fall entgehen dürfen.

An der Chain Bridge überquerte Connor den Potomac und folgte der Canal Road, die an den Straßenrändern von dürren Eichen gesäumt wurde, deren kahle Äste über der Straße eine Art Dach bildeten. Die Limousine blieb weiter hinter ihm. Als Connor das Wohnviertel von Malloy erreichte, parkte er sein Auto am oberen Ende der Straße, in der dieser wohnte.

Mit gemächlichen Schritten und tief in den Trenchcoattaschen vergrabenen Händen näherte er sich dem Haus. Darin brannte nirgendwo Licht, was zu dieser frühen Tageszeit aber nicht weiter verwunderlich war. Connor drückte auf die Klingel und trat einen Schritt von der Tür zurück, doch niemand öffnete. Kein Laut war im Haus zu hören, weder Stimmen noch Schritte. Nach zwei Minuten ging Connor bis zum Ende des Blocks und bog in die Seitengasse ein, die zur Rückseite der Reihenhäuser führte. Malloys Wagen parkte hinter seinem Haus neben einem anderen Wagen, der vermutlich seiner Frau gehörte. Eine stabil wirkende Treppe führte zur hinteren Veranda. Connor versuchte sein Glück an der Hintertür und stellte überrascht fest, dass sie nicht verschlossen war. Das war zu dieser nachtschlafenden Zeit mehr als ungewöhnlich, vor allem, wenn es sich um das Haus eines ehemaligen Navy SEAL und eines Mannes handelte, der in seinem Beruf mit vertraulichen Informationen zu tun hatte.

Mit der Hand auf dem Türknauf verharrte Connor regungslos auf der Stelle und lauschte auf verdächtige Geräusche im Haus. Aber außer seinem eigenen Herzschlag konnte er nichts hören. Entschlossen drückte er die Tür auf. Der Gestank traf ihn wie eine Keule am Kopf, sobald er die Küche betreten hatte. Hastig band er sich ein Tuch über Mund und Nase und stützte sich mit beiden Händen an der Spüle ab. Ein so abscheulicher Gestank war ihm noch nie zuvor unter die Nase gekommen: säuerlich, beißend, abstoßend und absolut penetrant. Vom Küchenfenster aus konnte Connor die Gasse überblicken, auf der er gekommen war. Im fahlen Licht des Halbmonds war sie still wie ein Grab.

»Malloy!«, rief Connor.

Totenstille.

Mit zögernden Schritten ging Connor zur Schwingtür, die zum Wohnzimmer führte. Er hatte keine Waffe bei sich. Unter normalen Umständen brauchte er auch keine, und er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er mit seinen Schießkünsten im Ernstfall eher sich selbst denn einen Angreifer verletzen würde. Mit einem leisen Knarren schwang die Tür auf, und Connor ging ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch standen eine Dose Sodawasser und eine Schale Popcorn. Keine Spur von Malloy und seiner Frau. Connor stieg die Treppenstufen hinauf in den ersten Stock und stöhnte auf, als der Gestank stärker wurde.

»Malloy! Ich bin’s, Frank Connor. Bist du okay?«

Seine Stimme hallte von den Wänden wider, und Connor kam sich beim Klang seiner Worte wie ein Idiot vor. Vor der Schlafzimmertür blieb er stehen und zog sich das Stofftaschentuch noch einmal sorgfältig über Mund und Nase. Dann zählte er in Gedanken bis drei und öffnete die Tür.

Beim Anblick der beiden leblosen Körper brachte er nur noch ein »Mein Gott« über die Lippen. Der Gestank im Zimmer raubte ihm fast die Sinne. Nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte, wandte er sich immer noch fassungslos ab. Er hatte vielleicht nur eine Sekunde lang auf die übel zugerichteten Körper gestarrt, doch das reichte vollkommen aus, um zu bestätigen, was ihm schon beim Betreten des Hauses klar gewesen war. Malloy und seine Frau waren tot. Der Mörder hatte sie von der Kehle bis zum Schambein aufgeschlitzt, die Organe herausgerissen und auf dem Boden verstreut. Überall im Zimmer wimmelte es nur so von Maden.

Und für all das war allein er verantwortlich.

Jake Taylor »The Ripper« stand am Ende der Gasse und beobachtete den Hintereingang von Malloys Haus.

»Er ist jetzt im Haus. Was soll ich tun?«

»Im Augenblick nichts.«

Mit kalten Augen starrte der Ripper auf das Schlafzimmerfenster im ersten Stock. Er wusste genau, dass Connor in diesem Moment dort oben die Leichen finden und seine persönliche Handschrift bewundern würde. Tief im Inneren verspürte er den unbändigen Wunsch, seinem Kunstwerk noch Connors Leiche hinzuzufügen. Der Fettsack würde bestimmt quieksen, wenn er ihn mit dem Messer aufschlitzte.

»Wirklich nichts? Ich könnte reingehen und die Sache im Nu für Sie erledigen. Niemand wird etwas davon mitbekommen.«

»Im Moment können wir uns das noch nicht leisten. Wenn Sie Connor jetzt töten, war alles für die Katz.«

Der Ripper interessierte sich einen feuchten Dreck dafür, wem Connor noch wie nutzen konnte. Alles, was ihn interessierte, war der Moment, in dem das Messer tief in Connors Unterleib drang und er spürte, wie die Muskeln nach dem ersten Widerstand plötzlich nachgaben.

»Bleiben Sie an ihm dran, und erstatten Sie mir dann später Bericht.«

»Okay, Boss. Wie Sie wünschen.«

Der Ripper ließ sich nicht anmerken, wie sehr er es hasste, von einer Frau Befehle zu bekommen. Erst recht von einer dunkelhäutigen Schönheit wie ihr. Eines Tages sollte sie sein wahres Gesicht kennenlernen. Sein Messer und er würden bestimmt jede Menge Spaß mit ihr haben.


51.

Jonathan passierte die Kontrollen am Flughafen ohne nennenswerte Schwierigkeiten. Beim Abgleich von Jonathans Schweizer Pass, den von Daeniken ihm besorgt hatte, und Revys pakistanischem Visum gab es keinerlei Probleme. Als Jonathan gefragt wurde, ob er etwas zu verzollen hätte, schüttelte er nur den Kopf und konnte passieren. Ein hünenhafter Mann mit schwarzem Turban wartete in einem Meer von Menschen hinter der Absperrung. Beim Anblick von Jonathan hob er eine Hand und rief: »Dr. Revy?«

»Ja«, sagte Jonathan. »Guten Morgen.«

»Mein Name ist Singh. Ich möchte Sie im Namen von Mr. Armitraj herzlichst begrüßen. Er freut sich schon sehr darauf, Sie in Blenheim willkommen zu heißen. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Singh griff nach Jonathans Vuitton-Koffer, als wäre er eine Feder, und bahnte sich mit energischen Schritten einen Weg durch die Menschenmassen. Jonathan folgte ihm dicht auf den Fersen. Singhs erste Frage, nachdem er den großen, blonden Mann aus dem Westen entdeckt hatte, ließ darauf schließen, dass er nicht genau wusste, wie der Schweizer Chirurg aussah, den Balfour erwartete. Das war für den Augenblick schon mal beruhigend. Doch der eigentliche Test stand Jonathan beim Zusammentreffen mit Balfour erst noch bevor.

Vier Männer in identischen braunen Anzügen begleiteten Singh in einer lockeren Phalanxformation zum Ausgang des Flughafengebäudes. Sie gehörten nicht zu den unrasierten Schlägertypen, die in Südasien für gewöhnlich auf den Straßen herumlungerten und nichts als Ärger bedeuteten. Mr. Singhs Begleiter waren jung, fit und glatt rasiert. Als bei einem der Männer das Jackett ein Stück verrutschte, sah Jonathan kurz die handliche Pistole, die der Mann bei sich trug.

Vor dem Ausgang wurden sie von zwei weißen Range Rovern mit einer Ehrengarde der Flughafenpolizei erwartet. Mr. Singh öffnete Jonathan die Wagentür, und er stieg ein. Kaum hatte er sich hingesetzt, nahm auch der Sikh auf dem Rücksitz Platz. Seine hünenhafte Gestalt schien die gesamte Rückbank auszufüllen, und sein tadellos gewickelter Turban berührte die Decke. Einer der Bodyguards stieg vorne ein und reichte Jonathan ein warmes Handtuch und eine Flasche Wasser.

Sie verließen den Flughafen und fuhren auf einer Schnellstraße durch ein dunkelbraunes Areal mit heruntergekommenen Hütten und einzelnen bewirtschafteten Äckern. Von zahllosen kleinen Feuern stiegen Rauchschwaden in den Himmel, wie eine Legion von Geistern, die aus ihren Flaschen schlüpften. Am Straßenrand kämpfte sich das Fußvolk voran: Bauern, die ihre Ziegen hinter sich herzogen, Händler mit Körben voller Waren auf dem Kopf und Kinder, die den mit hundert Stundenkilometern vorbeirasenden Autofahrern alkoholfreie Getränke zum Kauf anboten. Nach einiger Zeit wurde das Brachland von mehr und mehr Betonbauten abgelöst. Sie näherten sich der Stadt, und ehe Jonathan es sich versah, erreichten sie das hektische Zentrum, in dem neben Häusern aus der Kolonialzeit auch moderne Bauten das Stadtbild prägten. Aber was alles zu überlagern schien, war die allgegenwärtige extreme Armut.

Im Wagen lief ohne Unterlass die Klimaanlage. Jonathan öffnete das Seitenfenster einen Spalt, und der Gestank von Auspuffgasen, offenen Abwasserkanälen, gegrilltem Fleisch und Holzfeuern drang ins Wageninnere. Diese Gerüche waren Jonathan von seinen zahllosen Einsätzen in Ländern der Dritten Welt nur allzu vertraut, und er hatte das Gefühl, mit seiner Umgebung und den Menschen dort draußen zu verschmelzen. Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr fühlte er sich zu Hause.

Dann ließen sie die Stadt hinter sich und fuhren in die Margalla-Hügel hoch, vorbei an einem lang gestreckten, braunen, wenig ansehnlichen See zu ihrer Rechten. Jonathan erfuhr, dass es sich um den Rawal-See handelte, eine beliebte Gegend bei den Wohlhabenden und Berühmtheiten und natürlich auch den Berüchtigten des Landes. Sie kamen an einer Reihe stattlicher Villen vorbei, die direkt am Seeufer standen und alle im Mogul-Stil erbaut waren, dem etwas weniger pompösen und schmuddelig grau wirkenden Abklatsch des Taj Mahal. Die Straße führte sie weiter in Richtung Norden. Nach einer Weile verließen sie die Autobahn und kamen auf eine schnurgerade Straße. Im Vorbeifahren entdeckte Jonathan einen hohen Maschendrahtzaun mitten auf den grasbewachsenen Feldern. Die Wagen beschleunigten ihre Fahrt und rasten an einem Wachhäuschen vorbei. Jonathan erhaschte einen Blick auf die mit automatischen Waffen ausgerüsteten Wachposten, die rechts und links an der Straße neben MG-Nestern standen. Ein Stück weiter sah er einen schwarzen Jeep mit einem Maschinengewehr auf der Ladefläche, der querfeldein fuhr. Die Männer im Jeep trugen Safari-Schlapphüte auf dem Kopf. Die Rat Patrol hatte sich aus Nordafrika nach Pakistan zurückgezogen. Sie passierten einen zweiten Zaun, diesmal offensichtlich ein Elektrozaun mit entsprechenden Warnschildern und Stacheldraht. Das hier war kein privates Anwesen, das war ein bewaffnetes Feldlager.

Der Fahrer des Wagens drückte erneut aufs Gaspedal, und sie preschten über einen Bergkamm. Auf der anderen Seite führte die Straße bergab, und Jonathan hatte einen unverstellten Blick auf Blenheim. Connor hatte ihm Fotos von Balfours Anwesen gezeigt, aber dessen schiere Größe überwältigte Jonathan dennoch. Es war fast schon unheimlich, eine fast identische Kopie des berühmten Anwesens des Duke of Marlborough sechstausend Kilometer von England entfernt präsentiert zu bekommen. Die Wagen rumpelten über eine Holzbrücke und erreichten einen gekiesten Vorplatz. Vor dem Eingangsportal des Haupthauses wurden sie von einem kleinen, schlanken Mann erwartet, der ihnen zuwinkte. Er trug einen weißen Anzug mit einer weißen Krawatte und einer roten Nelke im Knopfloch und strahlte über das ganze Gesicht.

Lassen Sie sich nicht von seinem harmlosen Äußeren und seiner Freundlichkeit täuschen, hatte Connor ihn gewarnt. In einem Moment schließt er Sie in die Arme und schwört Ihnen Blutsbrüderschaft, und ehe Sie sich’s versehen, befiehlt er Singh, seinem Mann fürs Grobe, Ihnen das Khukuri-Messer an die Kehle zu setzen und sie mit einem einzigen Streich zu durchtrennen. Und dabei wird er Sie die ganze Zeit über anlächeln. Gute Manieren sind für ihn nichts weiter als ein Schutzpanzer. Auf diese Weise wiegt er seine Feinde in Sicherheit und täuscht seine Umwelt über die eigene Vergangenheit hinweg.

Der Range Rover hielt vor dem Haupteingang. Mr. Singh stieg aus und hielt Jonathan höflich die Tür auf. Balfour machte jedoch keinerlei Anstalten, ihn zu begrüßen. Er winkte nicht mehr, sondern starrte Jonathan unverwandt an. Nur das

Lächeln blieb wie festgefroren auf seinem Gesicht. Er kennt Revy von einem Foto, schoss es Jonathan durch den Kopf. Er weiß, dass ich nicht Revy bin. Gleich wird er es Singh sagen, und dann bin ich geliefert. Doch anstatt in Panik zu verfallen, wurde Jonathan ganz ruhig, so wie Emma es ihm acht Jahre lang vorgemacht hatte. Was sie konnte, konnte er auch.

Mit einem Lächeln, das dem seines Gastgebers um nichts nachstand, trat er auf Balfour zu. »Allo, Mr. Armitraj. Schön, Sie zu treffen«, sagte er mit seinem besten französisch-schweizerischen Akzent.

Doch Balfour bewegte sich noch immer nicht. Er musterte Jonathan mit ernstem Blick, winkte Mr. Singh zu sich und sagte zu diesem etwas in scharfem Ton. Der Sikh warf Jonathan einen Blick zu. Jonathan versuchte, sich seine Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. Bei einer etwaigen Enttarnung wäre die gute Nachricht, hatte Connor gesagt, dass Jonathan nicht für viele Jahre in einem pakistanischen Gefängnis verschwinden würde. Die schlechte allerdings wäre, dass Balfour ihn auf der Stelle exekutieren würde. Aus dem Augenwinkel entdeckte Jonathan einen Scharfschützen auf dem Dach, der mit seinem Gewehr auf seine Brust zielte. Balfour rief seinen Bodyguards etwas zu, und die Männer näherten sich Jonathan wie Schakale, die ihre Beute wittern. Das Lächeln in Jonathans Gesicht wurde immer gequälter.

Nachdem Balfour einen letzten Befehl erteilt hatte, machte Mr. Singh auf dem Absatz kehrt und kam direkt auf Jonathan zu. Er blieb dicht vor ihm stehen und sagte: »Halten Sie bitte einen Augenblick still.«

Jonathan wappnete sich. Er lockerte die Schultern und spürte, wie seine Fingerspitzen zu zucken begannen.

Singhs Hand verschwand in einer Seitentasche seines Gewandes. Als er sie wieder herauszog, hielt er eine Nelke in den Fingern, die der an Balfours Anzug aufs Haar glich. Er befestigte sie am Revers von Jonathans Anzug. »Entschuldigen Sie bitte. Lord Balfour bat mich darum, Ihnen das hier gleich bei der Ankunft zu überreichen.«

»Eine Nelke«, fügte Balfour hinzu und kam mit großen Schritten auf Jonathan zu, wobei er Singh aus kalten Augen anblickte. »Das Symbol von Blenheim.« Er schüttelte Jonathan die Hand. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Dr. Revy, und nennen Sie mich bitte Ash. Vergessen Sie diesen Mr.-Armitraj-Blödsinn. Das ist der Name, der auf den Haftbefehlen der Polizei steht. Ich dachte, diesen formellen Quatsch hätten wir hinter uns.«

»Uns Schweizern fällt es schwer, auf Formalitäten zu verzichten«, erwiderte Jonathan und wunderte sich, dass er überhaupt noch ein Wort über die Lippen brachte.

»Noch ein Grund mehr, weshalb ich Ihr Land so verehre.« Balfour griff nach Jonathans Arm und geleitete ihn zum Eingang. »Hier entlang, bitte. Ich möchte Ihnen gerne den OP-Saal zeigen. Er ist genau nach Ihren Vorgaben eingerichtet worden. Es macht Ihnen doch sicher nichts aus, wenn wir sofort loslegen?«

»Natürlich nicht«, versicherte Jonathan. »Aber ich stehe Ihnen doch volle zwei Wochen zur Verfügung.«

»Der Zeitplan hat sich leider etwas geändert. Wir müssen die OP vorziehen.«

»Überhaupt kein Problem. In ein paar Tagen können wir anfangen.«

»Ein paar Tage sind noch zu lang, Dr. Revy. Ich möchte, dass Sie mich schon morgen Abend operieren.«

»Unmöglich«, widersprach Jonathan entschieden. »Ich operiere nur am Vormittag, weil ich dann frisch und ausgeruht bin. Außerdem müssen Sie bei der OP nüchtern sein. Zwölf Stunden bevor Sie anästhesiert werden, dürfen Sie nichts mehr zu sich nehmen.« Am liebsten hätte Jonathan mit dem Fuß aufgestampft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, aber die Schottersteine eigneten sich nicht besonders gut für so eine Geste, und Jonathan wollte auch nicht zu melodramatisch werden. »Ferner«, fügte er ein wenig freundlicher hinzu, »brauchen wir etwas Zeit für ein Blutbild und die Voruntersuchungen.«

»Das Labor hat die Ergebnisse der Blutanalyse schon wieder zurückgeschickt«, informierte ihn Balfour. »Sie finden alles in Ihrem Zimmer.«

»Tatsächlich?« Jonathan wusste nichts von einem vorgezogenen Bluttest. In einer der letzten E-Mails, die Revy und Balfour ausgetauscht hatten, hatte er gelesen, dass Ersterer direkt nach seiner Ankunft in Blenheim ein Blutbild vom Hausherrn erstellen wollte. »Ausgezeichnet, ja, ja, ja«, sagte Jonathan und ahmte dabei Revys sprachliche Eigenheiten nach. »Schließlich können wir es uns nicht leisten, Zeit zu vertrödeln, nicht wahr?«

Jonathan ließ sich von Balfour durch den Portikus ins Foyer führen. Als die schwere Holztür hinter ihm ins Schloss fiel, blieb sein Blick an dem ersten bewaffneten Mann auf der großen Galerie hängen, und ihm wurde klar, dass er soeben ein Hochsicherheitsgefängnis betreten hatte.
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Vor der Besichtigung des OP-Saals gab es eine kurze Führung über das Anwesen.

Balfour lief ein paar Schritte voran durch die langen Flure des Haupthauses und ließ wie ein zerstreuter Professor hier und da ein paar Anmerkungen zu den Zimmern und

Einrichtungsgegenständen fallen. Da war die Bibliothek, deren Bücher angeblich alle vom Anwesen des Duke of Bedford in Woburn Abbey stammten. Da war das Wohnzimmer mit einem von Sargent gemalten Porträt und einem Landschaftsgemälde von Constable. Da war das Arbeitszimmer mit, wenn man Balfours Worten Glauben schenken konnte, dem Originalschreibtisch von Winston Churchill aus seinem Büro in Whitehall, an dem dieser seine »Nothing to offer but blood, toil, tears, and sweat«-Rede zu Beginn des Zweiten Weltkrieges geschrieben hatte.

Balfour ist ein geradezu zwanghafter Lügner, hatte Connor Jonathan gewarnt, und die meisten seiner Lügenmärchen sind leicht zu durchschauen. Aber hüten Sie sich davor, ihn damit zu konfrontieren. Balfour hat sich eine Fantasiewelt zurechtgelegt, und er mag es ganz und gar nicht, wenn andere seine Illusionen zu zerstören versuchen.

Während der Führung durch das Haus wies Balfour Jonathan auf die Bereiche hin, die offen zugänglich waren, und auf jene, zu denen ihm der Zutritt verboten war. Das Medienzimmer gehörte zu den frei zugänglichen Räumen, und Balfour hielt sich darin etwas länger auf, um Jonathan sein Können in Call to Duty auf dem an der Wand montierten, 96 Zoll großen Plasma-Bildschirm zu demonstrieren und über den ohrenbetäubenden Sound der Dolby-Surround-Anlage zu schwadronieren.

Auch die hauseigene Disco stand Jonathan jederzeit offen. Obwohl es noch nicht einmal ein Uhr mittags war, dröhnte aus den Lautsprechern schon lauter House, und drei Blondinen in perlenbestickten Abendkleidern mit Champagnerflöten in den Händen ließen auf der Tanzfläche aus schwarzem Marmor lasziv ihre Hüften kreisen. Dabei versuchten sie angestrengt, nicht allzu gelangweilt auszusehen. Balfour stellte die drei als Kelly, Robin und Ochsana vor und ließ die Mädchen anschließend wissen, dass Jonathan ein hochgeschätzter Gast sei, um den sie sich besonders aufmerksam kümmern sollten. Die Frauen reichten ihm artig die Hand und musterten ihn mit unmissverständlichen Blicken. Jonathan sagte, er freue sich, ihre Bekanntschaft zu machen, und mutmaßte im Stillen, dass für die drei über hunderttausend Dollar in Schönheitsoperationen investiert worden waren.

Als sie die Treppe erreichten, die in den zweiten Stock führte, blieb Balfour plötzlich stehen und sagte alles andere als gastfreundlich: »Dort oben befindet sich mein Büro. Von dort aus regle ich Geschäftliches und Privates. Für Sie ist die gesamte Etage jedoch absolut tabu.«

Treten Sie in Gegenwart von Balfour immer selbstbewusst auf, hatte Connor ihm geraten. Sie sind das, was Balfour immer sein wollte: ein reicher, gebildeter Europäer. Er wird auf jede erdenkliche Art und Weise versuchen, Sie zu übertrumpfen. Lassen Sie nicht zu, dass ihm das gelingt, denn was Balfour mehr als alles andere hasst, ist Schwäche.

»Und wenn ich gerne noch mehr von Ihrer beeindruckenden Kunstsammlung sehen möchte?«, erkundigte sich Jonathan. »Noch einen Constable vielleicht?«

»Meine komplette Kunstsammlung befindet sich im Erdgeschoss.«

»Und wenn ich Sie sprechen muss?«, ließ Jonathan nicht locker, in dem Bewusstsein, dass er gerade eine Grenze austestete.

»Wenn nötig, werde ich Sie finden«, entgegnete Balfour. Er setzte wieder sein breites Lächeln auf, doch die Warnung in seinen Augen war nicht zu übersehen. »Falls ich Sie irgendwo dort oben antreffen sollte, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Mr. Singh kurzen Prozess mit Ihnen macht. Haben wir uns verstanden?«

Der feindselige Tonfall schockierte Jonathan, und es gelang ihm nicht, das vor Balfour zu verbergen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er suchte fieberhaft nach einer passenden Antwort. Für einen kurzen Moment verschmolzen Revy und Jonathan zu ein und demselben Mann. Am liebsten hätte er Balfour an seinem gestärkten weißen Hemdkragen gepackt und ihm gesagt, dass er ihm sein Grinsen aus dem Gesicht prügeln würde, wenn er es noch einmal wage, so mit ihm zu reden. Denk an deine Tarnung, meldete sich Emmas warnende Stimme von irgendwo in seinem Hinterkopf. Dr. Revy ist nicht der Typ für eine handfeste Prügelei. Widerstrebend gab Jonathan nach. Der frischgebackene Agent hatte schon seit einer Weile das Gefühl, dass ihm jede Sekunde der Kragen platzen würde. Er entschied, auf Balfours Provokation mit Humor zu reagieren. Ein reicher, gebildeter Europäer ließ sich nicht auf das Niveau eines südasiatischen Drecksacks herab.

»Aber wer soll dann dafür sorgen, dass Ihr Gesicht noch attraktiver wird, als es ohnehin schon ist?«, fragte er galant.

Balfour ließ sich die Frage durch den Kopf gehen und beschloss, auf Jonathans diplomatischen Ton einzugehen. In einer theatralischen Geste warf er den Kopf zurück und brach in viel zu lautes Gelächter aus.

Durch eine Hintertür gelangten sie vom Haupthaus ins Freie, und Balfour führte Jonathan über einen Pfad in einen Formschnittgarten, in dem die Sträucher die Gestalt von Bären, Wild und Füchsen hatten. Dahinter gabelte sich der Pfad. Links führte der Weg zu einem niedrigen fensterlosen Betonbunker mit Schindeldach. Auf einer der Karten, die Jonathan gesehen hatte, war dieses Gebäude als Werkstattschuppen bezeichnet worden, aber auf ihn wirkte es eher wie die Lagerhalle für eine Bombe. Neben dem Eingang standen zwei Männer mit Kalaschnikows vor der Brust. In der Nähe des Gebäudes parkte ein weiterer Range Rover mit weit offen stehenden Türen. Vier weitere Wachmänner warteten einsatzbereit mit den Waffen im Anschlag neben dem Wagen. Zwei Männer in weißen Kitteln waren gerade dabei, unter lautem Getöse ein Gerät in das Gebäude zu rollen.

»Was ist denn da drin?«, erkundigte sich Jonathan bei Balfour.

»Meine Zukunft«, entgegnete Balfour.

»Sieht gefährlich aus«, sagte Jonathan mit dem gleichen leicht ironischen Unterton, mit dem er bereits im Haus ganz gut gefahren war.

Balfour warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen Angelegenheiten.«

Von einem OP-Saal wie diesem hatte Jonathan schon immer geträumt. Jedes Mal, wenn mal wieder ein Ventilator den Geist aufgab oder ein Pulsoximeter versagte, wenn nicht genug Klammern vorhanden waren und es nicht einmal einen simplen Notfallwagen gab, fluchte er still in sich hinein, schloss für einen Moment die Augen und stellte sich vor, in einem OP-Saal wie diesem arbeiten zu können. Hier gab es einen OP-Tisch von Stryker und ein Dräger Anästhesiegerät von der Größe eines Wäschetrockners. Natürlich gab es auch einen nagelneuen Notfallwagen und einen Defibrillator, ein Absauggerät und Monitore, die Herzfunktion, Puls, Blutdruck und Sauerstoffgehalt im Blut überwachten. Ganz zu schweigen von den Instrumenten. Auf einem Tablett mit einem Ablagegestell lagen Schere, Nadelhalter, Klammern, Zange und Arterienklemmen bereit, allesamt auf Hochglanz poliert. Wohin er auch blickte, alles war perfekt.

»Adäquat«, bemerkte Jonathan so arrogant, wie es sich für einen verwöhnten Chirurgen, dessen Klientel die Reichen und Berüchtigten waren, gehörte. »Ich denke, damit ließe sich arbeiten. Ja, ja, ja.«

Balfour runzelte besorgt die Stirn. »Habe ich etwas vergessen? Ich habe alles genau nach Ihren Vorgaben geordert.«

Jonathan rief sich die Bestellliste aus Revys Computer ins Gedächtnis. »Haben Sie den Ventilator mit dem HEPA-Filter bekommen?«

Mit langen Schritten eilte Balfour in eine Ecke des Raums. »Ja, einen Guardian 400.«

»Ausgezeichnet«, sagte Jonathan anerkennend. »Und meine Assistenten? Konnten Sie einen examinierten Anästhesisten und eine OP-Schwester auftreiben?«

Balfour versicherte ihm, dass er den Leiter der Anästhesiologie vom National Institute of Health und dessen Tochter als OP-Schwester angeheuert habe. Und Jonathan versicherte ihm, dass er damit zufrieden sei. »Ich bin ein wenig müde«, sagte er. »Und ich brauche etwas Zeit, um die Befunde der Bluttests zu lesen. Sollen wir uns heute Nachmittag um drei zu einer ersten Untersuchung treffen?«

»Einverstanden«, stimmte Balfour zu. »Wenn Sie Lust haben, können wir danach ein wenig ausreiten. Ich habe meinen Stallburschen gesagt, dass sie meinen Lieblingshengst satteln sollen.«

Der herausfordernde Blick in seinen Augen entging Jonathan nicht. Er dachte an Connors Vorschläge für mögliche Ausreden und verwarf sie sofort wieder. »Sehr gerne«, erwiderte er. »Das regt den Appetit für das Abendessen an.«

Nach einem kurzen Blick auf die Uhr schien es Balfour plötzlich sehr eilig zu haben. »Entschuldigen Sie mich«. sagte er zu Jonathan. »Ich habe noch eine Verabredung.«

Jonathan musste sich zusammenreißen, um ihm nicht zu dicht auf den Fersen zu folgen. Bislang hatte er noch keine Spur von Emma entdeckt, und bei dem Gedanken, dass sie vielleicht Balfours andere Verabredung sein könnte, platzte er fast vor Neugier.
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Schritt für Schritt schleppte sich Frank Connor die Stufen bis in den zweiten Stock hinauf. Auf jeder Stufe legte er eine kurze Pause ein, um seinem Herzen keinen Grund zu geben, im ungünstigsten Augenblick schlappzumachen. Als er endlich im Schlafzimmer angekommen war, legte er sich nicht wie gewohnt für zwanzig Minuten ins Bett, bevor er in sein geheimes Arbeitszimmer schlich. Wenn der Feind aus den eigenen Reihen kam, waren derartige Täuschungsmanöver sinnlos.

Connor goss deprimiert drei Finger breit von seinem besten Bourbon ein und leerte das Glas in einem Zug. Er war kein Mann für den Einsatz an der Front, das war er noch nie gewesen. Er war ein Mann, der im Hintergrund die Fäden zog: Er war der Stratege, der Überredungskünstler, ein Organisationstalent und manchmal auch ein Vermittler. Den grausigen Anblick der blutverschmierten Leichen von Malloy und dessen Frau konnte er nur schwer wegschieben. Wenigstens verschaffte ihm der Bourbon kurzfristig Erleichterung, und die angenehme Wärme des Alkohols half ihm, ein paar der dunklen Wolken aus seinem Kopf zu vertreiben. Schwerfällig ließ er sich in seinen Chefsessel fallen und zwang sich, die Ereignisse der letzten zwei Wochen noch einmal Revue passieren zu lassen. Akribisch ging er Tag für Tag durch und hoffte, dabei auf den Maulwurf zu stoßen und dem Verräter einen Namen geben zu können.

Zuerst war Emma in Dubai von Prinz Raschid als amerikanische Agentin enttarnt worden. Peter Erskine hatte zwar recht mit dem Argument, dass eine Menge Leute von der Anfertigung und Lieferung der manipulierten Waffe an den Prinzen gewusst hatten, aber von diesen war kaum jemand über Emmas Rolle als Doppelagentin informiert gewesen. Genau genommen wussten nur vier Personen darüber Bescheid: Connor, Erskine, Sir Anthony Allam, der Direktor des britischen MI5, und Igor Iwanow, der Leiter des russischen FSB, Divisions höchstplatzierter Spitzel und der Mann, dem Emma beziehungsweise Lara Antonowa direkt unterstellt war.

Sich selbst konnte Connor ausschließen, und auch Igor Iwanow kam als Verräter nicht in Frage. Iwanow würde wohl kaum das Risiko eingehen, den einzigen Agenten, der von seinem doppelten Spiel wusste, ans Messer zu liefern. Allam hätte als Verräter in Frage kommen können, wenn die Sache mit dem Verrat an Emma beendet gewesen wäre. Das war aber nicht der Fall.

Der Maulwurf hatte außerdem über Connors Besuch bei Malloy Bescheid gewusst. Aber wie hatte er davon erfahren? War er Connor zur NGA-Zentrale gefolgt? Und wenn ja, wie hatte er herausgefunden, dass Connor dort Malloy aufgesucht hatte? Oder hatte ihm jemand von seinem Fahrtziel und dem Objekt seines Interesses erzählt?

In Gedanken ging Connor noch einmal das Gespräch mit dem Crewchef des Helikopters durch. Aus dem, was der Soldat ihm gesagt hatte, ließ sich mit etwas Fantasie schlussfolgern, dass Emma vorgewarnt worden war und das Spezialeinsatzteam der Marines auf dem Berg erwartet hatte. Außer Connor war nur eine weitere Person während des Telefonats mit dem Luftstützpunkt in Bagram im Zimmer gewesen. Dieselbe Person hatte während des Einsatzes die qualvollen Minuten mit ihm zusammen ausgeharrt und auf einen erfolgreichen Ausgang der Operation gehofft. Peter Erskine.

Die Zahl der Verdächtigen schrumpfte somit auf eine einzige Person.

Aber an dieser Stelle endete Connors Theorie auch schon in einer Sackgasse. Erskine kannte alle Einzelheiten über Connors Besuch bei der NGA. Es gab also keine Erklärung dafür, warum Connors Gegenspieler Malloy gefoltert hatten, wenn sie alles doch von Erskine selbst hätten erfahren können. Es sei denn, Malloy hatte etwas gewusst, das er Connor verschwiegen hatte.

Connor erhob sich und schenkte sich noch einen Bourbon ein. Ganz gleich, wie belastend die Beweise auch waren, er konnte einfach nicht glauben, dass Peter Erskine für einen ausländischen Geheimdienst arbeitete. Der Mann war frischgebackener Ehemann, durch und durch blaublütig und, wie Connor zugeben musste, ein verdammt netter Kerl. Wenn er Erskine verdächtigte, konnte er ebenso gut sich selbst verdächtigen. Doch was war die Alternative?

Wenn du das Unmögliche ausgeschlossen hast, dann ist das, was übrig bleibt, die Wahrheit, wie unwahrscheinlich sie auch ist.

Vielen Dank, Mr. Sherlock Holmes.

Ob es Connor nun behagte oder nicht, der Maulwurf konnte niemand anderes als Erskine sein.

Und wenn Erskine seinen Leuten von Emma und Malloy erzählt hatte, dann gab es keinen Grund, weshalb sie nicht auch über Jonathan Ransom informiert sein sollten.

Connor stellte das Glas ab und ging zu seinem Schreibtisch. Auf seinem abhörsicheren Telefon wählte er eine ausländische Nummer. Doch zu seiner großen Enttäuschung ging niemand ran. Inzwischen war sie bestimmt schon wieder in Israel und hatte vielleicht ein paar Tage wohlverdienten Urlaub genommen. Eine automatische Ansage teilte ihm mit, dass er mit der Mailbox verbunden war.

»Danni«, sagte er. »Hier ist Frank Connor. Du musst so schnell wie möglich nach Islamabad fliegen. Unser Junge steckt in Schwierigkeiten. Ruf mich an, sobald du diese Nachricht abhörst. Egal, wie spät es ist, melde dich.«

Danach rief er Dannis Vorgesetzten im Mossad-Hauptquartier in Herzliya an. Er wurde sofort durchgestellt, musste aber frustriert feststellen, dass er mit seiner Annahme richtiggelegen hatte. Danni hatte sich noch von Zürich aus gemeldet und ihren Boss um eine Woche Urlaub gebeten. Wo genau sie von Zürich aus hinwollte, hatte sie nicht erwähnt.

Niedergeschlagen legte Connor auf.

Noch einen seiner Leute zu verlieren konnte er nicht tatenlos hinnehmen.


54.

Jonathan ließ sich beim Auspacken Zeit. Socken und Unterwäsche verstaute er in einer Schublade, die Hemden in einer anderen. Die Anzüge hängte er in den Schrank. Das Zimmer, das Balfour ihm zugewiesen hatte, war gigantisch. Den edlen Parkettboden zierte ein karierter Teppich. In einem Himmelbett dieser Größe hätte man auch den Atlantik überqueren können, und das Zimmer war hoch genug, um einen Basketballkorb in der vorgeschriebenen Höhe an die Wand zu schrauben. Connor hatte ihm geraten, sich so zu verhalten, als ob er vierundzwanzig Stunden am Tag überwacht werden würde. Daran, dass er tatsächlich rund um die Uhr beobachtet wurde, ließ die auffällige Kamera hoch oben in einer Ecke keinen Zweifel aufkommen. Jonathan holte ein Handtuch aus dem Bad und hängte es mit einem Sprung über die Kameralinse.

Auf dem Schreibtisch entdeckte er die Mappe mit den Resultaten der Bluttests. Nachdem Jonathan die Stoppuhr an seiner Armbanduhr aktiviert hatte, studierte er im Stehen Balfours Laborwerte. Oberflächlich betrachtet schien Balfour in halbwegs guter Verfassung zu sein. Sein Cholesterinspiegel war erhöht, und den Enzymen im Blut nach zu schließen, hatte er ein Problem mit der Leber. Möglicherweise ein Geschwür. Dennoch sprach medizinisch gesehen nichts gegen einen chirurgischen Eingriff.

Jonathan legte die Laborwerte zurück in die Mappe und ging zu einem der Schiebefenster, von dem aus er einen Blick auf den hinteren Teil des Anwesens hatte. Direkt unter ihm befand sich der Parkplatz, und rechts davon, am Ende einer weitläufigen Wiese, lagen die Pferdeställe. Links vom Parkplatz stand die streng bewachte Werkstatt, die Jonathan schon bei ihrem Spaziergang aufgefallen war. Vor dem Hintereingang parkte ein Lastwagen. Männer in blauen Overalls luden ein schweres Gerät aus dem Laster und schoben es auf einem Rollbrett in den Schuppen.

Jonathan beobachtete sie etwa eine Minute lang. Dies wie auch Balfours heftige Reaktion auf seine Frage, was da drin lagerte, und die vielen bewaffneten Wachen konnten nur eines bedeuten: Balfour war es tatsächlich gelungen, die Atombombe an sich zu bringen, und sie lagerte in diesem Moment keine fünfzig Meter von Jonathan entfernt dort unten in der Werkstatt. Außerdem stand fest, dass Balfour die Bombe noch vor seiner OP verkaufen und ausliefern würde. Da er Jonathan angekündigt hatte, dass der Eingriff morgen Abend stattfinden sollte, würde er seinen Käufer irgendwann im Laufe des morgigen Tages treffen.

Auf dem Display seines Handys zeigte ein Symbol an, dass Jonathan keinen Empfang hatte. Connor hatte also richtig vermutet, dass Balfour alle Anrufe auf seinem Anwesen kontrollieren und blockieren würde. Handys waren für Agenten nahezu unverzichtbar, wenn es darum ging, andere auszuspionieren, denn sie ließen sich als Mikrofon, Ortungsgerät oder ganz einfach zum Abhören verwenden.

Jonathan schob das Fenster hoch und fuhr mit der Hand über die Außenwand. Die Oberfläche war rau und körnig. In einem Meter Abstand verliefen zwischen den Steinen horizontale glatte Fugen. Laut Grundriss lag Balfours Büro genau über seinem Zimmer. Der Abstand zwischen den Fenstern des ersten und zweiten Stockwerks betrug etwa vier Meter. Mit den Fingern tastete Jonathan die Fugen ab. Sie waren rund fünf Zentimeter tief. Das reichte aus, um mit den Zehen Halt zu finden, war aber nicht tief genug, um sich mit den Fingern darin festkrallen zu können.

Lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihn bei seinen Nachforschungen. »Ja bitte?«

Noch bevor er das Fenster wieder schließen konnte, ging die Tür auf und zwei von Balfours Bodyguards in braunen Anzügen traten ins Zimmer. Jonathan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sechs Minuten und dreißig Sekunden hatte es gedauert, bis dem Sicherheitspersonal aufgefallen war, dass die Kamera in seinem Zimmer keine Bilder mehr übertrug, und die zwei Männer bei ihm aufgetaucht waren, um den Grund für die Störung herauszufinden. »Kann ich etwas für Sie tun?«

Einer der beiden Männer ging wortlos zur Kamera und versuchte mit zwei Sprüngen, das Handtuch von der Linse zu ziehen, aber er war nicht groß genug. »Würden Sie bitte das Handtuch von der Kamera entfernen, Sir?«, sagte er.

Jonathan verschränkte die Arme vor der Brust. »Richten Sie Mr. Armitraj bitte aus, dass er schon bei mir einziehen muss, wenn er mich Tag und Nacht überwachen will. Das Handtuch bleibt, wo es ist.«

Die Bodyguards berieten sich kurz. Dann holte einer von ihnen das Funkgerät hervor und sprach ein paar Sätze in Hindi hinein, das Jonathan nicht verstand. Der Mann runzelte die Stirn, verbeugte sich kurz vor Jonathan und verließ mit seinem Kollegen im Schlepptau das Zimmer.

»Vielen Dank für Ihren Besuch«, rief Jonathan den Männern nach, als sie die Tür lautlos hinter sich zugezogen hatten. Dann ging er zu dem riesigen Himmelbett und legte sich hin.

Aus den Ställen drang das Wiehern eines Pferdes zu ihm ins Zimmer. Das Tier hörte sich alles andere als zufrieden an. Jonathan schloss die Augen und versuchte ein wenig zu schlafen, doch es gelang ihm nicht. Er dachte an den bevorstehenden Ausritt mit Balfour und ärgerte sich über seine vorlaute Klappe.

Balfour erwartete ihn in der Kluft für eine Fuchsjagd: roter Jagdrock, weiße Jodhpur-Reithose und kniehohe Lederstiefel. Ein Stallbursche führte Balfours Pferd am Zügel heran, eine graugescheckte Stute. »Ihr Name ist Kopenhagen«, sagte Balfour. »Sie reiten auf Inferno.«

»Dem Hengst«, sagte Jonathan. »Ich bin schon sehr gespannt auf ihn.«

Aus dem Halbdunkel des Stalls trat ein Bursche mit einem imposanten schwarzen Pferd am Zügel. Der Hengst war kräftig gebaut, und seine Augen funkelten feurig. Jonathan schluckte, als er langsam auf das Tier zuging. »Hallo, Inferno«, begrüßte er den Hengst und legte ihm die Hand auf die Nüstern.

Das Tier bleckte die Zähne und wich nervös zurück.

»Glauben Sie, Sie kommen mit ihm klar?«, fragte Balfour von oben herab.

Jonathan griff entschlossen nach dem Halfter und hoffte, dass die Geste Autorität ausstrahlte. »Warum denn nicht?«, antwortete er.

»Großartig«, sagte Balfour. »Können wir aufbrechen?«

Es war genau vier Uhr nachmittags. Die medizinische Untersuchung war abgeschlossen, und wie erwartet gab es nichts, was gegen die Schönheitsoperation sprach. Doch Balfour war bei Weitem nicht so fit und gesund wie anfänglich gedacht. Sein Blutdruck war zu hoch, und er wog sieben Kilo zu viel. Seine Beweglichkeit war stark eingeschränkt, und sein Ruhepuls lag mit achtzig Schlägen pro Minute deutlich über dem Normalwert für einen Mann in seinem Alter. Er hatte zugegeben, zwei Cocktails am Tag zu trinken, was mit Sicherheit hieß, dass er mindestens das Doppelte kippte. Das wusste Jonathan aus Erfahrung, und auch der Blick auf Balfours Leberwerte verriet, dass sein täglicher Alkoholkonsum umfangreicher sein musste. Doch mit der richtigen Dosis Cholesterin senkender Medikamente, Beta-Blockern und all den anderen Wundermittelchen, mit denen die Menschen heutzutage vollgestopft wurden, hatte Balfour gute Chancen, mindestens achtzig zu werden.

Nach der medizinischen Untersuchung hatten sie über die kosmetischen Eingriffe gesprochen. Balfour hatte diesbezüglich sehr präzise Vorstellungen. In einer Hand hielt er ein Bild von Alain Delon und in der anderen eines von Errol Flynn. Jonathan musste ihm versprechen, dass er alles tun würde, damit Balfour nach der OP Ähnlichkeit mit diesen beiden Männern hatte. Mithilfe der neuesten Software konnte Jonathan für Balfour ein Bild kreieren, das zeigte, wie er nach der Operation aussehen würde. Die beiden einigten sich darauf, dass Balfours Nase schmaler, Wangen und Kinn mit Implantaten aufgepolstert, die Unterlippe verkleinert und das Gesicht insgesamt ein wenig geliftet werden sollten. Mit gefärbten Haaren und Kontaktlinsen würde Balfour zu einem vollkommen anderen Menschen werden – zumindest für die Vertreter des Gesetzes und ihre mittlerweile sehr fortgeschrittene Gesichtserkennungs-Software.

Inferno wieherte laut und tänzelte ein paar Schritte nach hinten, und Jonathan stellte noch einmal beunruhigt fest, wie kräftig das Tier war. »Ganz ruhig, mein Junge«, sagte er und streichelte dem Tier den Hals. Inferno beruhigte sich. Einer der Stallburschen bot Jonathan mit seinen verschränkten Händen eine Räuberleiter an. Jonathan stieg mit dem linken Fuß auf die Hände des Jungen und schwang sein rechtes Bein über den Sattel. Mit beiden Händen ergriff er die Zügel und drückte Inferno die Schenkel in den Leib. Das Tier folgte Balfour und Kopenhagen, die die Ställe hinter sich ließen und querfeldein ritten, und wirkte dabei ganz ruhig. Jonathans Anspannung lockerte sich ein wenig. Er ließ die Hände mit den Zügeln auf den Sattel sinken, hätte aber nach wie vor alles für einen Sattelknauf gegeben.

»Ich bin froh, dass Sie kommen konnten«, sagte Balfour, der inzwischen neben Jonathan ritt. »Es war bestimmt ein ganz schöner Aufwand für Sie.«

»Nein, überhaupt nicht. Das ist schließlich mein Beruf.«

»Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr Sie mir helfen. Nach all den Jahren des Davonlaufens, Untertauchens und der ständigen Sorge, ob die Bestechungsgelder auch ausreichen, ob überhaupt die richtigen Personen bestochen worden sind … Ehrlich gesagt, ich bin froh, das alles bald hinter mir lassen zu können.«

»Was wollen Sie denn als Nächstes tun?«

»Mich entspannen«, erwiderte Balfour. »Das Leben genießen. Lesen. Vielleicht sogar Golf spielen.«

»Unsinn«, widersprach Jonathan. »In diesem Punkt sind wir uns ähnlich. Sie haben sich Ihr ganzes Leben lang nicht ausgeruht. Das könnten Sie auch gar nicht, selbst wenn Sie es wollten. Der Kopf lässt sich nicht so leicht abschalten. Sie brauchen die Herausforderung, um sich lebendig zu fühlen. Sehen Sie mich an. Ich habe meine Arbeit und das Glücksspiel. Bei Ersterer bin ich gut, beim zweiten eine totale Niete. Aber lasse ich deshalb die Finger davon? Nein. Aufzuhören ist keine Lösung. Also muss ich eben noch mehr arbeiten.«

»Was Sie sagen, stimmt natürlich. Ich plane schon mein nächstes großes Unternehmen.«

»Ach ja? Darf ich fragen, was Sie vorhaben?«

»Keine Waffen mehr, sondern Chemikalien. Der Markt für Biowaffen wird das nächste große Ding. Sarin und Rizin sind noch nichts im Vergleich zu den Waffen, an denen die Chemiker heutzutage so basteln. Diese neuen Waffen sind deshalb so genial, weil schon eine winzige Menge unvorstellbaren Schaden anrichten kann. Und niemand weiß, wie man sich davor schützen kann. Die Gewinnspanne ist schier unglaublich.«

»Haben Sie vor, allein zu arbeiten?«

»Ja, wie sonst auch«, entgegnete Balfour. »Ich arbeite nicht gerne mit Partnern. Es ist schwierig, jemanden zu finden, dem man hundertprozentig vertrauen kann. Ich habe nur Klienten. Heute Abend werde ich Sie mit einem meiner Klienten bekannt machen. Er wird mit uns zu Abend essen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen«, sagte Jonathan, der es kaum erwarten konnte zu erfahren, wer Balfours Gast war.

»Sie können froh sein, dass Sie kein Amerikaner sind«, sagte Balfour, der sein Pferd zu einem leichten Galopp antrieb. »Amis kann er nicht ab.«

Jonathan bearbeitete Infernos Flanken mit den Fersen, doch der Hengst reagierte überhaupt nicht. »Nun komm schon«, drängte Jonathan. »Galopp! Beweg die Hufe.« Unbeeindruckt trottete Inferno weiter. Jonathan drückte die Unterschenkel mit aller Kraft in Infernos Flanken und schlug mit den Zügeln auf ihn ein. »Los, vorwärts!«

Doch anstatt loszulaufen, hielt Inferno an. Jonathan seufzte. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass er von dem temperamentvollen Pferd herunterfallen könnte. Damit, dass der Gaul im Gehen einschlafen würde, hatte er nicht gerechnet. Noch einmal schlug er dem Hengst die Fersen in die Flanken. Inferno machte einen Satz nach vorn und fiel in gestreckten Galopp. Jonathan umklammerte mit beiden Händen die Zügel und hatte Mühe, bei diesem Tempo im Sattel zu bleiben. Hacken nach unten, hatte Emma ihm beigebracht. Klammere dich nie an ein Pferd, über das du die Kontrolle verloren hast. Es wird nur noch schneller laufen.

Inferno preschte an Balfour vorbei, und dieser trieb sein Pferd an, weil er dachte, dass Jonathan ihn herausfordern wolle. Die graue Stute holte auf, und Jonathan sah, dass Balfour locker in den Bügeln stand und ihn angrinste. Inferno wurde schneller und schneller, und Jonathan hüpfte unsanft auf dem Sattel hoch und runter. Er verlor einen Steigbügel und rutschte zur Seite. Mühsam richtete er sich wieder auf und riss an den Zügeln, doch das Pferd war zu stark für ihn. Inferno galoppierte weiter.

»Kräftiger Bursche, nicht wahr«, bemerkte Balfour, als er zu Jonathan aufschloss. Mit der Flanke streifte Kopenhagen Inferno an der Schulter. Der schwarze Hengst brach nach rechts aus und galoppierte stur geradeaus. Doch Jonathan befand sich in der Horizontalen, ließ Sattel und Inferno los und flog durch die Luft. Er schlug alles andere als anmutig mit der Schulter auf dem Boden auf und rollte noch ein Stück weiter.

»Ganz schöner Sturz«, bemerkte Balfour, als er sein Pferd in Sekundenschnelle neben Jonathan zum Stehen gebracht hatte. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

Jonathan rappelte sich auf und klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Yeah«, antwortete er gereizt, riss sich aber fast augenblicklich wieder zusammen. »Ja, alles okay«, fügte er mit seinem besten Akzent hinzu, wieder ganz der Schweizer Arzt. »Mir ist nichts passiert.«

»Sie können von Glück reden, dass Sie sich bei dem Sturz nicht den Hals gebrochen haben.« Balfour stieg ab und half Jonathan, sein Fleecejackett von Gras und Dreck zu befreien. »Inferno kann schwierig sein«, fuhr er fort. »Vor allem wenn man schon eine Weile nicht mehr im Sattel gesessen hat.«

Jonathan blickte ihm wortlos in die Augen. Vorsichtig massierte er seine geprellte Schulter.

»Es ist doch schon eine Weile her, oder?«, erkundigte sich Balfour.

»Sogar verdammt lang her«, antwortete Jonathan zerknirscht, als ob er ein Schuldbekenntnis ablegen wollte.

Balfour lachte, und Jonathan begriff, dass es seinem Gastgeber herzlich egal war, wie gut oder schlecht Jonathan tatsächlich reiten konnte. Für Balfour zählte nur, dass er den europäischen Arzt zumindest in einem Bereich übertrumpft hatte. Einen Moment lang konnte er sich der Illusion hingeben, mit dem Arzt aus dem Westen auf gleicher Augenhöhe zu stehen.

Lord Balfour stieß einen lauten Pfiff aus, und Inferno kam angetrottet. Nachdem er Jonathan freundschaftlich auf die unverletzte Schulter geklopft hatte, half Balfour ihm wieder in den Sattel und schlug vor, auf dem Rückweg die Pferde besser im Schritt gehen zu lassen.

Nachdem sie ein Stück geritten waren, musterte Balfour Jonathan über die Schulter und schüttelte dann ungläubig den Kopf. »Und überhaupt, wer hat schon jemals von einem hervorragenden Reiter aus der Schweiz gehört?«


55.

Es war ein überwältigender Anblick.

Sultan Haq konnte den Blick nicht von dem Stahlzylinder abwenden, der vor ihm auf der Werkbank lag. Er war etwa achtzig Zentimeter lang, hatte einen Durchmesser von rund dreißig Zentimetern und war an beiden Enden leicht abgeflacht. Eine kaum sichtbare Rille knapp einen Finger breit unterhalb der Spitze zeigte die Stelle an, an der sich der Zylinder öffnen ließ. »Das also ist die Bombe?«

»Ganz genau«, bestätigte Balfour. »Beeindruckend, nicht wahr?«

»Darf ich?«, fragte Haq und deutete auf den umgebauten Sprengkopf. Balfour nickte, und Haq hob den Zylinder mit beiden Händen hoch. Er war schwerer, als er aussah, wog aber höchstens zwanzig Kilo.

»Lassen Sie ihn bloß nicht fallen«, sagte Balfour.

Eilig legte Haq die Bombe wieder zurück an ihren Platz.

»Eigentlich wurde mir versichert, dass sie ziemlich robust ist«, fuhr Balfour fort. »Nahezu unzerstörbar sogar. Meine Männer werden Ihnen eine Einweisung geben. Ich möchte ganz sichergehen, dass Sie uns nicht alle in die Luft jagen. Jetzt muss ich mich leider von Ihnen verabschieden, aber wir sehen uns heute Abend beim Essen, nicht wahr?«

Haq nickte, ließ die Atombombe aber nicht eine Sekunde lang aus den Augen. Nachdem Balfour gegangen war, wandte er sich ziemlich unfreundlich an die Atomphysiker in den Laborkitteln. »Also? Wie kann ich die Bombe zünden?«

Aufmerksam lauschte er den Anweisungen der Wissenschaftler. Obwohl die Atombombe ein hochkomplexes Konstrukt darstellte, war es denkbar einfach, sie zu aktivieren. Zog man die Stahlhülle auseinander, wurde ein Bedienfeld mit zwei Zifferblocktastaturen und darüber je einem LCD-Display sichtbar. Um die Bombe scharf zu machen, musste zunächst ein sechsstelliger Code eingegeben werden. Danach konnte sie entweder manuell, mit einem kleinen roten Knopf unter einer Plastikabdeckung, oder mithilfe eines Timers gezündet werden.

»Wie stark ist die Sprengkraft der Bombe?«, erkundigte sich Haq, dem der technische Jargon sichtlich Mühe bereitete.

»Zwölf Kilotonnen«, antwortete einer der Wissenschaftler.

»Wie groß ist die angerichtete Zerstörung?«

»Groß genug, um alles im Umkreis von einem Kilometer in Flammen aufgehen zu lassen. Durch die Explosion entsteht ein Feuerball mit einer Kerntemperatur von über zehn Millionen Grad. Die Druckwelle wird dann im Umkreis von drei Kilometern, also rund fünfundzwanzig Häuserblocks, alle Gebäude verwüsten und nahezu alles Leben auslöschen. Alle Häuser werden dem Erdboden gleichgemacht, und die Menschen, die nicht in den Trümmern umkommen, werden vermutlich dem Feuersturm zum Opfer fallen. In einem Radius von fünf Kilometern wird die Überlebensrate maximal dreißig Prozent betragen, wobei die Überlebenden mit Sicherheit über kurz oder lang an den Folgen der radioaktiven Verstrahlung sterben werden. Reicht Ihnen das, oder soll ich weitermachen?«

Haq schüttelte den Kopf und betrachtete den Sprengkopf mit neuem Respekt.

»Soll ich Ihnen jetzt zeigen, wie der Timer eingestellt wird?«, erkundigte sich der andere Wissenschaftler.

»Danke, das ist nicht nötig«, erwiderte Haq.


56.

Das Dinner wurde im großen Saal serviert. In funkelnden Kristallgläsern steckten weiße Leinenservietten. Blankpoliertes Silberbesteck lag neben den großen Platztellern aus Zinn. Zwei mehrarmige Kerzenleuchter sorgten neben dem imposanten eisernen Kronleuchter an der Decke für eine angenehme Beleuchtung. Als Jonathan den Saal betrat, zählte er sechzehn Gedecke auf dem Tisch. Passend zum festlichen Anlass trug er einen blauen Anzug mit passender Krawatte. Sein blond gefärbtes Haar hatte er mit viel Pomade gescheitelt und nach hinten gekämmt. Auf seiner Nase thronte eine schwarze Hornbrille, die Dr. Revy für gewöhnlich zu formellen Anlässen trug.

Ein Kellner in einer weißen Weste empfing ihn mit einem Silbertablett voller Champagnergläser. Noch ehe er Jonathan etwas anbieten konnte, kam Balfour ihm zuvor, schnappte sich zwei Gläser vom Tablett und drückte Jonathan eines davon in die Hand. »Ich werde Ihren Rat befolgen«, sagte Balfour zu Jonathan, »und mich nicht morgen Abend, sondern erst übermorgen früh bei Ihnen unters Messer legen. Besser auf Nummer sicher gehen, als die Dinge zu überstürzen. Zum Wohl.«

»Zum Wohl«, entgegnete Jonathan und hob sein Glas. »Ich wusste gar nicht, dass der Termin noch zur Diskussion stand.«

»Man kann doch über alles diskutieren, finden Sie nicht?« Balfour kippte den Champagner hinunter und tauschte das leere Glas sofort gegen ein volles aus. »Was macht Ihre Schulter? Sie wird Ihnen bei der OP doch hoffentlich keine Probleme bereiten, oder?«

Jonathan bemerkte den leicht glasigen Blick in Balfours Augen und fragte sich, womit dieser sich wohl für den Abend in Stimmung gebracht hatte. Was es auch sein mochte, es war garantiert stärker als Champagner gewesen. »Keine Sorge. Nur eine leichte Prellung. Vergessen Sie nicht, dass Sie morgen nach achtzehn Uhr nichts mehr essen dürfen. Am besten sollten Sie sich am Tag vor der OP gründlich ausruhen. Ich hoffe doch, dass Sie morgen nichts Anstrengendes vorhaben.«

»Nur das Übliche«, sagte Balfour. »Ich fürchte, ich werde morgen die meiste Zeit unterwegs sein. Sie werden also ohne mich auskommen müssen.«

»Nichts Nervenaufreibendes, hoffentlich?«

»Sofern ein satter Scheck nicht unter diese Kategorie fällt, nein.«

Jonathan schmunzelte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich morgen einen Ausflug in die Stadt unternehme?«

»Sie bleiben hier«, sagte Balfour bestimmt. Mit einem zögerlichen Lächeln fügte er etwas freundlicher hinzu: »Aber machen Sie besser einen Bogen um Inferno. Schließlich dürfen wir nicht riskieren, dass Ihnen noch mal etwas zustößt.«

In diesem Moment betraten die anderen Gäste fast zeitgleich den Saal, so als wären sie alle mit demselben Bus eingetroffen. Balfour bestand darauf, dass Jonathan an seiner Seite blieb, um ihn nacheinander mit allen bekannt zu machen. Zu den Gästen gehörten Mr. Singh, der ein weißes Nehru-Jackett und einen farblich abgestimmten Turban trug, und drei Pakistani mit Namen Mr. Iqbal, Mr. Dutt und Mr. Bose, die nach Blenheim gekommen waren, um Balfour bei einem »speziellen Projekt« unter die Arme zu greifen. Danach folgten die Frauen: zunächst die drei Schönheiten, die Jonathan bereits in der Disco getroffen hatte, und noch vier andere, deren Namen er sofort wieder vergaß. Jonathan selbst wurde von Balfour als »Mr. Revy aus der Schweiz« vorgestellt, ohne Angabe seines Berufs.

Insgesamt waren vierzehn Gäste erschienen, doch Emma war nicht unter ihnen.

Einer der Kellner flüsterte dem Gastgeber etwas ins Ohr, und Balfour blickte sich suchend im Raum um, als ob er jemanden vermisste. Schließlich sagte er zu den anwesenden Gästen: »Nehmen Sie doch bitte Platz.«

Jonathan saß rechts von Balfour mit einer blonden Ukrainerin namens Yulia zwischen ihnen. (»Jung, blond, vollbusig«, genau wie Connor gesagt hatte. Herauszufinden, ob sie auch »anschmiegsam« war, wollte Jonathan lieber jemand anderem überlassen.) Nach und nach setzten sich alle Gäste auf die ihnen zugewiesenen Plätze, und Jonathan sah, dass zwei Stühle frei blieben: einer am Ende des Tischs und der andere direkt ihm gegenüber.

»Ah, da sind Sie ja«, rief Balfour plötzlich aus und eilte dem soeben erschienenen Gast sofort entgegen. »Ich habe mich schon gewundert, wo Sie bleiben.«

Sie ist hier, dachte Jonathan und fragte sich in einem Anflug von Panik, wie er sich verhalten solle. Doch als er sich nach dem verspäteten Gast umwandte, stellte er fest, dass es nicht Emma war. Bei Balfour stand ein großer Ausländer in einem grauen Anzug, der vermutlich Balfours Klient war. Der Mann nahm auf dem Stuhl links von Balfour Platz. »Michel, darf ich Ihnen meinen Freund Shah vorstellen? Shah, das ist Michel. Michel kommt aus der Schweiz.«

Jonathan begrüßte den Mann, der ihm kurz zunickte. Seinem Äußeren nach zu urteilen, konnte er kein Pakistani oder Inder sein, dafür waren seine Haut zu blass und seine Wangenknochen zu ausgeprägt. Der Mann starrte Jonathan an, und dieser erwiderte den Blick, doch nur für einen kurzen Augenblick. Irgendetwas an dem Mann kam ihm bekannt vor und sorgte für ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend.

Balfour sprach mit seinem Gast in Dari, während die schöne Yulia die Hand auf Jonathans Arm legte und ihn fragte, ob er schon einmal in der Ukraine gewesen sei. Jonathan verneinte die Frage und gab sich alle Mühe, angeregt mit Yulia zu plaudern und dabei gleichzeitig ein paar Gesprächsfetzen von Balfour und seinem Klienten aufzuschnappen, die sich inzwischen sehr eindringlich und leise unterhielten.

Die Kellner servierten den ersten Gang, eine Kartoffel-Lauch-Suppe. Ein Sommelier mit einem Probierbecher um den Hals brachte den Wein. Balfour nahm einen Schluck und befand ihn für gut. Sofort machte sich der Weinkellner daran, Balfours Gästen einzuschenken. Der Mann namens Shah hielt eine Hand über sein Glas. Jonathans Blick fiel auf den langen Fingernagel am kleinen Finger des Mannes, und er musste sich zusammenreißen, damit der andere ihm das Entsetzen nicht ansah. Jonathan hatte von Anfang an gewusst, dass er den Mann kannte.

Mr. Shah war niemand anderes als Sultan Haq.

»Michel, haben Sie schon den Wein probiert?«, fragte Balfour. »Ich habe Ihnen zu Ehren einen Schweizer Dézaley ausgewählt.«

»Wie bitte?« Jonathan riss seinen Blick von dem gekrümmten, gelblichen Nagel seines Gegenübers los.

»Der Wein … Ein Dézaley. Sie werden ihn bestimmt mögen.«

»Merveilleux«, rief Jonathan aus, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. Sein Akzent klang übertrieben, und seine Begeisterung wirkte aufgesetzt. In wenigen Sekunden würde Haq erkennen, wer er wirklich war. Dann würde er von seinem Stuhl aufspringen, Jonathan als Spion der Amerikaner enttarnen und ihn auf der Stelle töten.

Nachdem er das Glas zurück auf den Tisch gestellt hatte, bemühte sich Jonathan krampfhaft, die Unterhaltung mit der bildschönen Ukrainerin fortzusetzen. Über was sie im Einzelnen sprachen, bekam er jedoch kaum mit, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, Haq beunruhigt aus dem Augenwinkel heraus zu beobachten. Ohne seinen Turban, den Bart und den dicken Kajalstrich auf den Unterlidern war Haq kaum wiederzuerkennen. Die Zeit schlich dahin. Haq blieb ruhig, doch Jonathans Beunruhigung legte sich deshalb keineswegs. Er war sich sicher, dass auch sein Gesicht Haq irgendwie bekannt vorkam und dieser sich im Stillen den Kopf zerbrach, wo er Jonathan schon einmal begegnet war.

»Michel, Shah hat vor Kurzem seinen Vater verloren«, wandte sich Balfour wieder an ihn. »Ich habe ihm erzählt, dass Sie Arzt sind und dass es für sein Land nur von Vorteil wäre, wenn es dort mehr ausgebildete Ärzte gäbe.«

Jonathan blieb nichts anderes übrig, als Shah direkt ins Gesicht zu blicken. »Tut mir leid, das zu hören«, sagte er und versuchte, sich so gut es ging hinter seinem Schweizer Akzent zu verstecken. »Aus welchem Land kommen Sie?«

»Afghanistan«, erwiderte Haq in seinem akzentfreien Englisch, mit dem er Jonathan schon vor zwei Wochen zutiefst beeindruckt hatte. »Von der anderen Seite der Berge, um genau zu sein. Ehrlich gesagt teile ich das Vertrauen, das Mr. Armitraj Ärzten wie Ihnen entgegenbringt, ganz und gar nicht.«

»Ach ja?«, fragte Jonathan und sah scheinbar überrascht Haq in die dunklen Augen. »Und weshalb nicht?«

»Es war ein Arzt, der meinen Vater getötet hat.«

»Aber das war doch sicher keine Absicht.«

»Wie würden Sie es denn nennen, wenn man Ihnen ein Messer an die Kehle setzt?«

»Wollen Sie damit sagen, dass der Arzt bei einem chirurgischen Eingriff einen Fehler gemacht hat?«

»Ich will damit sagen, dass der Arzt, den ich gebeten habe, meinen kranken Vater zu behandeln, ihm die Kehle durchgeschnitten hat.«

Jonathan warf Balfour einen hilfesuchenden Blick zu. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

»Mein Vater war ein Krieger«, fuhr Haq mit einer Betonung fort, die keinen Zweifel daran aufkommen ließ, gegen wen er gekämpft hatte. »Die Amerikaner hatten es auf ihn abgesehen. Für die Schmutzarbeit haben sie einen Arzt angeheuert. Sie werden sicher verstehen, weshalb ich Mr. Armitrajs Hochachtung vor Ihrem Beruf nicht ganz teile.«

»Ich kann nur wiederholen, was ich bereits gesagt habe. Dass Sie Ihren Vater auf diese Weise verloren haben, tut mir wirklich aufrichtig leid.«

»Ach ja?«, fragte Haq und beugte sich über den Tisch. Seine schwarzen Augen bohrten sich in die von Jonathan. »Sie kommen aus der Schweiz und sind Europäer. Also teilen Sie doch bestimmt den einseitigen Blick der westlichen Länder auf mich und meine Landsleute.«

»Ich versuche, mich so weit wie möglich aus der Politik herauszuhalten«, entgegnete Jonathan.

»Umso schlimmer«, sagte Haq mit abgrundtiefer Verachtung in der Stimme. »Sie sind also ein Mann ohne Prinzipien.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass ich jede Menge Prinzipien habe«, konterte Jonathan. »Aber ich versuche nicht, sie anderen Menschen aufzuzwingen. Vor allem nicht denen, die ich gerade erst kennengelernt habe.«

»Bitte, bitte, meine Herren«, mischte Balfour sich ein und legte den beiden Männern beschwichtigend die Hände auf den Arm.

»Schon in Ordnung, Ash«, sagte Jonathan. »Mr. Shah hat allen Grund dazu, wütend zu sein. Ohne Zweifel trauert er noch immer um seinen Vater.«

»Meine Trauer hat nichts mit dem Hass auf jene verlogenen Ignoranten zu tun, die unter dem Vorwand, Frieden zu stiften, in mein Land eingefallen sind, um meine Brüder und Schwestern zu Sklaven zu machen.«

»Was Ihre Landsleute zu Sklaven macht, ist die Ignoranz, sprich die mangelnde Bildung, und die Armut, die, wenn ich Sie recht verstanden habe, so vehement von Menschen wie Ihnen vertreten werden.«

»Michel, bitte, muss das …«, warf Balfour gequält ein.

Wütend schleuderte Haq seine Serviette auf den Tisch. »Sie, Sir, haben keine Ahnung von meinem Land und sollten sich deshalb auch nicht anmaßen, unsere politischen und religiösen Grundsätze zu beurteilen.«

»Auch ohne detaillierte Kenntnisse kann ich Ihnen verraten, dass sich die erbärmlichen Zustände in Ihrem Land nicht ändern werden, solange Sie keine Schulen für die Kinder bauen, an denen neben den Jungen auch Mädchen unterrichtet werden.«

Haq sprang auf und funkelte Jonathan wütend an. »Das Wohlergehen unserer Kinder geht Sie absolut nichts an!«

»Sie irren sich«, widersprach Jonathan. »Wenn durch die politischen Verhältnisse in Ihrem Land auch die angrenzenden Staaten ins Chaos oder gar in den Ruin gestürzt werden, gerät über kurz oder lang die ganze Welt ins Wanken, und das betrifft uns alle …«

Eine laute Explosion, die von irgendwo auf dem Gelände zu kommen schien, ließ das Haus in den Grundfesten erzittern. Der Kronleuchter schaukelte hin und her, und die Lichter flackerten. Mit weit aufgerissenen Augen saß Balfour wie versteinert auf seinem Stuhl. Kurz darauf drang das Rattern von Gewehrsalven an ihre Ohren, gefolgt von einer zweiten Explosion, die entweder noch gewaltiger gewesen oder ganz in der Nähe des Hauses hochgegangen war. Im angrenzenden Raum zersprang eine Fensterscheibe und fiel eines der teuren Gemälde von der Wand. Sekunden später wurde in unmittelbarer Nähe ein Maschinengewehr abgefeuert. Das Echo der Schüsse hallte den Anwesenden schmerzhaft in den Ohren, und Yulia stieß einen hysterischen Schrei aus. Wie auf Kommando sprangen die Gäste vom Tisch auf. Einige von ihnen stürzten zur Tür, andere rannten panisch hin und her, wieder andere blieben wie versteinert am Tisch stehen und starrten ins Leere. Jonathan hatte das Gefühl, wieder in den Höhlen von Tora Bora zu sein.

»Diese verfluchten Inder«, sagte Balfour und legte seelenruhig die Serviette zurück auf den Tisch. »Sie wagen sich doch tatsächlich hierher, diese dreisten Mistkerle.«

»Ist sie in Sicherheit?«, wollte Haq wissen, der sich fast bedrohlich vor Balfour aufgebaut hatte. Jegliches Interesse an Jonathan war von einem noch dringenderen Anliegen in den Hintergrund gedrängt worden.

»Sie haben es auf mich abgesehen«, versuchte Balfour ihn zu beschwichtigen. »Aber wenn Sie Wert darauf legen, wird Mr. Singh mit Ihnen in die Werkstatt gehen. Dann können Sie sich selbst davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«

Wieder wurde das Gespräch vom Rattern der Maschinengewehre unterbrochen. Singh verließ mit Haq den Saal. Einer der Wachmänner erstattete Balfour über Funk Bericht. »Von Runnymede? Sind Sie sicher? Wie viele sind es? Fünf? Zehn? Was soll das heißen, Sie können niemanden sehen? Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie Genaueres wissen.« Als er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich zu Jonathan um. »Dr. Revy, ich muss Sie bitten, auf Ihr Zimmer zu gehen und die Tür hinter sich abzuschließen. Und gehen Sie unter keinen Umständen ans Fenster. Ich werde im Überwachungsraum nach dem Rechten sehen. Machen Sie sich bitte keine Sorgen. Ich bin sicher, dass wir diese Unannehmlichkeit noch vor dem Dessert aus der Welt geschafft haben.«

Eine weitere Explosion ließ das Haus von Neuem erbeben, und dann gingen die Lichter aus.


57.

Das war die Gelegenheit.

Mit dem Rücken an die Tür gelehnt, lauschte Jonathan den schnellen Schritten in den Fluren. Die Motoren der auf dem Parkplatz abgestellten Jeeps heulten auf, und die Geräusche der davonrasenden Autos vermischten sich mit dem anhaltenden MG-Feuer der Scharfschützen auf dem Dach. Jonathan eilte zum Fenster und blickte gerade noch rechtzeitig hinaus, um Balfour und Mr. Singh zu sehen, die mit Maschinengewehren bewaffnet in einen der Range Rover stiegen und davonfuhren. Balfour war alles andere als ein Feigling, das musste Jonathan ihm lassen.

Als die Wagen außer Sichtweite waren, öffnete Jonathan das Fenster und steckte den Kopf hinaus. Das gesamte Anwesen war in Dunkelheit gehüllt. Weder im Haupthaus noch in der Werkstatt brannte Licht, und selbst wenn die Überwachungsanlage noch funktionieren sollte, gab es im Moment wichtigere Dinge zu tun, als jede Bewegung des ausländischen Arztes zu kontrollieren.

Von jetzt an zählte jede Minute. Jonathan zog sich das Jackett und die Schuhe aus. Dann holte er den als Rasierklinge getarnten USB-Stick und steckte ihn in die Hosentasche. Hände und Finger rieb er sorgfältig mit Talkumpuder ein. Dreißig Sekunden später stand er draußen auf dem Fenstersims. Der Parkplatz unter ihm lag wie ausgestorben da. In den Ställen wieherten die Pferde in Panik, sobald die nächtliche Stille von neuen Gewehrsalven unterbrochen wurde.

Vorsichtig zwängte Jonathan die Zehen des rechten Fußes in die Fugen zwischen den Mauersteinen der Fassade. Ein kurzer Test bestätigte ihm, dass seine Zehen und Finger ausreichend Halt in den Spalten fanden, um an der Außenwand nach oben zu klettern. Dann hob er das linke Bein und stützte sich mit dem Fußballen auf dem Fenstersturz ab. Bei einer Breite von zehn Zentimetern war der Sturz für einen geübten Kletterer wie ihn fast so etwas wie eine Treppenstufe. Hoch aufgerichtet gelang es ihm, mit den Fingern bis zum Fenstersims von Balfours Bürofenster zu gelangen. Mit den Zehen tastete er nach der nächsthöheren Fuge und zog sich auf diese Weise langsam Stück für Stück nach oben.

Nach einer kurzen Prüfung stellte er fest, dass das Fenster von Balfours Büro verriegelt war. Vergeblich suchte er nach einer Möglichkeit, es zu öffnen. Auf dem Parkplatz war noch immer kein Mensch zu sehen, doch Jonathan musste damit rechnen, dass Balfour und Singh in Kürze zurückkommen würden. Die Entfernung zum nächsten Fenster betrug etwa drei Meter. Jonathan hangelte sich vorsichtig hinüber. Dieses Mal hatte er Glück. Das Fenster ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen.

Erleichtert stieg er durch das Fenster. Einen Moment lang verharrte er mucksmäuschenstill auf der Stelle. Sein Hemd klebte ihm schweißnass am Rücken. Die Tür zum Flur war verschlossen, und er spürte, dass er allein im Zimmer war. Mit einer Stiftlampe, die er aus der Hosentasche zog, sah er sich im Zimmer um.

Das Fenster gehörte nicht zu Balfours Büro, sondern zu einem Schlafzimmer, das ähnlich geschnitten und eingerichtet war wie seines. Auf der Ablage neben dem Kleiderschrank lag ein geöffneter Koffer mit Männerkleidung: Hemden, Unterwäsche, Socken. Darunter standen ein Paar Slipper. Sie waren auffallend groß. Bei genauerem Hinsehen stellte Jonathan fest, dass die Kleidung von ausländischen Herstellern angefertigt worden war, deren Namen er nicht kannte.

Auf dem Schreibtisch entdeckte er einen Koran auf einer dicken Aktenmappe voller Papiere. Daneben lag ein Ticketumschlag von Ariana Airlines mit einer Flugreservierung von Kabul nach Islamabad. Jonathan befand sich im Schlafzimmer von Sultan Haq.

Hastig blätterte Jonathan die Mappe durch. Sie enthielt Computerausdrucke von islamischen Internetseiten, einige davon in Paschto, eine Karte vom Flughafen in Islamabad mit einigen handschriftlich notierten Nummern und Buchstaben am oberen Rand und einen hellblauen Brief, den offensichtlich ein Kind geschrieben hatte. Jonathan versuchte den Brief zu lesen. Obwohl er in Paschto abgefasst war, konnte Jonathan einige der Wörter entziffern: »Geliebter Vater, ich vermisse Dich jetzt schon … ich bin sehr traurig, dass Du nicht miterleben wirst, wie ich zum Mann werde … ich werde versuchen, Dich immer stolz zu machen … Dein Dich liebender Sohn, Khaled.«

Unter dem Brief lugte ein Dokument mit einem Logo hervor: METRON und darunter HAR und NEWHA.

Auf dem Flur waren plötzlich Schritte zu hören. Hastig legte Jonathan die Mappe zurück an ihren Platz und schlich lautlos zur Tür. Die Schritte entfernten sich. Als nichts mehr zu hören war, öffnete Jonathan die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Auf dem Flur war niemand zu sehen. Jonathan verließ das Zimmer, lief zu Balfours Büro, öffnete die Tür und trat ein.

Mit dem Rücken an die Tür gelehnt, leuchtete er mit seiner kleinen Taschenlampe den Raum ab. Ein riesiger Mahagonischreibtisch zog sich über die Breite einer ganzen Wand. Darüber hingen drei imposante Flachbildschirme. Auf der einen Seite des Tischs stand ein Rattankorb mit gebrauchten Handys, und in einem Regal direkt darüber waren etliche Kartons mit neuen Handys gestapelt, alle noch originalverpackt. An den anderen Wänden standen Aktenschränke, und überall im Raum waren Dokumente verteilt. Berge an Papieren, gebündelt, zusammengebunden und gestapelt. Balfours gesammelte Unterlagen, bereit für den Shredder.

Mit der Taschenlampe im Mund nahm Jonathan die ausgebreiteten Papiere auf Balfours Schreibtisch genauer unter die Lupe. Connor hatte ihm den Tipp gegeben, bei seiner Suche wie ein Journalist vorzugehen. Er musste nach dem Wo, Wann, Wer und Wie forschen, also Namen, Orte, Daten und Uhrzeiten finden. Connor ging davon aus, dass Balfour im Besitz der Atombombe war, und Jonathan wusste inzwischen, dass er mit der Annahme richtiglag. Irgendwo in diesem Büro musste es Hinweise auf den Käufer sowie den Ort und Zeitpunkt der Übergabe geben. War Sultan Haq das letzte Glied der Kette, oder war er nur der Mittelsmann für einen noch unbekannten Dritten? Sollte die Übergabe am Flughafen stattfinden?

Einer der Stapel auf Balfours Schreibtisch bestand aus Bankauszügen, ein anderer aus Telefonrechnungen und ein dritter aus Kreditkartenabrechnungen. Das Problem bei dieser Suche waren nicht zu wenig, sondern eher die gewaltigen Mengen an Informationen. Jonathan rief sich Dannis Ratschlag in Erinnerung, den Kopf freizumachen, um so viel wie möglich aufzunehmen, und dann darauf zu vertrauen, dass sein Verstand später praktisch von selbst die wichtigen Details herausfiltern würde. Während er Blatt für Blatt durchsah, prägte er sich die Informationen ein – Konten, Telefonnummern, Überweisungen – und versuchte, alles in einem separaten Bereich seines Gehirns abzuspeichern, von wo aus er die Informationen später wieder je nach Bedarf abrufen konnte.

Eine gewaltige Explosion erhellte den Nachthimmel und ließ Fenster und Möbel im Raum erbeben. Jonathan kauerte sich auf dem Boden zusammen und schützte den Kopf instinktiv mit beiden Armen. Als er wieder aufstehen wollte, fiel sein Blick auf ein dickes Notizheft auf einem Beistelltisch. Das Heft war voller Notizen, aber leider in Urdu und somit für Jonathan vollkommen unverständlich.

Jonathan ging zur Computertastatur und drückte auf Enter, doch der Bildschirm blieb schwarz. Die Stromzufuhr war nach wie vor unterbrochen, und das Computersystem schien nicht an das Notstromaggregat angeschlossen zu sein. Wenn er schon kein Glück hatte, sollte wenigstens Connor die Möglichkeit haben, es später noch einmal selbst zu versuchen. Jonathan zog den getarnten USB-Stick mit der installierten Remora-Spionagesoftware aus der Tasche. Die Anwendung war idiotensicher: den USB-Stick in die dafür vorgesehene Buchse am Computer stecken und nach zehn Sekunden wieder herausziehen. In dieser Zeit würde Remora die Festplatte des Computers kopieren und alles über die eingerichtete LAN-Verbindung an Division weiterleiten. Es gab jedoch ein Problem: Sosehr sich Jonathan auch anstrengte, er konnte den PC selbst einfach nicht finden. Die Kabel des Monitors verschwanden unter dem Teppich. Suchend leuchtete Jonathan die Wände ab, fand aber absolut nichts.

Schon wieder eine Sackgasse.

Auf dem Flur waren erneut Schritte zu hören. Schwere Stiefel, genau wie vorhin. Mindestens zwei Männer. Jonathan hielt den Atem an, und die Schritte entfernten sich wieder. Erleichtert atmete Jonathan aus.

Dann machte er sich wieder an die Arbeit. Die oberste Schublade des Schreibtischs war abgesperrt, doch die darunter ließ sich leicht öffnen. Jonathan fand einen Prospekt von Revys Praxis, ein Streichholzheftchen aus Dubai, Stifte, einen Taschenrechner und noch andere, eher uninteressante Dinge darin. Er rüttelte noch einmal an der oberen Schublade, aber ohne Erfolg. Der Schreibtisch war ein antikes Modell mit konventionellen Schlössern. Wahrscheinlich hatte schon Mahatma Gandhi die Unabhängigkeitserklärung Indiens an diesem Schreibtisch unterzeichnet. Jonathan suchte nach dem Schlüssel für die Schublade, hatte aber wieder kein Glück. Er versuchte, das Schloss mit einem Brieföffner zu knacken, doch die Spitze war zu breit. Mit dem Licht der Taschenlampe leuchtete er den Schreibtisch ab. An einer Stelle blitzte etwas auf. Eine lange, spitze Schere. Jonathan steckte die Spitze der Schere ins Schloss und wagte einen neuen Versuch. Für das Aufbrechen von Schlössern hatte ihnen in Dannis Crashkurs am Ende die Zeit gefehlt. Hartnäckig stocherte Jonathan mit der Schere im Schloss herum. Als er auf einen Widerstand stieß, drückte er so fest es ging mit der Schere zu und spürte, wie das Schloss nachgab.

Behutsam zog er die Schublade auf. Auf einem Stapel Papier lag ein Kalender. Die Seite mit dem aktuellen Datum war mit einem Leseband markiert. Jonathan schlug die Seite auf und las die Einträge, die in Englisch geschrieben waren: »Mr. Revy – Emirates 12.00 Uhr.« In der nächsten Zeile stand: »Ankunft Haq. Vorbereitung Transport EPA. H18.« Er blätterte eine Seite weiter und las: »VAE 6171. 2000. PARDF Pascha.« Darunter waren eine Telefonnummer und die Initialen M. H. notiert. Jonathan erkannte in den ersten zwei Ziffern die internationale Vorwahl für Afghanistan.

Er blätterte noch eine Seite weiter und fand noch mehr Details, diesmal zu Flügen nach Paris und weiter nach St. Barts. Darunter standen Namen und Ortsangaben von Hotels und Banken, Regierungsbeamten und hohen Tieren von Unternehmen – alles für Balfours Start in ein neues Leben.

Sein geschulter Blick wurde von einem anderen Gegenstand in der Schublade in Bann gezogen: einem Messer. Matt und grau wie die Haut eines Hais. Jonathan nahm es in die Hand. Ein KA-BAR-Messer der Armee, auf einer Seite glatt geschliffen und auf der anderen gezackt.

Eine neue Explosion erschütterte die Fenster und erhellte für einen kurzen Moment das Zimmer. Lang genug jedoch für Jonathan, um den PC hinter einer Glastür in einem der Aktenschränke zu entdecken.

Er legte den Kalender zurück an seinen Platz. Als er die Schublade schloss, hörte er einen Wagen auf dem Parkplatz. Autotüren wurden geöffnet und kurz darauf wieder zugeschlagen. Jonathan warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass Balfour und Singh zurück waren.

»Sie können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«, hörte er Balfour sagen. »Irgendjemand schießt auf uns. Wenn es nicht der indische Geheimdienst war, ist es eben die ISI, die mir Angst einzujagen versucht. Niemand kann mir weismachen, dass dort draußen keiner ist. Ich will die Mistkerle haben, verstanden?«

Jonathan eilte zum Schrank mit dem Computer, kniete sich hin und tastete mit der Hand nach einem Slot für den USB-Stick. An der Rückseite wurde er schließlich fündig. Hastig versuchte er, den USB-Stick in die Buchse zu stecken, doch der Spalt hinter dem PC war zu eng. Jonathan legte den Stick auf der Tischplatte ab und zog den PC ein Stück vor.

Dann tastete er immer noch kniend nach dem USB-Stick auf der Tischplatte über sich. Vergeblich.

Der USB-Stick war weg.

»Suchst du zufällig das hier?«

Jonathan erstarrte.

Die Stimme.

Das konnte nur sie sein.

Langsam richtete er sich auf und wandte sich um, um seiner Frau ins Gesicht blicken zu können. »Hallo, Emma.«


58.

Sie standen sich in Balfours dunklem Büro gegenüber. Eine endlose Minute lang sprach keiner von ihnen ein Wort. Jonathan nutzte die Zeit, um Emma eingehend zu betrachten. Ihre Haare waren zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengebunden, die Wangen braungebrannt und ihre Lippen rau und gesprungen. Am Kinn entdeckte er eine Narbe, die er an ihr noch nie gesehen hatte. Sie musste von einer tiefen Schnittwunde stammen, die genäht worden war. Emmas Kleidung bestand aus einer locker fallenden schwarzen Bluse und einer Jeans. Beide Kleidungsstücke gehörten nicht ihr, so viel stand fest. Als er ihrem Blick begegnete, traf ihn der Schock, sie ausgerechnet hier zu sehen, mit voller Wucht. Trotzdem hatte er nicht das Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen, und war auch nicht überwältigt beim Anblick der verloren geglaubten Geliebten. Er hatte schon vor Monaten entschieden, Emma nicht mehr als seine Ehefrau zu betrachten, obwohl er sie zweifellos immer noch liebte und vielleicht sogar noch mehr als das. Sogar in diesem Moment fühlte er sich von ihrer ungezähmten, wilden Schönheit magisch angezogen. Kaum eine Armlänge von ihm entfernt, hörte er Emmas langsamen, flachen Atem und roch den warmen Duft von Sandelholz auf ihrer Haut, und die animalische Anziehungskraft ihrer ganzen Persönlichkeit erregte und faszinierte ihn noch genauso wie am ersten Tag.

»Was in drei Teufels Namen tust du hier?«, fragte Emma mit gedämpfter Stimme, die vor Zorn bebte.

»Das könnte ich genauso gut dich fragen«, erwiderte Jonathan.

Emma schleuderte den USB-Stick zurück auf den Tisch. »Connor hat also auch dich rumgekriegt. Er muss verdammt stolz auf sich sein. Was hat er dir denn erzählt?«

»Dass du Balfour geholfen hast, den atomaren Sprengkopf vom Berg zu holen. Mehr brauchte er gar nicht zu sagen.«

»Das muss eine ziemliche Überraschung für ihn gewesen sein.«

»Warum, Emma?«

»Hat Frank etwa vergessen, das zu erwähnen? Er hat ein falsches Spiel mit mir getrieben, Jonathan. Er wollte mich aus dem Weg räumen.«

»Davon weiß ich nichts.«

»Was, bitte schön, weißt du denn?«

»Dass du einem halbirren Waffenhändler hilfst, der im Begriff steht, einem überaus fähigen, taktisch planenden Terroristen eine Atombombe zu verkaufen. Der Mann wird keine Sekunde zögern, sie gegen die USA einzusetzen.«

»Du hast absolut keine Ahnung!«

»Ich weiß, dass Prinz Raschid dich gefoltert hat.«

»War das der Köder, mit dem Frank dich angeworben hat? ›Nur Sie können Ihre arme Frau retten.‹«

Jonathan tastete nach ihrer Hand. »Bist du in Ordnung?«

»Ich bin am Leben. Nur ein paar Narben. Nichts weiter als Schönheitspflästerchen unseres Jobs, Liebling. Also warum kümmerst du dich nicht einfach um deine eigenen Angelegenheiten?«

»Weil du immer noch ein Teil davon bist, Emma.«

»Ich war noch nie Teil deiner Angelegenheiten, Jonathan«, fuhr sie ihn zornig an. »Es war von Anfang an genau andersherum. Kapier das endlich!«

»Das glaub ich nicht.«

»Glaub doch, was du willst«, sagte sie, als ob sie es leid wäre, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Dann verlagerte sie ihr Gewicht auf den anderen Fuß, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte wie ausgewechselt. Innerhalb von Sekunden war alle Passivität von ihr abgefallen, und vor Jonathan stand wieder die eiskalte Agentin. »Mich würde interessieren, wie du es geschafft hast, in Balfours hochgerüstete Festung zu kommen.«

»Die pakistanische Regierung will Balfour ausweisen. Er hat einen Schweizer Chirurgen angeheuert, um sein Aussehen zu verändern. Auf diese Weise hofft er, unbemerkt untertauchen zu können, nachdem er die Bombe verkauft hat.«

»Und Connor hat dich anstelle des Chirurgen eingeschleust?«

»So ungefähr.«

»Jetzt weißt du also, wie es ist, in die Haut eines anderen zu schlüpfen. Und, gefällt es dir?«

»Nicht besonders.«

»Dann verstehst du vielleicht, wie ich mich gefühlt habe.« Emma drückte das Kinn an die Brust und imitierte Connors ernsten Tonfall. »Kopf hoch, Augen zu und durch, Dr. Ransom.«

»Lass das.« Jonathan packte Emma an den Schultern. »Wieso bist du noch hier?«

»Das war ein Teil der Abmachung. Balfour hat mir das Leben gerettet. Als Gegenleistung habe ich für ihn die Bombe vom Berg geholt, und jetzt zeige ich ihm, was es heißt, unter falschem Namen zu leben. Seit zehn Jahren tue ich schließlich nichts anderes. Eine bessere Lehrmeisterin als mich dürfte er wohl kaum finden.«

»Morgen will Balfour die Bombe übergeben. Das müssen wir unbedingt verhindern. Wo soll die Übergabe stattfinden?«

Emma lächelte kalt und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Dieser Sache hier bist du nicht gewachsen, Jonathan.«

»Du hast mir ja keine Wahl gelassen.«

»Du hättest doch einfach ablehnen können.«

»Nicht unter diesen Umständen, nein.«

Emma entzog sich seinem Griff. »Geh zurück in dein Zimmer, und leg dich schlafen. Und wenn du morgen früh aufwachst, solltest du dir einen überzeugenden Grund für deine sofortige Abreise überlegt haben. Oder vielleicht sollte ich dir besser auf die Sprünge helfen: Unter Beschuss zu stehen ist nichts für dich. Deine Nerven lassen dich im Stich. All die Aufregung von heute Nacht war einfach zu viel für dich.«

»Du weißt, dass ich das nicht tun kann, Em.«

»Du bedeutest Connor nicht das Geringste. Er weiß genau, dass du nie im Leben lebend hier rauskommen wirst. Glaubst du wirklich, dass Balfour dich ziehen lassen wird, nachdem du ihn operiert hast? Dich, einen Europäer? Schon allein wegen deiner Hautfarbe bist du eine ständige Bedrohung für ihn. Wenn du jetzt abhaust, hast du noch eine Chance.«

»In dem Gebäude dort drüben liegt ein Atomsprengkopf. Bevor ich diese Information nicht an Connor weitergegeben habe, gehe ich nirgendwo hin. Wo ist Hangar 18? Was bedeutet EPA?«

Emma hüllte sich in Schweigen.

»Zusammen können wir es schaffen«, beschwor Jonathan seine Frau. »Wir können die Sache in Ordnung bringen.«

»Ich gehöre nicht zu deinem Team, Jonathan.«

In Emmas Augen lag ein Ausdruck, den Jonathan noch nie zuvor an ihr gesehen hatte und der ihm Angst einjagte. Sie musterte ihn mit der militanten Wut einer Fanatikerin. Vor gar nicht langer Zeit war diese Frau für ihn Geliebte, Ehefrau, Vertraute und engste Freundin gewesen. Jonathan begriff, dass Emma ihm fremd geworden war. Sie war eine Fremde. Wenn er aus dieser Sache lebend rauskommen wollte, musste er sie als seine Feindin betrachten.

»Ich lasse nicht zu, dass du ihm hilfst, Emma.«

Ihr Blick wanderte zu dem Messer in seiner Hand. »Sieh dich vor«, sagte sie. »Damit könntest du jemanden verletzen.«

»Wo findet die Übergabe statt?«

Blitzschnell wie eine Kobra umklammerte Emma Jonathans Handgelenk mit eisernem Griff und zog die Hand mit dem Messer an ihre Kehle. »Haben sie dir beigebracht, wo du zustechen musst, damit ich nicht mehr schreien kann? Genau hier. Direkt unter dem Schlüsselbein.« Jonathan versuchte, seine Hand aus ihrem Griff zu befreien, aber Emma war einfach zu kräftig für ihn. »Ein Stich mit nach unten gerichteter Klinge«, fuhr sie fort, »und du triffst genau ins Herz. Wenn du schnell genug zustichst, hat dein Gegner keine Zeit zu reagieren.« Sie ließ die Hände sinken und reckte das Kinn vor. Ungeschützt stand sie vor ihm. »Nur zu«, forderte sie ihn auf.

Jonathan zog die Hand mit dem Messer zurück. Im Dämmerlicht funkelten ihre Augen wie Smaragde. Er konnte den Duft ihrer Haare riechen und kleine Schweißperlen auf ihrer Wange sehen. Sie hob das Gesicht und küsste ihn. Ihre Lippen hingen an seinen. »Verschwinde von hier, oder ich verrate Balfour, wer du wirklich bist.«

»Das würdest du niemals tun.«

»Ich an deiner Stelle würde es nicht drauf ankommen lassen.«

»Und wenn ich Balfour erzähle, dass du meine Frau bist?«

Emma presste ihren Körper an seinen. »Dazu hast du nicht den Mumm.«

Jonathan trat einen Schritt zurück und musterte sie entsetzt. »Was ist mit dir passiert, Emma?«

Ihre Blicke trafen sich, und Jonathan sah, wie Emmas Augen weicher wurden. Sie ließ die Schultern sinken und seufzte. »Ich bin …«

Vom Parkplatz drang Balfours Stimme zu ihnen hinauf, und Emma brach mitten im Satz ab. »Dahinter kann unmöglich nur eine einzelne Person stecken«, hörten sie Balfour schimpfen. Schwere Stiefel stampften über den gepflasterten Hof. »Und obendrein ist sie uns auch noch entwischt! Ich sollte euch alle im Morgengrauen an die Wand stellen und erschießen. Ohne Augenbinde und eine letzte Zigarette. Nutzlose Taugenichtse seid ihr! Sind wenigstens meine Gäste wohlauf?«

Emma sah aus dem Fenster. »Er kommt jetzt rein. Geh zurück in dein Zimmer, und tu, was ich dir gesagt habe. Das ist deine einzige Chance.«

Jonathan warf einen prüfenden Blick auf den Parkplatz, der einsam und verlassen dalag. Dann drehte er sich wieder zu Emma um. »Was wolltest du eben sagen? Du bist was?«

Doch jedes Anzeichen von Schwäche war von Emma abgefallen, als hätte es nie existiert. »Nichts«, entgegnete sie. »Vergiss die Sache. Wenn du morgen nicht abreist, mache ich meine Drohung wahr. Hörst du?«

Jonathan schwang ein Bein über den Fenstersims und tastete mit den Zehen nach einer Spalte. Vorsichtig kletterte er Stück für Stück an der Wand entlang nach unten.

Erst als er wieder bei fest verschlossenem Fenster an seinem Schreibtisch saß und sich emsig notierte, was er im obersten Stockwerk entdeckt hatte, fiel ihm siedend heiß ein, dass er Connors USB-Stick auf Balfours Schreibtisch vergessen hatte.


59.

Balfour betrat Jonathans Zimmer, ohne anzuklopfen. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«, erkundigte er sich. »Keine imaginären Eindringlinge, die Sie entführen wollten?«

Jonathan erhob sich von seinem Platz am Schreibtisch, wo er gerade damit beschäftigt gewesen war, Balfours medizinische Befunde zu studieren. »Mir geht es gut«, sagte er mit sorgenvoller Miene. »Ist alles vorbei? Was genau ist denn eigentlich passiert?«

Wie ein Gefängniswärter, der im Begriff steht, die Zelle zu durchsuchen, stolzierte Balfour durchs Zimmer. Mit einer Pistole in der Hand, zerzausten Haaren, aufgeknöpftem Jackett und undurchdringlicher Miene erwiderte er: »Das versuchen wir ja gerade herauszufinden.«

»Sie sagten doch, dass der Anschlag auf das Konto der Inder geht.«

»Das war zumindest mein erster Gedanke. Aber wie es scheint, habe ich mich getäuscht. Zu so einem breit angelegten Manöver wären die Inder gar nicht in der Lage. Aber über meine Probleme mit der indischen Regierung sollten Sie sich nicht den Kopf zerbrechen. Das Anwesen ist sicher. Zwei meiner Männer sind getötet worden, aber mir ist nichts passiert. Kein Grund also für eine Änderung unserer Pläne.«

»Zwei von Ihren Leuten sind tot? Das ist ja schrecklich. Es war also tatsächlich ein feindlicher Angriff.«

»Ein Angriff schon«, erwiderte Balfour. »Ganz sicher sogar. Nur über das Ziel sind wir uns noch nicht im Klaren.«

»Und jetzt ist der Angriff vorbei?«

»Hören Sie noch irgendwo Schüsse?«, fuhr Balfour ihn unwirsch an.

»Nein.«

»Dann ist der Angriff wohl vorbei.«

»Und der OP-Saal wurde nicht beschädigt?«

»Alles intakt«, sagte Balfour, während er im Zimmer umherging und sich prüfend umsah.

Mr. Singh hatte kurz nach Balfour das Zimmer betreten und ließ Jonathan nicht aus den Augen.

Jonathan erkundigte sich nicht nach dem Grund für ihren Besuch. Stattdessen mimte er den verängstigten Gast, der sich nicht so leicht beruhigen ließ. »Und diese Explosionen? Ist das nicht ein Fall für die Polizei?«

»Die Explosionen stammten von ein paar Handgranaten und einer Panzerfaust, die meine Männer vom Dach geholt hat. Das meiste waren kleinkalibrige Waffen. Für so etwas ist die Polizei nicht zuständig. Das ist Aufgabe der Armee, aber die hat dieser Tage offen gestanden kein großes Interesse mehr daran, mich und mein Anwesen zu schützen.«

Balfour durchstöberte die Unterlagen auf dem Schreibtisch mit dem Lauf der Pistole. Er schob das oberste Blatt des medizinischen Befunds, den Jonathan bei seinem Eintreten gelesen hatte, etwas zur Seite und neigte den Kopf, um Jonathans Notizen auf dem darunterliegenden Blatt zu lesen. In Jonathans Ohr hallten noch Emmas Worte nach, dass er sich einen guten Grund einfallen lassen solle, um sofort von hier zu verschwinden. Wenn er ihren Rat beherzigen wollte, war jetzt genau der richtige Zeitpunkt dafür. Er konnte vorgeben, dass ihm der Angriff zugesetzt hätte und seine Nerven der ganzen Aufregung nicht gewachsen wären. Schließlich war er Arzt und kein Soldat. Er konnte Balfour sagen, dass er mit der nächsten Maschine nach Hause fliegen wolle. Doch dann fiel ihm ein, dass Revy einen tschetschenischen Warlord in Grosny und einen zum Tode verurteilten, international gesuchten korsischen Gangster operiert hatte. Der Schönheitschirurg aus der Schweiz hatte schon zu oft unter stressigen Bedingungen gearbeitet, um glaubhaft behaupten zu können, dass ein paar Handgranaten und eine Panzerfaust zu viel für seine Nerven wären. Doch einmal abgesehen von Revys Erfahrungen aus der Vergangenheit, hatte Jonathan Connor sein Wort gegeben, und Aussteigen kam für ihn nicht in Frage.

»Waren Sie die ganze Zeit in Ihrem Zimmer?«, erkundigte sich Balfour, während er den Kleiderschrank öffnete und Jonathans Anzüge bewunderte.

»Natürlich«, sagte Jonathan. »Genau so, wie Sie es mir geraten haben.«

Balfour murmelte: »Stimmt«, während Mr. Singh Jonathan weiter finster anstarrte.

»Es bleibt also bei dem OP-Termin übermorgen früh?«, wollte Jonathan wissen.

»Wie vereinbart.« Balfour war im Bad verschwunden und betrachtete scheinbar gleichgültig Jonathans Rasierzeug. »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass Yulia von den Ereignissen des heutigen Abends ziemlich mitgenommen ist«, rief er Jonathan aus dem Bad zu. »Sie wird Ihnen heute leider nicht Gesellschaft leisten können. Soll ich Ihnen vielleicht eines der anderen Mädchen raufschicken?«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Jonathan. »Für heute Abend ist mein Bedarf an Aufregungen wirklich gedeckt.«

»Keine Kondome?«, fragte Balfour misstrauisch durch die geöffnete Badezimmertür.

»Wie bitte?«

»Man sollte meinen, dass ein Arzt umsichtig genug ist, genügend Kondome einzustecken.«

Doch Frank Connors Scharfsinn stand dem von Ashok Balfour Armitraj um nichts nach. Nach der Lektüre von Revys Mails hatte er in jeder Hinsicht vorgesorgt, um sicherzugehen, dass Jonathans Tarnung perfekt war. Connor war klar gewesen, dass Sex auf der Liste eines allein reisenden Mannes ganz oben stand.

»Falls Sie eines brauchen«, konterte Jonathan, »sollten Sie in der Schublade nachsehen. Nur zu, bedienen Sie sich.«

Balfour zog die Schublade der Badezimmerkommode auf und nahm ein silbernes Päckchen heraus.

»Nehmen Sie ruhig so viele, wie Sie brauchen«, forderte Jonathan ihn auf. »Vorausgesetzt natürlich, sie sind nicht zu groß.«

Darauf schien Balfour ausnahmsweise mal keine passende Antwort auf Lager zu haben.

»Gute Nacht, Ash«, sagte Jonathan. »Schön, dass Ihnen nichts passiert ist.«

Balfour ließ das Kondom zurück in die Schublade fallen und stapfte aus dem Zimmer.


60.

Als Frank Connor die Zentrale von Division betrat, wurde er von Peter Erskine begrüßt. »Frank, gut, dass Sie da sind. Seit einer Stunde klingelt das Telefon wie verrückt. Es gibt Neuigkeiten aus Islamabad. Wo haben Sie denn nur gesteckt?«

»Überall und nirgends«, entgegnete Connor, während er auf direktem Weg zu seinem Büro ging. »Was gibt’s denn so Dringendes?«

»Laut ISI hat auf Balfours Anwesen ein Feuergefecht stattgefunden.«

»Auf Blenheim? Machen Sie die Tür hinter sich zu. Ich höre.«

Erskine schloss die Tür zu Connors Büro und lehnte sich mit auf der Brust verschränkten Armen dagegen. »Die ISI hat noch immer einen Mann auf Balfour angesetzt, obwohl der Personenschutz abgezogen worden ist. Von ihm wissen wir, dass vor einer Dreiviertelstunde auf Balfours Grund und Boden die Hölle losgebrochen ist. Kleinkalibrige Waffen. Handgranaten. Panzerfäuste. Der Mann war zwar nicht auf dem Anwesen, aber von seinem Posten aus konnte er, wie er sich ausdrückte, den erbitterten kleinen Kampf beobachten.«

»Irgendwelche Hinweise, dass der indische Geheimdienst hinter dem Angriff steckt? Immerhin ist der RAW seit der Mumbai-Geschichte ganz wild darauf, Balfour in die Finger zu kriegen. Vielleicht haben sie davon Wind bekommen, dass er die Stadt verlassen will, und endlich den Mumm aufgebracht zu handeln.«

»Nein, keine. Es ist noch zu früh, um das sagen zu können.«

»War das etwa schon alles? Kleinkalibrige Waffen? Ein paar Handgranaten? Wie lang hat dieser erbitterte kleine Kampf denn gedauert?«

»Schwer zu sagen. Zwanzig Minuten vielleicht.«

Connor stellte seine Aktentasche auf dem Schreibtisch ab. »Verflucht noch mal. Wahrscheinlich hat Balfour nur ein paar Waffen vorgeführt.«

»Das glaube ich nicht. Angeblich sind zwei Krankenwagen auf das Gelände gefahren.«

Diese Information ließ Connor aufhorchen. »Tatsächlich? Zweifel ausgeschlossen?«

»Wir reden hier von Pakistan. Es könnten genauso gut auch Kleintransporter von irgendwelchen Handwerksbetrieben gewesen sein. Außerdem ist keiner der Wagen schnell und mit Blaulicht wieder davongefahren.«

»Was bedeuten könnte, dass es Tote gegeben hat.«

Erskine löste sich von der Tür und kam zum Schreibtisch herüber. »Haben Sie schon etwas von Jonathan Ransom gehört?«

»Er ist erst vor acht Stunden in Blenheim eingetroffen. Ich habe ihm geraten, sich so lange bedeckt zu halten, bis er etwas Konkretes herausgefunden hat. Finden Sie heraus, wo Oberst al-Faris gerade steckt, und verbinden Sie mich mit ihm. Wenn es unser Mann war, der das Zeitliche gesegnet hat, will ich Einzelheiten wissen. Versuchen Sie es bei ihm zu Hause, und wenn er nicht da sein sollte, versuchen Sie es bei seiner Geliebten.«

»Haben wir ihre Nummer?«

»Sie steht in den Akten«, erwiderte Connor. »Die Frau arbeitet für uns.«

Erskine wandte sich zum Gehen, blieb an der Tür jedoch stehen. »Ach übrigens, fast hätte ich es vergessen. Die Briten haben uns einen Hinweis auf Prinz Raschids geheimnisvollen Begleiter geliefert, nachdem wir ihnen eine Kopie von Emmas Foto gemailt haben. Sie wissen schon, den finsteren Typen am Hangar in Sharjah, den wir nicht identifizieren konnten.«

Connor musterte Erskine alarmiert. »Was ist mit dem Mann?«

»Vermutlich handelt es sich um Massoud Haq. Sultan Haqs älteren Bruder.«

»Das ist unmöglich. Massoud Haq sitzt in Gitmo, und zwar schon solange ich denken kann. Er war General der Taliban und Anführer einer berittenen Kampftruppe bei einem Angriff gegen ein Bataillon der 82. Luftlandedivision. Total durchgeknallt der Mann. Ein Fanatiker von der übelsten Sorte.« Connor schüttelte den Kopf. Allein der Gedanke an Massoud Haq jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Nein, die Briten müssen sich irren. Massoud Haq sitzt für den Rest seines Lebens hinter Gittern.«

Erskine schob seine Brille hoch. »Massoud Haq ist vor sechs Monaten entlassen worden«, sagte er. »Ich habe das überprüft. Die Freilassung wurde vom Justizministerium veranlasst.«

»Wie bitte?« Fassungslos ließ sich Connor auf seinen Schreibtischstuhl fallen. »Nicht schon wieder. Die Hälfte der Typen, denen wir hinterherjagen, haben vorher in Gitmo eingesessen. Ist den Idioten eigentlich klar, dass wir uns im Krieg gegen den Terror befinden? Zu meiner Zeit hat man Gefangene erst dann wieder auf freien Fuß gesetzt, wenn der Feind sich vollständig ergeben hatte.« Er legte eine Pause ein und musterte Erskine nachdenklich. »Seit wann genau wissen Sie das, Pete?«

»Die Antwort der Briten kam in Ihrer Abwesenheit.«

Connor hatte den Eindruck, dass Erskine ihm auswich, bohrte aber nicht weiter nach. Mit einer Handbewegung gab er zu verstehen, dass sie hier fertig waren, und Erskine verließ das Büro. Von seinem Platz aus beobachtete Connor, wie er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Im Stillen fragte er sich, wie lange Erskine tatsächlich schon über Massoud Haq Bescheid wusste. Demoralisiert und zutiefst verärgert öffnete er die Aktentasche und zog seinen Notizblock und das Blackberry heraus. Er durchforstete die eingegangenen Kurzmitteilungen, fand aber keine Nachricht von Danni. Kurzerhand wählte er die Nummer des Mossad in Herzliya und verlangte, sofort mit dem Chef des Geheimdiensts verbunden zu werden.

»Frank, wenn ich wüsste, wo Danni ist, würde ich es dir sagen. Sie hat sich frei genommen und kann überall stecken. Das Mädchen hat jede Menge Überstunden angesammelt, weißt du? In sechs Tagen ist sie wieder hier. Gönn ihr doch die Verschnaufpause, sie hat sie bitter nötig.«

Connor beendete das Gespräch und wählte eine andere Nummer, die zu einem Anschluss ganz in der Nähe gehörte: Fort Meade, Maryland, Sitz der National Security Agency, kurz NSA. Die NSA war zuständig für das Sammeln von Informationen aus dem weltweiten Telekommunikationsnetz. Mit anderen Worten, für das Abhören jeder erdenklichen Form der Telekommunikation, egal ob im Festnetz oder über Satellit. Dieses Gespräch dauerte nicht lange. Connor gab vier verschiedene Telefonnummern an und bat darum, alle unter diesen Nummern eingegangenen oder geführten Anrufe der letzten dreißig Tage zu überprüfen. Die Nummern gehörten zu Peter Erskines Privatanschluss, seinem Handy, seinem Dienst-Blackberry und seinem Faxanschluss zu Hause.

Verrat war eine ernste Angelegenheit, und Connor wollte kein Risiko eingehen, solange er keine handfesten Beweise vorweisen konnte. Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als Erskine nach Möglichkeit alle Informationen über Ransoms Suche nach dem Sprengkopf vorzuenthalten. Außerdem ging es hier nicht nur um Erskine. Er war nur ein kleiner Fisch in einer großangelegten Operation. Für Connor war es viel wichtiger herauszufinden, für wen er arbeitete, um dann die gesamte Operation zerschlagen zu können. Wenn er Erskine jetzt aus dem Verkehr ziehen ließe, würden seine Hintermänner alle Spuren verwischen und untertauchen. In sechs Monaten würde das gleiche Spiel wieder von vorn beginnen, mit neuen Spielern und anderen Decknamen, aber nach wie vor mit der teuflischen Absicht, Division und alle irgendwie damit verbundenen Geheimdienste zu vernichten.

Nach dem Telefonat mit der NSA führte Connor ein Gespräch mit einer Organisation, deren Sitz diesseits des Potomac gelegen war: dem Financial Crimes Enforcement Network, kurz FinCEN. Das FinCEN zählte zu den weniger bekannten Helden im Krieg gegen den Terror. Ursprünglich gegründet, um finanzielle Straftaten innerhalb der USA aufzudecken und zu verfolgen, war das Aufgabengebiet des FinCEN nach dem 11. September erheblich erweitert worden. Heutzutage zählte die Organisation zu den erfolgreichsten Akteuren im internationalen Kampf gegen das finanzielle Netzwerk des Terrors.

Nachdem Connor seinen Kontaktmann beim FinCEN begrüßt hatte, nannte er ihm Erskines Sozialversicherungsnummer und bat um eine umfassende Aufstellung von Erskines finanziellen Transaktionen in der letzten Zeit. Am meisten interessierten ihn Erskines Bankkonten. Alle Zahlungseingänge in den letzten sechs Monaten sollten genauestens unter die Lupe genommen und nach Möglichkeit zurückverfolgt werden, um an den Namen des oder der Auftraggeber zu gelangen. Anfragen wie diese gehörten zum Tagesgeschäft des FinCEN und wurden normalerweise innerhalb von vierundzwanzig Stunden erledigt.

Als das hausinterne Telefon klingelte, beendete Connor das Gespräch mit dem FinCEN-Kontaktmann. »Ja«, meldete er sich, nachdem er den Hörer abgenommen hatte.

»Ich habe Oberst al-Faris für Sie aufgetrieben.«

»Danke, Pete«, sagte Connor. »Stellen Sie ihn bitte durch.«

Es dauerte einen kleinen Moment, bis die Leitung stand.

»Frank, Nasser hier. Was kann ich zu dieser späten Stunde denn für meinen amerikanischen Freund tun?«

»Hallo, Nasser«, antwortete Connor. »Mich würde interessieren …« Doch noch bevor er den Satz beenden konnte, blieb sein Blick an etwas hängen.

Auf dem Computerbildschirm blinkte ein roter Cursor. Im nächsten Moment öffnete sich ein Fenster, in dem es hieß: »Remora 575 aktiv. Kopiere 1 von 2575 Dateien.« Darunter erschien eine IP-Adresse. »Verbleibende Zeit: 2 Minuten.«

»Frank … Bist du noch dran?«

»Heilige Muttergottes«, stieß Connor aus und konnte seinen Blick nicht vom Monitor losreißen. »Ich rufe dich in ein paar Minuten zurück.«

Remora 575 gehörte zu Jonathan Ransoms USB-Stick. Ungläubig und fasziniert sah Connor zu, wie die Dateien von Lord Balfours Festplatte nach und nach auf seinen Computer kopiert wurden.

Manchmal werden Gebete erhört, selbst wenn die Welt um einen herum im Chaos versinkt.


61.

Sultan Haq fuhr mit einem Ruck aus seinem Traum hoch.

Er setzte sich auf und starrte in die Finsternis. Im Traum hatte er das Gesicht eines anderen Mannes gesehen. Blaue Augen. Blonde Haare. Schwarze Hornbrille. Es war das Gesicht von Dr. Revy, dem Schweizer Arzt, der es gewagt hatte, ihn und sein Land an diesem Abend so unverfroren zu beleidigen.

Haq hatte für den Mann die gleiche abgrundtiefe Verachtung empfunden, die er für alle Menschen aus dem Westen empfand. Wegen seines privilegierten Lebensstandards und seiner Arroganz, aber vor allem wegen seiner tiefverwurzelten, ungerechtfertigten Überheblichkeit. Das Gesicht starrte ihn wortlos an, schien ihm aber dennoch etwas sagen zu wollen. Wieder und wieder rief Haq sich die Züge des Mannes in Erinnerung und spürte, wie Frust in ihm aufstieg. Und noch etwas – die nagende Gewissheit, dass der andere ihn an der Nase herumführte. In Gedanken suchte er in Revys blauen Augen hinter der Hornbrille nach etwas, das ihm einen Hinweis geben konnte.

Der Verhörchef in Camp X-Ray hatte genauso blaue Augen und blonde Haare wie Revy gehabt. Wenn er Revys Gesichtszüge musterte, hatte er das Gefühl, wieder im Vernehmungsraum zu sitzen. Vor seinem inneren Auge sah er die grellen Scheinwerfer und die unersättlichen und unzufriedenen Gesichter seiner Peiniger mit ihrem stinkenden Atem und den nicht enden wollenden Fragen. Dann stülpten sie ihm die Kapuze über den Kopf und rissen ihn abrupt nach hinten. Ihm blieb gerade noch die Zeit für einen letzten, verzweifelten Atemzug, bevor die Welt um ihn herum in einem Meer aus Wasser versank. Wasser anstelle von Luft zum Atmen. Wasser anstelle von Licht. Der Tod in den erbarmungslosen Fluten, der ihn mit seinen kalten, gnadenlosen Fingern in die Tiefe ziehen wollte. Und oben in der Ecke plärrte der Fernseher auf voller Lautstärke und quälte seine Ohren, sobald sie ihm die Kapuze vom Kopf zogen und er wieder Luft bekam. Ohne Pause flackerten die immer gleichen, verhassten Bilder über den Bildschirm: quer durch die Innenstadt von New York tanzende Seeleute in Uniform, die fröhliche Lieder trällerten. Lieder, die von einer Zukunft voller Hoffnung handelten. Amerikanische Lieder.

Haq kniff die Augen zusammen, um die schrecklichen Erinnerungen auszublenden, doch die Bilder ließen sich nicht vertreiben. Bilder aus einer anderen Welt. Einer barbarischen, heuchlerischen Welt. Einer Welt, der Haq geschworen hatte, sie eines Tages zu vernichten.

Der Leiter des Verhörs war ein Schwächling gewesen, aber die blauen Augen, die sich heute Abend tief in sein Gedächtnis gebohrt hatten, waren nicht die eines schwachen Mannes, sondern die eines streitlustigen Widersachers. Haq hätte nur zu gerne gewusst, wozu Revy ihn herausforderte. Warum hatte Revy ihn aus seinen Träumen gerissen?

Haq glaubte an die Macht der Träume.

Revy verweigerte ihm die Antwort auf seine Fragen, und Haq wusste, dass der Mann ein Spiel mit ihm trieb und ihn dazu aufforderte, sein Geheimnis zu erraten.

Sultan Haq starrte so lange in die Dunkelheit, bis die Erinnerung an Revys Gesicht verblasste. Zurück blieb nur eine nagende Unruhe.


62.

Jonathan träumte, dass Emma zu ihm kam und sich neben ihn legte. Ihr warmer, anschmiegsamer Körper an seiner Seite erregte ihn. Seine Hände tasteten nach ihr, und Emma stöhnte leise. Natürlich war das alles nur ein Traum. Nur im Traum sah er Emma, wie sie wirklich war oder besser gesagt, wie er sie sich immer gewünscht hatte. Mit den Händen streichelte er ihren Körper und erkundete ihn, als ob sie sich zum ersten Mal liebten. Emma lag auf dem weichen Gras unter ihm. Um sie herum war es Nacht, und sie waren wieder auf einem jener grünen Hügel in Westafrika, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren und er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Voller Ungeduld zerrte er an ihrem Ledergürtel und streifte ihr dann die Jeans von den muskulösen, schlanken Beinen, die sich bereitwillig für ihn öffneten. Leidenschaftlich erregt flüsterte Emma: Nimm mich, Jonathan. Er spürte, wie ihr warmer Atem über sein Ohr und seinen Hals strich. Sein Herz pochte. Als er in sie eindrang, gab Emma ihm mit einem Nicken zu verstehen, dass sie bereit war. Mehr als bereit.

»Jonathan.«

Abrupt schreckte Jonathan aus seinem Traum auf. Auf der Bettkante neben ihm saß Emma mit locker auf die Schultern fallenden Haaren und bis zum Bauchnabel aufgeknöpfter Bluse. »Schhh«, flüsterte sie, als sie sich die Kleider abstreifte.

Danach schlug sie die Bettdecke zurück und setzte sich mit vornübergebeugtem Rücken auf ihn. Als er in sie eindrang, blickte sie ihm tief in die Augen. Jonathan stöhnte, und Emma legte ihm flink wie eine Raubkatze die Hand auf den Mund. Wortlos schüttelte sie den Kopf und blickte ihn weiter unverwandt an. Ihr Atem ging schneller. Im fahlen Licht des anbrechenden Tages sahen Emmas Brüste größer aus, als Jonathan sie in Erinnerung hatte. Ihre Brustwarzen traten besonders deutlich hervor. Mit beiden Händen umschlang er ihre Hüften, und ihre Bewegungen wurden schneller und leidenschaftlicher. Emma beugte sich noch tiefer über ihn. Ihre Haare strichen über seine Brust. Schweißperlen bildeten sich auf ihrem Körper, ihr Atem ging stoßweise, ihre Bewegungen wurden immer fordernder, bis er die Spannung nicht länger ertragen konnte und in ihr kam.

Kurz darauf spürte Jonathan, wie ein Zittern durch ihren Körper lief. Mit zusammengebissenen Zähnen stöhnte sie auf und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals. Dann stieß sie einen langen, tiefen Seufzer aus.

»Komm mit mir«, flüsterte sie noch immer außer Atem. »Bei Tagesanbruch verschwinde ich von hier. Ich kann dafür sorgen, dass du sicher hier rauskommst.«

»Nein.«

»Wenn du bleibst, werden sie dich umbringen.«

»Schon möglich.«

Sie rollte von ihm herunter. »Tu es für mich.«

»Wir spielen nicht im selben Team, Emma.«

»Und was soll aus deinem Kind werden?«

Jonathan stützte sich auf einen Ellenbogen. »Soll das heißen, dass du …«

»Ich bin schwanger.«

»In welchem Monat?«

»Im vierten.«

Vollkommen perplex richtete Jonathan sich auf. »London?«

Emma nickte.

»Bist du sicher, dass ich der Vater bin?« Die Worte sprudelten einfach über seine Lippen, weil er nicht mehr wusste, ob er ihr noch glauben konnte. Emma verpasste ihm eine schallende Ohrfeige und rückte ein Stück von ihm ab. Wortlos starrte Jonathan aus dem Fenster. Das Zimmer lag auf der Ostseite, und am Horizont zeigte sich bereits das erste Licht der aufgehenden Sonne. »Wenn das so ist, warum bist du dann hierhergekommen? Warum tust du das alles?«

»Um zu überleben.«

Etwas in ihren Worten ließ Jonathan aufhorchen. Es klang wie eine Andeutung. So, als ob es noch eine Sache gäbe, die sie zu Ende bringen musste. »Was soll das heißen?«

Emma blickte ihm fest in die Augen. »Komm mit mir, und finde es selbst heraus. Aber du musst mir vertrauen.«

Jonathans Blick wanderte zu ihrem Bauch, der nicht mehr so flach wie zuvor, sondern leicht gerundet war. Ihre Brüste waren tatsächlich voller und runder. Er wollte ihre Wange streicheln, aber sie fing mit einer geschickten Bewegung seine Hand ab und schob sie weg. Eine Welle von Traurigkeit, gepaart mit einem sonderbaren Glücksgefühl, durchströmte Jonathan. »Ich kann nicht«, erwiderte er sanft. »Tut mir leid.«

»Dann bist du ein richtiger Vollidiot.«

Mit diesen Worten schwang sie sich aus dem Bett und verschwand so lautlos, wie sie gekommen war.


63.

Es war acht Uhr morgens, und in Blenheim herrschte Hochbetrieb. Auf dem Parkplatz standen die Range Rover für ihre morgendliche Wäsche und Politur nebeneinander. Das Wiehern und Schnauben der Pferde, die im Sonnenlicht des frühen Tages aus den Ställen geführt wurden, erfüllte die Luft. Auch im Haus herrschte geschäftiges Kommen und Gehen. Nur um die Werkstatt herum war es auffallend still. Nirgendwo parkten Lieferwagen oder Laster, und auch von den bewaffneten Wachleuten, die Jonathan am Tag zuvor vor dem Eingang gesehen hatte, fehlte jede Spur.

Im ersten Moment vermutete Jonathan, dass der Sprengkopf woanders deponiert worden war. Durch den gestrigen Angriff aufgeschreckt, hatte Balfour keine Zeit verloren und seinen kostbarsten Schatz an einen sicheren Platz gebracht. Doch dann schoss ihm ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf. Gerade wegen des Angriffs hätte Balfour es niemals gewagt, den Sprengkopf aus der Werkstatt zu holen. Der unbewachte und scheinbar leere Bau war ein Täuschungsmanöver. Auf diese Weise versuchte Balfour, die Aufmerksamkeit von dem Gebäude abzulenken. Aus dem Augenwinkel sah Jonathan eine Bewegung, die ihn in seiner Annahme bestätigte. Zwei Scharfschützen lagen auf dem Garagendach auf der Lauer, um die Werkstatt zu bewachen. Eine solche Sicherheitsmaßnahme machte keinen Sinn, wenn sie tatsächlich leer war.

Vom Fenster seines Zimmers im ersten Stock aus verschaffte sich Jonathan einen Überblick über alle Vorgänge auf dem Anwesen. Frisch geduscht und rasiert und mit einem T-Shirt und einer kurzen Sporthose für einen morgendlichen Dauerlauf bekleidet, fühlte er sich seltsam ungeduldig, rachedurstig und beinahe fanatisch dazu entschlossen, das zu tun, was verdammt noch mal nötig war, um seine Aufgabe hier zu Ende zu bringen. Seine eigene Sicherheit und Gesundheit spielten keine Rolle. Er musste alles, was er herausgefunden hatte, an Frank Connor weiterleiten. Ob das der tollkühne Entschluss eines Narren oder das Pflichtgefühl eines werdenden Vaters seinem ungeborenen Kind gegenüber war, konnte er nicht sagen. Nur eines wusste er mit Gewissheit: Abwarten kam für ihn nicht länger in Frage.

Was ihn antrieb, war natürlich das Zusammentreffen mit Emma. Durch ihren Besuch waren viele tot geglaubte Empfindungen in ihm zu neuem Leben erwacht. Vielleicht hatte er sie auch nur für tot erklärt, weil es so einfacher für ihn war. Die verführerischen Allmachtsfantasien des eigenen Egos. Ganz gleich, wie groß ihr Verrat und ihre Verbrechen auch waren, er konnte einfach nicht aufhören, sie zu lieben. Sie war so zerstörerisch wie ein langsam wirkendes Gift, von dem er einfach die Finger nicht lassen konnte. Obwohl er ein disziplinierter Mensch war, brachte sie ihn immer wieder dazu, seine Prinzipien zu verraten. Alles, was sie war und tat, bereitete ihm Qualen. Doch ihre unglaubliche Kompetenz inspirierte ihn auch. Und jetzt hatte sie ihm auch noch mitgeteilt, dass sie von ihm ein Kind erwartete. Schon allein deshalb war er auf Gedeih und Verderb mit ihr verbunden. Sie konnte auf seine Treue zählen, aber nicht länger auf seine Unterstützung hoffen. Wenn er ihr schon in der Liebe hoffnungslos unterlegen war, würde er wenigstens versuchen, sie im Kampf zu übertrumpfen.

Jonathan wandte sich vom Fenster ab und ging zum Ankleidebereich hinüber, wo er eine Platinkarte von American Express aus seiner Brieftasche holte. Auf der Karte stand Michel Revys Name, doch in Wahrheit hatte sie ihm nie gehört. Eigentlich war die Karte einer von Frank Connors kleinen Tricks. In ihr verbarg sich ein starker Störsender, mit dem die Funksignalblockade, die Balfour sicherheitshalber auf seinem Anwesen errichtet hatte, für einen kurzen Zeitraum außer Gefecht gesetzt werden konnte.

Connors Anweisungen waren klar und deutlich gewesen. Sobald Jonathan auf Informationen über den Aufenthaltsort des Sprengkopfs, seines Verkaufs und der Übergabe an Balfours Klienten stoßen würde, sollte er diese unverzüglich an Division weiterleiten. Theoretisch hatte Jonathan drei Möglichkeiten: Wenn es ihm gelänge, ohne Begleitung von Balfour und seinen Männern das Anwesen zu verlassen, könnte er Connor einfach über eine abhörsichere Leitung mit dem Handy anrufen. Sollte das jedoch nicht möglich sein (und Connor war sich sicher gewesen, dass Balfour Jonathan unter keinen Umständen erlauben würde, Blenheim zu verlassen), könnte er die verschlüsselten Informationen auf seinem Laptop an eine sichere Internetseite mailen. Doch weil es in seinem Zimmer kein WLAN gab, schied auch dieser Weg aus.

Die letzte Möglichkeit bestand darin, den Störsender in der Kreditkarte zu aktivieren. Danach blieben ihm fünf bis acht Minuten Zeit, um Connor anzurufen, ihm die Informationen durchzugeben und sich über sein weiteres Vorgehen instruieren zu lassen. Die Sache hatte nur einen Haken. Connor hatte Jonathan explizit darauf hingewiesen, dass Balfours Security sofort merken würde, wenn die Funksignalblockade nicht mehr funktionierte. Außerdem könnten sie den Störsender innerhalb von sechzig Sekunden orten. Durch den Einsatz der Kreditkarte würde Jonathan also mit Sicherheit enttarnt und anschließend exekutiert werden.

Jonathan verstaute die Karte zusammen mit seinem Handy in den Taschen seiner Shorts und ging leise aus dem Zimmer. Im Flur sah er sich prüfend nach allen Seiten um und beschloss dann, das Haus über die Hintertreppe zu verlassen. Sie führte zu einem Ausgang gleich neben der Küche. Auf dem Flur war niemand zu sehen, und Jonathan wurde mit jedem Schritt entschlossener und zuversichtlicher. Sobald er draußen war, würde er an den Ställen vorbei über die Wiese, die Balfour Runnymede getauft hatte, bis zur Grundstücksgrenze joggen. Je weiter er sich von Balfours Störsender entfernte, desto größer waren die Erfolgschancen für sein eigenes Gerät. Auf seinem Weg zur Hintertreppe kam er an der Kopie von Blue Boy und der gerahmten Sammlung mittelalterlicher Kampfeisen vorbei und fragte sich, was wohl mit Balfours Besitztümern passieren würde.

Rechts von ihm ging eine Tür auf, und Mr. Singh kam heraus und versperrte Jonathan den Weg. Jonathan wünschte ihm freundlich einen guten Morgen und lief, ohne stehen zu bleiben, an dem Hünen vorbei. Mr. Singhs Handy klingelte, und Jonathan hörte, wie er in tadellosem Englisch sagte: »Guten Morgen, Mylord.«

An der Treppe angekommen, tastete Jonathan mit den Fingern nach der Kreditkarte. Auf seinem Weg nach unten stieg ihm der verlockende Duft von Würstchen, Eiern und anderen Köstlichkeiten eines deftigen Frühstücks in die Nase. Die Küchenchefin empfing ihn mit einem Korb frischgebackener Muffins an der Tür zu ihrem Reich. Jonathan blieb nichts anderes übrig, als mit ihr zu plaudern. Sie bot ihm ein Frühstück mit Muffins, French Toast und Eiern Benedict an. Höflich, aber bestimmt lehnte Jonathan ab, griff stattdessen nach einem roten Apfel in der Obstschale und versprach der freundlichen Küchenchefin, direkt nach dem Joggen auf ihr nettes Angebot zurückzukommen. Zufrieden wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Als Jonathan gerade durch die Hintertür ins Freie treten wollte, hielt ihn eine Stimme zurück:

»Ransom.«

Die Stimme sprach in normaler Lautstärke und in jenem tadellosen Amerikanisch, das ihn von Anfang an so überrascht und beeindruckt hatte. Von Danni hatte Jonathan gelernt, wie er einen Verfolger aufspüren und sich möglichst viele Gegenstände einprägen konnte. Doch wie er sich verhalten sollte, wenn jemand urplötzlich seinen richtigen Namen rief, viele tausend Kilometer von der sicheren Heimat entfernt, mitten im feindlichen Gebiet, darauf hatte sie ihn mit keinem Wort vorbereitet.

Jonathan erstarrte, und seine Schultern versteiften sich. Im selben Moment wurde ihm klar, dass alles verloren war. Langsam drehte er sich um. Von der anderen Seite der Küche aus starrte ihn Sultan Haq an. Als ihre Blicke sich trafen, kam Jonathan das Bild von seiner letzten Begegnung mit Haq wieder in den Sinn, wie er mit dem Jagdgewehr in der Hand auf dem brennenden Bergplateau stand und mit zurückgeworfenem Kopf nach Vergeltung schrie. Vor seinem inneren Auge sah Jonathan Hamid und die mutigen Soldaten, die in den Höhlen von Tora Bora ihr Leben gelassen hatten, und für einen kurzen Moment verspürte er den unbändigen Drang, Haq gleich hier und jetzt zu töten.

Auf der Treppe hinter ihm waren die Schritte von Singh und Balfour zu hören.

Jonathan stürzte durch die Tür ins Freie und warf sie mit einem Knall hinter sich ins Schloss. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte er an den Range Rovern und den Wagenpflegern vorbei, die ihm verwundert nachblickten, passierte den Garagenkomplex und lief in Richtung der Pferdeställe davon.

»Ransom!«, rief Haq.

»Haltet ihn auf!«, befahl Balfour.

Ein Wachmann auf einem ATV steuerte auf Jonathan zu. Mit beiden Füßen auf den Pedalen stehend, blickte er sich um und versuchte, aus der Situation schlau zu werden. Jonathan senkte den Kopf und stieß den verdutzten Mann von seinem Gefährt. Im nächsten Moment hatte er dessen Platz eingenommen und jagte mit dem ATV davon.

»Erschießt ihn!«, hörte er Balfour schreien.

Jonathan riss den Lenker nach rechts und raste an den Ställen vorbei. Ein Schuss pfiff durch die Luft und schlug ins Chassis des ATVs ein. Jonathan duckte sich über den Lenker und gab Gas. Die nächste Kugel durchschlug den Kotflügel. Jonathan jagte über die Wiese und versuchte, den Abstand zwischen sich und dem Haus zu vergrößern. Mit einem kurzen Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass niemand ihm folgte. Er verringerte die Geschwindigkeit so weit, dass er die Kreditkarte aus der Tasche ziehen konnte, und aktivierte den Störsender. Dann tauschte er die Kreditkarte gegen sein Handy und drückte auf die Kurzwahl, unter der Frank Connors Geheimnummer gespeichert war. Doch der erste Versuch, eine Verbindung herzustellen, schlug fehl.

»Verdammt.«

Aus dem Augenwinkel sah er einen schwarzen Schatten, der mit großer Geschwindigkeit näher kam. Beim genaueren Hinsehen stellte er fest, dass ihm Sultan Haq mit Inferno, dem schwarzen Hengst, auf den Fersen war. Jonathan presste den Finger erneut auf die Kurzwahl. Wieder hörte er nur ein Rauschen und Knistern in der Leitung und fluchte lautstark. Plötzlich hörte das Rauschen auf, und die Leitung war frei. Jonathan gab wieder Gas. Das Fahrzeug schoss holpernd über das Gras und riss Jonathan um ein Haar vom Sitz. Mit dem Handy in der Hand war es unmöglich, das Fahrzeug bei dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit unter Kontrolle zu halten.

Hinter ihm holte Haq mehr und mehr auf. Mit dem Handy in der linken Hand umklammerte Jonathan den Lenker. Am anderen Ende der Wiese tauchte ein zweiter ATV auf und schnitt ihm den Weg nach vorne ab. Jonathan wich nach rechts aus, um den Abstand zu seinen Verfolgern zu vergrößern, und blieb dann abrupt stehen.

»Frank, ich bin’s, Jonathan. Kannst du mich verstehen?«

»Jonathan … ja, undeutlich. Was zum Teufel ist denn los?«

»Frank, er ist hier. Der Sprengkopf ist in Blenheim. Sie müssen so schnell wie möglich ein paar Leute herschicken. Die Bombe soll noch heute übergeben werden. Der Käufer ist Sultan Haq.«

»Wie bitte? Die Verbindung ist sehr schlecht … kann Sie nicht verstehen …«

Jonathan warf einen Blick über die Schulter. Haq hatte ihn fast eingeholt. Infernos wütendes Schnauben kam von Sekunde zu Sekunde näher. Jonathan umklammerte den Lenker und gab noch mehr Gas. Ein Stück weiter am Zaun standen ein paar Arbeiter mit einem Jeep, und Jonathan steuerte auf sie zu. Verbissen versuchte er, das Letzte aus dem Gefährt herauszuholen, doch Inferno war schneller. Immer näher schob sich der schwarze Hengst heran, Jonathan konnte schon das Donnern seiner Hufe hören. Hastig blickte er sich um. Haq war nur noch knapp fünf Meter hinter ihm und holte weiter auf. Mit den Augen suchte Jonathan die Umgebung nach einer Fluchtmöglichkeit ab und entdeckte ein Loch im Zaun. Verzweifelt versuchte er, dorthin zu gelangen.

Mit einem Mal war Haq neben ihm. Er beugte sich seitwärts zu Jonathan herunter und versuchte, ihn mit einem gewaltigen Fausthieb vom Sitz zu holen. Jonathan wollte nach rechts ausweichen, doch Haq ließ nicht locker. Mit einer Hand klammerte er sich in der Mähne des Pferdes fest und presste die Beine an die Flanken des Hengsts. Seine Faust traf Jonathan erneut an der Wange. Jonathan wehrte sich mit dem linken Arm und versetzte Haq seitlich am Kopf einen Schlag. Inferno verlangsamte sein halsbrecherisches Tempo, und Jonathan war seinen Widersacher für den Augenblick los.

Nur fünfzig Meter trennten ihn noch vom rettenden Zaun.

Um wirklich alles aus seinem Gefährt herauszuholen, duckte sich Jonathan über den Lenker.

Wie aus dem Nichts tauchte von rechts ein Jeep vor ihm auf und versperrte ihm den Fluchtweg. Am Steuer saß Mr. Singh. Hinten auf der Ladefläche stand Balfour an einem schweren Maschinengewehr.

Jonathan musste den Lenker herumreißen, um nicht frontal in den Jeep hineinzurasen. Bei dem waghalsigen Manöver verloren zwei Räder des ATVs den Kontakt mit dem Boden, und der Wagen neigte sich zur Seite. Jonathan versuchte, durch Verlagerung seines Gewichts die Kontrolle über das Fahrzeug zurückzugewinnen, aber er fuhr viel zu schnell, und der grasbewachsene Untergrund bot den Rädern nicht genügend Halt. Der ATV kippte auf die Seite, und Jonathan purzelte kopfüber ins hohe Gras.

Den Mund voller Erde rappelte er sich auf die Knie hoch. Als er den Kopf hob, sah er, wie Balfour das MG auf ihn richtete und den Finger um den Abzug legte.

»Nicht schießen!«, rief Haq, während er von Inferno sprang und auf Jonathan zukam. »Hallo, Dr. Ransom. Ich habe aus tiefstem Herzen gehofft, dass wir uns noch einmal über den Weg laufen, hätte aber nie zu glauben gewagt, dass dieser Wunsch tatsächlich in Erfüllung geht. Ich fürchte, dieses Mal können Sie nicht darauf zählen, dass die Kavallerie Sie rettet.«

»Vermutlich nicht«, erwiderte Jonathan.

Haq versetzte ihm einen schmerzhaften Tritt in die Rippen, und Jonathan fiel auf die Seite. Dann griff der stattliche Afghane nach Jonathans Handy, das im Gras lag. Erfolglos drückte er auf einige Tasten. »Wen haben Sie angerufen?«

Jonathan hüllte sich in Schweigen.

Haq und Balfour wechselten einen Blick.

»Ich habe den raffiniertesten Störsender der Welt. In einem Umkreis von fünf Kilometern kann niemand auf meinem Anwesen telefonieren, solange ich die Nummer nicht im Vorfeld überprüft und freigeschaltet habe. Dieser Mann hier – Revy, Ransom oder wie auch immer sein Name lautet – kann unmöglich von hier aus telefoniert haben.«

Haq schien nicht überzeugt. Zunehmend verärgert wandte er sich erneut an Jonathan. »Mit wem haben Sie telefoniert?«

»Ich habe versucht, Ihren Vater in der Hölle anzurufen, um ihm zu sagen, dass ich es zutiefst bedauere, ihm nicht eigenhändig die Kehle durchgeschnitten zu haben.«

»Sie werden ihm die Nachricht höchstpersönlich überbringen können, aber vorher muss ich wissen, ob Sie die Wahrheit sagen. Mr. Singh, halten Sie Dr. Ransom fest.«

Der Sikh zerrte Jonathan unsanft auf die Füße und schlang ihm von hinten die Arme um den Brustkorb.

Haq zog ein Messer aus der Tasche. Es war kein gewöhnliches Messer, denn es hatte eine kurze sichelförmige Klinge und einen klobigen, verschrammten Griff aus Holz. Jonathan wusste, dass es sich um ein Opiummesser handelte, mit dem die Bauern die reifen Mohnkapseln anritzten, damit der kostbare Saft herausfließen konnte. »An Ihre dunklen Augen erinnere ich mich noch genau«, sagte Haq.

Jonathan blinzelte mehrmals, bis ihm klar wurde, dass er die getönten Linsen beim Sturz verloren haben musste. Haq drückte ihm die Klinge unter das Auge. »Ein blinder Chirurg kann nicht mehr operieren.«

Mit diesen Worten presste er die Klinge noch stärker gegen das weiche Gewebe unter Jonathans Auge.

Jonathan versuchte verzweifelt, sich aus Singhs eisernem Griff zu befreien, doch der Sikh war zu stark.

»Also, mein Freund«, sagte Haq und zog die Klinge über die zarte Hautpartie, »da uns leider nicht genug Zeit bleibt, um aus Ihnen eine Antwort auf all meine Fragen herauszuholen, stelle ich Ihnen nur eine einzige Frage. Wenn Ihnen daran gelegen ist, Ihr Auge zu behalten, rate ich Ihnen, mir die Wahrheit zu sagen. Und wenn Sie glauben, dass ich Sie am Ende ohnehin umbringe, dann muss ich Sie leider enttäuschen. Bevor es so weit ist, habe ich noch einiges mit Ihnen vor. Haben Sie Ihren Hintermännern von unseren Plänen erzählt?«

»Die Verbindung kam nicht zustande.«

Mit einer schnellen Bewegung schlitzte Haq die obersten Hautschichten von Jonathans Unterlid auf. Jonathan zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich.

»Ich frage Sie nur noch ein Mal, bevor ich Ihr Auge dem Pferd zum Fraß vorwerfe.«

Innerlich bereitete sich Jonathan auf das Schlimmste vor. Eines war ihm nur zu bewusst: Emma hätte niemals klein beigegeben.

Wenn er ihr schon in der Liebe hoffnungslos unterlegen war, würde er wenigstens versuchen, sie im Kampf zu übertrumpfen.

»Haben Sie Ihren Leuten von unseren Plänen erzählt?«, fragte Haq.

»Nein.«

Haq blickte erneut zu Balfour, der mit ausdruckslosem Gesicht das Geschehen beobachtete. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht abnehmen. Tut mir leid.« Er drückte die Klinge tiefer in die Haut.

»Überzeugen Sie sich doch selbst«, rief Jonathan. »Hier, bitte. Drücken Sie auf die Sieben und dann auf den Hörer. Na los, versuchen Sie’s.«

Haq ließ von ihm ab. Er nahm das Handy, drückte auf die Sieben und den Hörer und lauschte. Jonathan beobachtete ihn und hoffte inständig, dass die fünf Minuten nach der Aktivierung des Gegenstörsenders bereits verstrichen waren. Haq riss die Augen auf, und Jonathan rechnete mit dem Schlimmsten. Eine Sekunde später ließ Haq das Handy sinken und verstaute es in seiner Hosentasche.

»Und?«, erkundigte sich Balfour.

»Keine Verbindung. Ihr Störsender scheint zu funktionieren.«

»Überlassen Sie ihn mir«, sagte Balfour. »Ich erledige das.«

Haq hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück. »Noch nicht. Zuerst möchte ich Dr. Ransom mit meinem Bruder bekannt machen. Er hat bestimmt noch einige Fragen an unseren guten Doktor.«

Balfour dachte kurz nach und richtete den Lauf seines Maschinengewehrs dann zum Himmel. »Wie Sie wünschen. Betrachten Sie Dr. Ransom als mein persönliches Geschenk an Sie.«


64.

H18.

Eingepfercht auf der Rückbank von Balfours Range Rover, wusste Jonathan beim Anblick des auf den Hangar gemalten großen weißen Schriftzugs am Flughafen von Islamabad sofort, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Neben ihm saß Mr. Singh. Der stets wachsame Sikh hatte ihn während der einstündigen Fahrt von Blenheim zum Flughafen nicht eine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Sultan Haq saß auf dem Beifahrersitz vorn neben Balfour, der den Wagen steuerte. Ein Wagen mit Bodyguards fuhr voran, zwei weitere folgten ihnen. Doch das Wichtigste lagerte nicht mal eine Armlänge von Jonathan entfernt hinten im Kofferraum: eine unauffällige khakifarbene Kiste von der Größe einer Ausrüstungstruhe, wie Jonathan sie früher im Lager der Pfadfinder oft gesehen hatte. Doch in dieser Kiste war keine harmlose Ausrüstung verstaut, sondern ein Atomsprengkopf.

Der imposante Hangar für die Wartung großer Flugzeuge stand abseits am äußersten Ende des Flughafens. Über den verschlossenen Toren prangte der Schriftzug: »East Pakistan Airways«. EPA. Auf dieses Kürzel war Jonathan bei seiner nächtlichen Durchsuchung von Balfours Büro gestoßen. Der Hangar wirkte verlassen, doch als sich die Wagen näherten, öffnete sich wie von Zauberhand ein Tor. Ohne zu bremsen, fuhr Balfour den Wagen in den Hangar hinein. Das Sonnenlicht wurde vom Halbdunkel des Hangars abgelöst. In der riesengroßen Halle standen keine Flugzeuge, sondern nur jede Menge Kisten. Wie Berge türmten sich die khakifarbenen Kisten vor ihnen auf. Sie waren in Englisch, Kyrillisch und Arabisch beschriftet. Jonathan las Aufschriften wie: »5000 Schuss Kaliber.45«, »Antipersonenminen«, »AK-47 Kalaschnikows« und »Semtex«, »C4«, »Bofors« oder »Glock«. Ein Sammelsurium an todbringenden Waffen aus allen möglichen Ländern.

Balfour lenkte den Wagen um etliche Kurven durch den Kistendschungel. An der Rückwand des Hangars wurden sie von einer Art Begrüßungskomitee aus zehn Männern im traditionellen Salwar Kameez und einem etwas älteren, düster wirkenden Mann in der schwarzen Robe eines Imam empfangen. Hinter den Männern parkten verschiedene Wagen: ein Hilux-Pick-up, zwei Jeeps und ein Kleintransporter.

Der Range Rover hielt an, und Mr. Singh stieß Jonathan unsanft aus dem Wagen. Nach und nach kletterten Balfours Bodyguards aus ihren Fahrzeugen und bildeten hinter Jonathan einen Halbkreis. Zwanzig Mann, alle mit den gleichen braunen Anzügen bekleidet und einer Kalaschnikow in der Hand. Singh brüllte einen kurzen Befehl, woraufhin zwei der Männer die Kiste aus Balfours Kofferraum luden und zu einem großen Tisch trugen.

Haq trat zu Jonathan und drückte ihm ein feuchtes Tuch in die Hand. »Wischen Sie sich das Gesicht ab.«

Jonathan tupfte sich das Blut vom Auge, und Haq klopfte ihm kurz auf die Schulter. Es war die Geste eines Siegers gegenüber dem Besiegten, und Jonathan schlug seine Hand wütend weg. »Fertig«, sagte er und warf Haq das Tuch zu.

Haq ging zu dem Mann im schwarzen Gewand und küsste ihn dreimal auf die Wange. Beide Männer wechselten ein paar Worte, bevor Haq mit dem Finger auf Jonathan zeigte. Der ältere Mann kam zu ihm herüber. »Sie sind also der Heiler, der meinen Vater getötet hat?«

Jonathan gab keine Antwort. Tatsächlich schämte er sich für die Wahrheit, denn eigentlich war er nur eine ahnungslose Schachfigur und kein aktiver Teilnehmer in dem Spiel gewesen. Nur allzu gerne hätte er in diesem Moment ein Messer gezückt und es dem Mann vor ihm in den Unterleib gerammt.

»Mein Name ist Massoud Haq. Ich bin das Oberhaupt des Haq-Clans und werde Sie in meine Heimat mitnehmen. In unserem Stamm gibt es für Mörder wie Sie nur eine Strafe: Sie werden bis zum Hals eingegraben, und meine Familie wird Sie danach zu Tode steinigen. Ich selbst werde im Namen meines Vaters den ersten Stein werfen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Jonathan säuerlich.

»Das geht mir genauso.«

Zwei Wissenschaftler, die Jonathan von Blenheim her kannte, überwachten das Herausnehmen des Sprengkopfs aus der schützenden Kiste. Die Bombe hatte keine Ähnlichkeit mehr mit den Bildern, die Connor ihm vor Beginn der Operation gezeigt hatte. Sie war deutlich geschrumpft und sah jetzt aus wie eine überlange silbrig glänzende Thermoskanne. Einer der Wissenschaftler schraubte den Sprengkopf auf und demonstrierte Haq und seinem Bruder ein paarmal den Mechanismus und die Programmierung der Bombe. Gesprochen wurde in Englisch, und Jonathan konnte die Worte »zwölf Kilotonnen«, »unauffindbar«, »Timer« und »Detonations-Code« aufschnappen. Mit großer Sorgfalt und Andacht tippe Sultan Haq einen sechsstelligen Code ein. Danach wurde der Sprengkopf wieder zugeschraubt und in eine neue Kiste gelegt. Auf einer Seite waren die Worte »US Verteidigungsministerium« eingraviert.

Massoud Haq führte ein kurzes Telefonat in Paschto. Jonathans Sprachkenntnisse reichten aus, um zu verstehen, dass es um eine Banküberweisung von zehn Millionen Dollar ging. Nachdem Massoud Haq das Gespräch beendet hatte, rief Balfour seinen Banker an und nannte ihm eine Kontonummer, auf die Jonathan am Abend zuvor in dessen Büro gestoßen war und die er sich vorsichtshalber eingeprägt hatte. Balfours breitem Grinsen nach zu urteilen, war der Transfer reibungslos verlaufen.

Dann kam Balfour zu Jonathan und streckte ihm die Hand entgegen. »Sie kennen nicht zufällig einen guten Schönheitschirurgen, oder?« Er lachte lauthals und präsentierte Jonathan seine makellos weißen Zähne. Sein triumphierender Blick schien zu sagen, dass er dank des gerade abgeschlossenen Geschäfts auf jeden Fall auf der sicheren Seite war. Trotz der Tatsache, dass sein sorgfältig ausgesuchter Chirurg sich als Spion entpuppt hatte, würde es bei seiner finanziellen Lage nicht allzu schwer werden, einen anderen Operateur zu finden, der ihm zu einem neuen Gesicht und einer neuen Identität verhalf.

»Mistkerl«, sagte Jonathan und ignorierte Balfours ausgestreckte Hand. Balfour warf den Kopf zurück und lachte noch herzhafter.

Plötzlich gab es einen scharfen Knall, und Massoud Haqs Gesicht verwandelte sich in eine blutige Masse aus rohem Fleisch. Wie eine Stoffpuppe sackte er zu Boden.

Aus allen Himmelsrichtungen wurden Maschinengewehrsalven abgefeuert. Dann folgte eine gewaltige Explosion, und ein paar Humvees stürmten mit röhrenden Motoren den Hangar.

Das Lächeln auf Balfours Gesicht war wie weggewischt. Mit eingezogenem Kopf rannte er zu einem mit Netzen überzogenen Stapel Kisten und kauerte sich dahinter.

Jonathan warf sich zu Boden und kroch hinter dem nächstgelegenen Kistenstapel in Deckung. Als er einen Blick nach links warf, sah er, dass auf den Kisten zehn Zentimeter neben ihm »Semtex« stand.

Das Rattern der Maschinengewehre wuchs sich zu einem richtigen Gefecht aus. Balfours Männer, darunter auch Mr. Singh und Sultan Haq, hatten sich hinter ihren Fahrzeugen verschanzt und verteidigten verbissen ihr Terrain. Soldaten in voller Kampfmontur kämpften sich vom anderen Ende des Hangars mühsam voran. Mittendrin hockte Jonathan, gefangen im Kugelhagel.

Eine Handgranate flog über seinen Kopf hinweg und rollte auf Sultan Haq zu. Einer von Balfours Bodyguards sprang dazwischen und wurde Sekunden später von der Explosion in der Luft zerfetzt. Eine zweite Granate folgte auf dem Fuß. Haq fing sie ab und schleuderte sie zurück, doch nicht zu den Angreifern, sondern genau zu dem Stapel, hinter dem sich Balfour in Sicherheit gebracht hatte. Auf den Kisten stand »Munition Kaliber.30«. Die Handgranate schlug auf dem Boden auf, und Balfour kroch panisch hinterher und tastete fieberhaft nach dem eiförmigen Ding. Gerade als er sie zu fassen bekam und mit ausgestrecktem Arm wegwerfen wollte, explodierte die Granate. Jonathan sah, wie Balfour in einer schwarz-orangefarbigen Feuerwolke verschwand.

Als sich die Wolke auflöste, stand Balfour erstaunlicherweise immer noch auf den Beinen. Der untere Teil des Armes, mit dem er die Granate hatte werfen wollen, war bis auf die Knochen zerfetzt, und die Explosion hatte ihm die Haut vom Gesicht gerissen. Benommen drehte er den Kopf in Jonathans Richtung und riss das noch unversehrte Auge weit auf, als wäre er über das gerade Geschehene erstaunt. Eine weitere Granate verfing sich im Netz der Palette und explodierte. Die Munition in den Kisten ging wie auf Kommando hoch. Von zahllosen Kugeln durchsiebt stürzte Balfour leblos zu Boden.

Die Wände des Hangars begannen zu beben, und die Lampen an der Decke flackerten.

Die Angreifer zogen sich zurück, und Jonathan erkannte eine amerikanische Flagge auf der Schulter eines Soldaten. Connor musste sie alarmiert haben, doch wie hatte er wissen können, wo die Übergabe stattfand, wenn nicht einmal Jonathan selbst es gewusst hatte?

An einem Stapel Kisten ganz in seiner Nähe brach ein Feuer aus. Innerhalb von Sekunden schossen die Flammen bis an die Decke, und weitere Munitionskisten gingen hoch. Leuchtspurgeschosse flogen ihm um die Ohren, und überall waren Explosionen zu hören. Metallsplitter schossen wie aufgeschreckte Brummer durch die Luft. Von der Decke löste sich ein Balken und begrub einen der Soldaten unter sich.

Verzweifelt sah sich Jonathan nach einem Fluchtweg um. Gut zehn Meter von ihm entfernt hob Haq gerade die Kiste mit dem Sprengkopf vom Tisch und hievte sie auf die Ladefläche eines Jeeps. Jonathan versuchte sich aufzurichten. Nur wenige Millimeter oberhalb von seiner Schulter schlug eine Kugel in eine Kiste hinter ihm ein, und Jonathan warf sich sofort wieder flach auf den Bauch. Tatenlos musste er mit ansehen, wie Haq die Ladeklappe des Jeeps schloss und zur Beifahrertür rannte. Einer seiner Männer wurde bei dem Versuch, auf den Fahrersitz zu klettern, erschossen und sofort von einem anderen ersetzt.

»Haltet sie auf!«, schrie Jonathan mit wild fuchtelnden Armen und deutete auf Haq, doch seine Stimme ging im Gefechtslärm unter. Entnervt sprang er auf und rannte quer durch den Kugelhagel hinüber zum Wagen. Eine Kugel streifte ihn am Ohr, sodass er für einen Moment das Gleichgewicht verlor und stürzte. Entschlossen rappelte er sich wieder auf und rief: »Haq!«

Im nächsten Augenblick stürzte sich jemand auf ihn und warf ihn wieder zu Boden.

Noch benommen vom Aufprall, sah Jonathan Mr. Singh, der mit gezückter Pistole auf ihm saß. Singh stieß ihm den Lauf der Waffe in den Mund und drückte ab, doch das Magazin war leer. Jonathan rammte dem Mann das Kinn zwischen die Beine und warf ihn von sich runter. Gerade als er sich aufgerappelt hatte, bekam Mr. Singh seinen Fuß zu fassen und zog ihn wieder zu Boden. Statt der Pistole hielt der Sikh nun ein langes gekrümmtes Khukuri-Messer in der Hand. Er holte aus und ließ es auf Jonathans Bein niederfahren, doch statt der Wade traf das Messer nur den harten Zementboden. Jonathan trat nach dem Gesicht seines Widersachers und traf Mr. Singh an der Wange. Durch die Wucht des Trittes verrutschte der Turban des Sikh. Jonathan trat noch einmal zu und zertrümmerte ihm die Nase. Der dritte Tritt landete auf dem Kinn des Hünen.

Doch die Verletzungen schienen dem Sikh nicht das Geringste auszumachen. Mit blutender Nase und verfilzten Strähnen vor dem Gesicht rappelte er sich auf und hob die tödliche Klinge mit beiden Händen über den Kopf, um Jonathan mit einem einzigen gezielten Stoß abzuschlachten. Dem sicheren Tod hilflos ausgeliefert, hielt sich Jonathan mit einer letzten verzweifelten Geste schützend die Arme vors Gesicht. Doch zu seinem großen Erstaunen sauste die Klinge nicht erbarmungslos auf ihn nieder. Eine Maschinengewehrsalve traf Singh von hinten in die Brust. Blut und Stofffetzen spritzten durch die Gegend. Wie ein gefällter Baum kippte der Sikh zur Seite, und seine Brust zuckte im Todeskampf.

Zwei kräftige Arme packten Jonathan und zogen ihn hinter einem Kistenstapel in Sicherheit. Eine drahtige Gestalt in Militäruniform half ihm, sich aufzusetzen.

»Ihr müsst ihn aufhalten!«, stammelte Jonathan benommen und deutete mit der Hand auf den Jeep. »Stoppt Haq! Er hat die Bombe!«

»Er kann nicht entkommen«, beruhigte ihn der Soldat mit lauter Stimme. »Unsere Leute haben den ganzen Platz umzingelt.«

Es war die Stimme einer Frau. Eine sehr vertraute Stimme. »Emma?«, fragte Jonathan.

Die Gestalt zog sich die schwarze Sturmmaske vom Kopf. »Alles okay bei dir?«

Jonathan blickte der Frau direkt ins Gesicht. Ihre Augen waren blau, nicht grün. »Danni? Wie kommst du denn hierher?«

»Ich habe schon gestern Abend versucht, dich zu warnen.«

Jonathan blinzelte verwirrt, bis ihm der Angriff auf Balfours Anwesen am Abend zuvor wieder einfiel. »Hat Connor dich geschickt?«

»Nein«, erwiderte Danni. »Ich bin auf eigene Faust gekommen. Erst heute Morgen habe ich erfahren, dass Connor seit deiner Abreise versucht hat, mich zu erreichen. Er hat mir die Delta Force zur Unterstützung geschickt. Ich sollte dich nur im Auge behalten und dafür sorgen, dass keiner der Jungs dich im Eifer des Gefechts erschießt.«

»Aber was ist mit Haq?«, fragte Jonathan und reckte suchend den Hals. Doch Haqs Jeep war wie vom Erdboden verschluckt.

Eine gigantische Explosion ließ den Hangar in seinen Grundfesten erzittern. Riesige Neonröhren krachten von der Decke. Ein weiterer Balken löste sich und stürzte unter lautem Getöse zu Boden.

»Wir müssen hier raus, bevor das ganze Gebäude in die Luft fliegt«, drängte Danni.

Bevor Jonathan noch protestieren konnte, zog sie ihn auf die Füße und rannte mit ihm durch den Kistendschungel zum Ausgang. Draußen angekommen, blieben sie vor Erschöpfung keuchend und hustend stehen.

Ein amerikanischer Offizier deutete auf einen Krankenwagen, der in der Nähe des Hangars parkte, aber Jonathan war immer noch viel zu aufgewühlt, um sich um seine eigenen Verletzungen zu sorgen. »Haq«, stieß er atemlos hervor, während er sich vornübergebeugt auf die Knie stützte und hustete. »Haben Sie ihn erwischt? Schwarzer Jeep … er hat sie … er hat die Bombe.«

»Sir, Sie brauchen dringend Wasser und müssen medizinisch versorgt werden.«

Jonathan ignorierte die Worte. Mit Mühe richtete er sich auf und blickte dem Offizier fest in die Augen. »Haben Sie ihn erwischt?«

»Sir, diese Operation liegt in unserer Verantwortung. Was Sie jetzt brauchen, ist ärztliche Hilfe. Sanitäter, bringen Sie den Mann hier bitte zum Krankenwagen.«

»Das übernehme ich«, sagte Danni.

»Haben Sie nicht verstanden?«, schrie Jonathan den Offizier an. »Er hat eine Atombombe! Ich habe es mit eigenen Augen gesehen – auf der Ladefläche des Jeeps!«

»Bringen Sie ihn weg von hier! Sofort!«

»Immer mit der Ruhe«, versuchte Danni Jonathan zu beruhigen. »Auf dem Gelände befinden sich über hundert Soldaten. Sie haben alles abgeriegelt. Haq kann unmöglich entkommen.«

Danni führte Jonathan zu einer etwa fünfzig Meter entfernten Stelle auf der anderen Seite des Hangars, wo zwei Humvees und ein Kleinlaster auf dem Asphalt standen. Ein pakistanischer Soldat bot ihnen Wasser, Tee und Energieriegel zur Stärkung an.

»Was sind das für Soldaten?«, erkundigte sich Jonathan. »Woher kommen sie?«

»Delta Force und Soldaten der pakistanischen Armee«, entgegnete Danni.

»Woher wussten sie, wo wir zu finden waren?«

»Von den Informationen, die du an Connor weitergeleitet hast. Connor hat sich daraufhin sofort an das amerikanische Zentralkommando gewandt, und die haben dann die Delta Force alarmiert.«

»Die Informationen, die ich Connor geschickt habe?«

»Die Dateien sind unmittelbar nach meinem Überraschungsangriff bei Connor auf dem Computer gelandet. Es war ein ziemlich kluger Schachzug von dir, während des Angriffs in Balfours Büro einzubrechen.«

»Hat Connor dir das alles erzählt?«

»Er hat mir nur gesagt, dass er Einsicht in alle Dateien von Balfour hat. Seinen Worten zufolge handelt es sich um eine echte Goldmine.«

»Aber das ist unmöglich …«

Mitten im Satz stockte Jonathan. Ihm war, als liefen vor seinen Augen zwei Filme gleichzeitig ab: Einerseits spulte seine Erinnerung die Ereignisse der vergangenen Nacht in Balfours Büro noch einmal herunter, und andererseits beobachtete er beunruhigt, wie rund ein Dutzend Soldaten mit eingezogenen Köpfen aus dem Hangar stürmten, gefolgt von einem Humvee, der in abenteuerlichem Tempo zurücksetzte. Während Jonathan vor seinem inneren Auge Emma mit dem USB-Stick in der ausgestreckten Hand sah und ihm klar wurde, dass nur sie diejenige gewesen sein konnte, die Balfours Dateien an Connor übermittelt hatte, entdeckte er den halsstarrigen amerikanischen Offizier an der Spitze der fliehenden Soldaten. Wild mit den Armen fuchtelnd, schrie er seinen Männern zu: »Zurück!«

Seine Worte verloren sich in einer gigantischen Explosion. Eine orangerote Stichflamme, die so grell war, dass sogar das Licht der Mittagssonne daneben verblasste, schoss in den Himmel. Noch bevor ihn die Schockwelle mit voller Wucht zu Boden warf, sah Jonathan, wie das eine Ende des Humvees hochgerissen wurde, so als stünde der Wagen auf Zehenspitzen, und der Soldat hinterm Steuer in hohem Bogen aus dem Fahrzeug flog. So in etwa muss es sein, wenn in zweihundert Metern Entfernung eine Atombombe explodiert, dachte Jonathan.

Eine gefühlte Ewigkeit später öffnete er die Augen und stellte überrascht fest, dass er noch am Leben war. Auf einen Ellenbogen gestützt, beobachtete er, wie große Teile des Wellblechdachs aus dem vom schwarzen Rauch verdunkelten Himmel in das am Boden wütende Feuer und den Trümmerhaufen stürzten, der vom Hangar noch übrig war.

»Kopf runter«, rief Danni und schlug ihm den Ellenbogen weg. »Nimm dich in Acht vor dem Höllenfeuer. Das ganze Waffenlager ist in die Luft gegangen.«

Jonathan achtete nicht auf sie. Zwischen den Flammen, den Trümmern und dem sich immer noch überschlagenden Humvee hatte er etwas entdeckt. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf einen weit entfernten Punkt hinter dem Flammenmeer.

In sicherer Entfernung von Flammen, Rauch und Zerstörung rasten zwei Jeeps mit hoher Geschwindigkeit davon. Ein weiterer Feuerball schoss in die Luft und versperrte Jonathan für einige Sekunden die Sicht. Als Rauch und Flammen sich ein wenig gelegt hatten, waren die beiden Jeeps irgendwo im Verkehr des Flughafens verschwunden.


65.

»Du lieber Himmel!«

Mit aufgerissenem Mund hockte Frank Connor auf der Ecke eines Schreibtischs in der Einsatzzentrale und kümmerte sich keinen Deut darum, was die anderen von seiner offen zur Schau gestellten Fassungslosigkeit hielten. Auf dem Bildschirm vor ihm war Hangar 18 soeben in einer gigantischen Explosion in die Luft geflogen, bevor die Verbindung zum Flughafen Islamabad abriss und der Monitor vor ihren Augen schwarz wurde.

»Verbinden Sie mich so schnell wie möglich mit dem Kommandanten vor Ort«, wies Connor den Fernmeldetechniker an.

»Die Funkverbindung steht noch, Sir. Nur die Bildübertragung ist zusammengebrochen.«

»Dann stellen Sie sie eben wieder her.«

Im Raum waren alle Führungskräfte von Division versammelt. Spektakuläre Erfolge waren selten genug, und einen solch fulminanten Abschluss einer Operation würde wohl keiner von ihnen, Connor eingeschlossen, je wieder erleben. Connor hatte die Operation dank der Kamera, die auf der Schulter des Kommandeurs des Eingreiftrupps angebracht war, von Anfang an verfolgen können. Auf diese Weise war er Augenzeuge der Stürmung des Hangars, der Ermordung von Lord Balfour und Massoud Haq und des schweren, nicht enden wollenden Feuergefechts geworden. Nach all dem fiel es ihm denkbar schwer, geduldig abzuwarten, bis die Jungs von der Delta Force ihm den Hauptgewinn präsentierten.

»Haben Sie das Paket sichergestellt?«, erkundigte sich Connor beim Kommandanten.

»Nein, Sir. Im Augenblick ist es unmöglich, auch nur in die Nähe des Hangars zu kommen. Es können immer noch Munitionskisten hochgehen. Das ganze Gebiet sieht aus wie ein Schlachtfeld, und ich muss mich zuerst um meine Männer kümmern. Zwei von ihnen sind bei dem Einsatz schwer verletzt und ein weiterer ist getötet worden.«

Betretenes Schweigen breitete sich unter den Personen im Raum aus.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Connor.

Alle Anwesenden hatten einen langen Tag hinter sich. Nachdem Balfours Dateien auf Connors Computer gelandet waren, hatte dieser sie mithilfe einer Stichwortsuche nach den entscheidenden Informationen durchforstet. Doch außer einer Unmenge Daten über Balfours diverse Waffengeschäfte und über einhundert Artikeln zum Thema Marschflugkörper und amerikanische Atomwaffen war dabei herzlich wenig herausgekommen, was ihm bei seiner Suche nach dem Verbleib der Atombombe vom Tirich Mir weiterhalf.

Erst nach dreistündiger mühseliger Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen stieß Connor in all dem nutzlosen Müll eher zufällig auf eine Mail an Massoud Haq, in der sich Balfour und Haq auf eine Zeit und einen Ort zur Übergabe des Sprengkopfs verständigten. Natürlich war die Atombombe in der E-Mail mit keinem Wort erwähnt worden. Stattdessen ging es nur um einen angeblichen, harmlos wirkenden »Teppichverkauf«. Doch diese Mail zusammen mit den Anfragen bei einer Gruppe pakistanischer Atomphysiker, die nach Blenheim kommen sollten, um sich dort »ein Objekt« anzusehen, »das Ihre Expertise erfordert«, war alles, womit Connor arbeiten konnte. Zu seiner großen Enttäuschung hatte er in Balfours Unterlagen keinerlei Fotos oder andere konkrete Beweise für die Existenz der Bombe gefunden.

Connor musterte Peter Erskine, der mit vor der Brust verschränkten Armen und finsterem Gesichtsausdruck, was seine jugendlichen Gesichtszüge unvorteilhaft alt aussehen ließ, neben ihm stand. »Sehen Sie, Pete, wir haben es geschafft. Das hohe Risiko, das wir eingegangen sind, hat sich am Ende bezahlt gemacht. Wenn wir uns an den Dienstweg gehalten hätten, wäre die Atombombe schon längst am Times Square gelandet, und ganz New York City hätte sich in ein verkohltes Schlachtfeld verwandelt.«

»Das muss man Ihnen lassen, Frank«, stimmte Erskine zu. »Ihr Spielchen scheint tatsächlich aufzugehen.«

»Von wegen Spielchen. Die ganze Operation war von Anfang bis Ende durchorganisiert und bis ins kleinste Detail geplant. Niemand außer uns hätte das hier fertiggebracht.«

»Wenn Sie meinen.«

»Genau das meine ich, Peter. Und nicht nur das.«

Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, stand Connor auf. Er hätte Erskine nur zu gerne mit seinem falschen Spiel konfrontiert, genau hier, vor all seinen Kollegen, doch leider hatte er nach wie vor keine eindeutigen Beweise gegen ihn in der Hand. Die Aufstellungen der NSA hatten außer Erskines Hang zu stündlichen Anrufen bei seiner Frau zu Hause und im Verteidigungsministerium nichts ergeben. Nicht eine einzige verdächtige Telefonnummer. Keine Anrufe ins Ausland bei unbekannten Personen oder Organisationen. Die Rückmeldung vom FinCEN über Erskines finanzielle Transaktionen stand allerdings noch aus. Obwohl Connor felsenfest davon überzeugt war, dass Erskine der Verräter war, stand er nach wie vor ohne Beweise da, mit denen er seine Anschuldigungen hätte untermauern können.

Plötzlich kam Bewegung in eine kleine Gruppe, die an der Tür der Einsatzzentrale stand. Connors Assistentin, Lorena, redete aufgeregt mit drei Männern. Zwei der Männer hatte Connor noch nie zuvor gesehen. Der dritte war Thomas Sharp, Nationaler Sicherheitsberater und der ehemalige stellvertretende Direktor von Division.

Sharp drängte sich an Lorena vorbei und bahnte sich einen Weg durch die gaffende Menge bis zu Connor. »Dieses Mal sind Sie zu weit gegangen«, fuhr er ihn mit lauter Stimme an, sodass alle Umstehenden es hören konnten. »Seit einer Stunde habe ich das CENTCOM am Hals, das verflucht gerne wissen möchte, weshalb Sie mich bei dieser Operation außen vor gelassen haben. Dachten Sie ernsthaft, dass das CENTCOM mich nicht über Ihren Alleingang informieren würde?«

»Um ehrlich zu sein, Tom, das interessiert mich einen feuchten Dreck. Wenn ich Wert auf Ihre Meinung gelegt hätte, hätte ich mich bei Ihnen gemeldet.«

Sharp überging die Beleidigung, wie es von einem Vollprofi wie ihm nicht anders zu erwarten war. Groß, schlank und gewieft, brachte er sowohl äußerlich als auch charakterlich alle Eigenschaften mit, die ein Mann in seiner Position idealerweise haben sollte. »Glücklicherweise«, fuhr er mit kühler, siegessicherer Gelassenheit fort, »handelt Mr. Erskine sehr viel umsichtiger.«

»Mr. Erskine?« Connor warf Erskine einen ungläubigen Blick zu, doch der vermied es, ihm in die Augen zu schauen. »Peter hat Sie angerufen?«

Sharp baute sich direkt vor ihm auf und holte zum Vernichtungsschlag aus. »Sie hatten Grund zu der Annahme, dass Ashok Balfour Armitraj im Besitz einer Atombombe ist, und dazu noch einer amerikanischen, und hielten es nicht für nötig, mich oder irgendjemand anderen davon in Kenntnis zu setzen? Sind Sie noch ganz bei Verstand?«

»Es war eine Situation, die sofortiges Handeln erforderte. Ich habe weder Sie noch die Kollegen im Pentagon informiert, weil ich genau wusste, dass Sie die Sache in den Sand setzen würden.«

»Seit wann wussten Sie darüber Bescheid?«

»Ein paar Tage. Höchstens eine Woche.«

»Laut Mr. Erskine wohl eher seit zwei Wochen.«

»Vor zwei Wochen haben wir angefangen, den ersten Hinweisen nachzugehen. Wenn Sie es ganz genau wissen wollen, wir haben erst vor ein paar Stunden die endgültige Bestätigung erhalten, dass sich die Bombe tatsächlich in Balfours Besitz befindet.«

»Sie können also beweisen, dass diese Bombe tatsächlich existiert?«, hakte Sharp nach.

»Der Beweis ist noch im Hangar.«

»Zwei Wochen. Und Sie schicken einen Amateur los, der noch nicht einmal die offizielle Genehmigung hat, im Auftrag der Vereinigten Staaten zu handeln?«

»Immerhin haben wir es diesem Amateur zu verdanken, dass wir überhaupt wissen, wo und wann die Übergabe stattfinden sollte.«

»Wer ist dieser Ransom denn überhaupt?«

»Ein Arzt, der uns schon in der Vergangenheit bei verschiedenen Operationen geholfen hat, wenn auch nicht ganz freiwillig.«

»Ein Arzt? Gut zu wissen, dass er wenigstens irgendeine Qualifikation vorweisen kann. Nur leider hat die auch nicht das Geringste mit dem Job eines Geheimdienstagenten zu tun. Wo ist dieser Mann jetzt? Ich würde gerne persönlich mit ihm sprechen.«

»Ich weiß nicht, wo er ist«, erwiderte Connor wahrheitsgetreu. »Vor ein paar Stunden hat er versucht, Kontakt mit mir aufzunehmen, aber die Verbindung wurde unterbrochen.«

Mit den Händen in den Seiten trat Sharp einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Gütiger Himmel, Frank. Sie leiden anscheinend nicht nur unter geistiger Umnachtung, sondern Sie sind komplett größenwahnsinnig geworden. Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie da angerichtet haben? Die Liste Ihrer Verfehlungen und Kompetenzüberschreitungen ist so lang, dass ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll.«

»Dann lassen Sie’s doch einfach.« Connor drehte Sharp verächtlich den Rücken zu. »Halten Sie einfach den Mund, und warten Sie ab, was geschieht, so wie alle hier.«

Fünf Minuten verstrichen, dann versuchte Connor erneut sein Glück beim Kommandanten vor Ort. »Wie ist die Lage da unten? Kommen Sie jetzt an den Hangar heran?«

»Vollkommen unmöglich. Das ganze verfluchte Ding ist eingestürzt. Dort drin war genug Munition, um eine ganze Division auszurüsten, und alles ist bei der Explosion hochgegangen. Über dem gesamten Gelände regnet es Granat- und Metallsplitter. Solange sich die Lage nicht eindeutig beruhigt hat, schicke ich keinen meiner Leute auch nur in die Nähe des Hangars.«

»Was ist mit Sultan Haq?«

»Sir, außer meinen Männern ist niemand mehr lebend aus dem Hangar herausgekommen. Wenn Haq zum Zeitpunkt der Explosion noch drin war, kann er unmöglich überlebt haben.«

Connor warf Sharp einen Blick zu. »Die Bombe war im Hangar«, sagte er. »So viel steht fest.«

»Haben Sie die Bombe mit eigenen Augen gesehen?«

»Nur die Kiste, in der sie gelegen hat.«

»Die Kiste?«, wiederholte Sharp mit unüberhörbarer Skepsis in der Stimme.

»Ja. Was haben Sie denn gedacht? Dass Haq mit der Bombe unter dem Arm durch die Gegend marschiert?«

»Ich hoffe für Sie, dass Sie recht haben, Frank. Aber wie es aussieht, wird es eine Weile dauern, bis wir die Sache klären können. In der Zwischenzeit suspendiere ich Sie auf Anweisung des Präsidenten von Ihrem Amt. Meine beiden Herren hier sind Marshals. Sie haben den Auftrag, Sie nach Hause zu bringen, wo Sie bis auf Weiteres unter Arrest stehen.«

Fassungslos starrte Connor auf die beiden Männer hinter Sharp. »Hausarrest? Und was genau werfen Sie mir vor?«

»Grobe Pflichtverletzung im Amt, um nur einen der Anklagepunkte zu nennen«, erwiderte Sharp. »Außerdem wurde gestern Nacht ein Mann namens James Malloy ermordet in seinem Haus aufgefunden. Wie ich erfahren habe, waren Sie am Abend davor bei ihm. Ohne Zweifel werden wir noch eine ganze Reihe neuer Anklagepunkte gegen Sie finden, sobald wir jeden einzelnen Ihrer Schritte aus den letzten zwei Wochen kennen.«

Connor deutete auf den Bildschirm. »In dem Gebäude dort befindet sich eine Atombombe.«

»Wenn das tatsächlich wahr ist, werden wir sie finden.«

»Ich habe eine Kontaktperson vor Ort. Ihr Name ist Danni Pine. Ich möchte zuerst mit ihr sprechen.«

»Eine unserer Agentinnen?«

»Mossad.«

»Noch eine Agentin ohne Befugnisse? Gut zu wissen. Ich werde dafür sorgen, dass wir uns so schnell wie möglich mit ihr in Verbindung setzen.«

Einer der Marshals machte einen Schritt auf Connor zu, der sofort zurückwich. »Ich muss wissen, ob Ransom noch am Leben ist. Wir müssen ihn dort rausholen.«

»Wir werden uns bei Ihrer Kontaktperson nach Ransom erkundigen«, sagte Sharp. »Das war’s für Sie, Frank. Sie sind erledigt. Leben Sie wohl.«

Der Marshal packte Connor am Arm. »Hier entlang, Sir.«

Mit hoch erhobenem Kopf ließ sich Connor aus dem Gebäude führen.

»Tut mir leid«, sagte Peter Erskine. »Aber Sie haben mir keine andere Wahl gelassen.«
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Kriechend suchten Danni und Jonathan im hundert Meter entfernten Reparaturschuppen Schutz, wo sich die Soldaten vor dem Einsatz versteckt gehalten und auf das Signal zum Angriff gewartet hatten. Draußen dröhnte die Luft noch immer von den hochgehenden Mörsern, Granaten und der Schusswaffenmunition, und der Asphalt unter ihren Füßen erzitterte bei jeder neuen Explosion. Der Himmel war von den gewaltigen Rauchschwaden verdeckt, doch Jonathan dachte nur an die davonrasenden Jeeps. Atemlos stand er auf und sah sich hektisch nach dem nächstbesten Soldaten um.

»Ich muss sofort mit dem Kommandanten sprechen«, sagte er zu dem Soldaten. »Das ist ein Notfall. Ich habe gesehen, wie Haq in einem Jeep weggefahren ist.«

Der pakistanische Soldat kauerte mit einer Hand an seinem Helm vor ihm auf den Knien und sagte: »Sie müssen sich an Major Nichols wenden.« Dabei blickte er sich suchend um, konnte den Offizier aber nirgends entdecken. Schließlich setzte sich der Soldat über Funk mit Nichols in Verbindung und übermittelte ihm Jonathans Nachricht. »Der Major befindet sich noch draußen am Hangar. Aber er kommt so schnell wie möglich zu uns rüber.«

Zwei Minuten später kam von links ein Soldat mit eingezogenem Kopf zu ihnen herübergerannt.

»Ich bin Major Nichols«, stellte sich der Mann vor. Er war von Kopf bis Fuß Soldat der Delta Force: Bart, Oakley-Sonnenbrille, Stiernacken. »Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Ransom. Ich arbeite für die Regierung und bin mit Balfour hergekommen. Hören Sie, der Mann, den Sie suchen, ist …«

»Moment mal!«, brachte Nichols Jonathan mit erhobener Hand zum Schweigen. »Sind Sie Jonathan Ransom? Und Sie, Lady, sind Danni Pine?«

Danni nickte.

»Sie beide werden mich jetzt begleiten. Ich habe den Befehl, Sie sofort in Gewahrsam zu nehmen.«

»In Gewahrsam?«, erkundigte sich Danni misstrauisch. »Und weswegen?«

Major Nichols warf einen Blick auf einen kleinen Zettel in seiner Hand. »Ich soll Ihnen mitteilen, dass Frank Connor mit sofortiger Wirkung von seinem Posten als Leiter von Division enthoben worden ist. Da Sie beide bei der anstehenden Vernehmung und Untersuchung als Zeugen vernommen werden sollen, werden Sie bis auf Weiteres festgenommen.«

»Von seinem Posten enthoben? Warum?«, wollte Jonathan wissen.

»Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, Sir. Folgen Sie mir bitte.«

»Einen Moment«, sagte Jonathan in ruhigem, aber bestimmtem Ton. Major Nichols wirkte auf ihn wie ein intelligenter Mann, mit dem man reden konnte. »All das kann warten. Kurz bevor hier alles in die Luft flog, habe ich beobachtet, wie am anderen Ende des Hangars zwei Jeeps in Richtung der Frachtterminals abgehauen sind. Einer der Jeeps sah genauso aus wie der Wagen, in den Sultan Haq den Sprengkopf geladen hat.«

Beim Wort »Sprengkopf« horchte Nichols auf. »Haben Sie Haq mit eigenen Augen in einem der Wagen gesehen?«

»Dafür waren die Jeeps zu weit weg«, erwiderte Jonathan. »Warum fragen Sie? Haben Sie Haq im Hangar gefunden?«

Nichols musterte Jonathans zerschundenes Gesicht mit dem Schnitt unter dem Auge und dem Streifschuss oben am Ohr.

»Waren Sie der Verrückte, der wie wild durch den Hangar gelaufen ist, um Haq aufzuhalten?«

»Ja.«

Nichols stopfte den Zettel zurück in seine Brusttasche. »Nein«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Wir haben bislang weder Haq noch den Sprengkopf ausfindig machen können. Wegen der Explosion blieb uns keine Zeit, nach ihm und der Bombe zu suchen.«

»Er ist durch den Hinterausgang entwischt«, sagte Jonathan. Die Erinnerung an den Jeep war jetzt ganz deutlich. Auf den vorderen Sitzen hatten Männer in Uniform gesessen und auf der Rückbank ein unter einer Decke versteckter Mann. Jonathan schloss die Augen, um den Kopf freizubekommen und sich an so viele Details wie möglich zu erinnern, so wie Danni es ihm beigebracht hatte. Die Bilder vom Jeep und den Männern gewannen mehr und mehr an Kontur. Er zuckte zusammen und schlug die Augen auf. »Haq war in dem Jeep. Ich habe den Mann in Afghanistan kennengelernt und unfreiwillig einige Zeit mit ihm verbracht. Der Mann ist zu allem entschlossen. Er hat den Sprengkopf. Ich habe beobachtet, wie er die Bombe im Hangar auf den Jeep geladen hat.«

Nichols beugte sich näher zu Jonathan. »Sie haben gesehen, wie Haq den Sprengkopf in den Jeep verfrachtet hat? Ganz alleine?«

»Die Bombe wurde von zwei Atomphysikern, die für Balfour gearbeitet haben, auf handliche Größe gebracht. Ich habe sie sagen hören, dass die Bombe eine Sprengkraft von zwölf Kilotonnen hat. Sie sieht aus wie eine übergroße silberne Thermoskanne.«

»Aber wir haben doch das ganze Gelände abgeriegelt. Haq kann unmöglich entkommen sein.«

»Haben Sie seinen Leichnam gefunden?«, fragte Jonathan noch einmal.

»Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass wir Haq noch nicht haben«, antwortete Nichols zunehmend gereizt. »Ich lasse keinen meiner Männer auch nur in die Nähe des Hangars, um nach Haq und der Bombe zu suchen. Das muss bis morgen warten. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass niemand aus dem Hangar herauskommen konnte, außer durch das Haupttor.«

»Woher wollen Sie das wissen? Hat Ihnen das der gleiche pakistanische Offizier versichert, der mit Haq auf der Rückbank im Jeep weggefahren ist? Sie wissen doch, was man den pakistanischen Soldaten nachsagt, oder? ›Nicht käuflich, aber für die ein oder andere Schandtat immer zu haben‹.«

Jonathans Unverfrorenheit missfiel dem Major ganz offensichtlich, aber er war klug genug, der Sache auf den Grund zu gehen. »Oberst Pascha, bitte kommen«, sagte er in das Funkgerät an seinem Schultergurt. »Ihre Männer haben doch die Rückseite des Hangars abgeriegelt, nicht wahr?«

»Selbstverständlich«, meldete sich der pakistanische Offizier.

»Und von dort ist niemand weggefahren?«

»Negativ.«

Nichols warf Jonathan und Danni einen Blick zu. »Sind Sie da absolut sicher? Wir haben einen Zeugen, der kurz vor der Explosion zwei Jeeps vom Hinterausgang des Hangars hat wegfahren sehen, vermutlich mit Haq auf dem Rücksitz und der Atombombe auf der Ladefläche.«

»Jeeps? Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Er lügt«, sagte Jonathan.

»Halten Sie den Mund!«, fuhr Nichols ihn an. Dann wandte er sich wieder an Pascha. »Überhaupt nichts? Ich bin auch der Meinung, ich hätte bei Ihren Männern einen Jeep gesehen.«

»Das waren nur unsere eigenen Männer.«

»Der Mann lügt wie gedruckt«, sagte Jonathan und baute sich vor dem Major auf. »Ich habe sie gesehen. Haq war bei ihnen. Er war unter einer Decke auf dem Rücksitz. Glauben Sie dem Mann kein Wo r t.«

»Passen Sie mal auf, Cowboy«, erboste sich Nichols und packte Jonathan am Kragen. »Ich habe ein Jahr lang Seite an Seite mit diesem Mann gekämpft und trainiert. Er hat meinen Arsch mehr als einmal gerettet. Wenn er mir sagt, dass er niemanden dort gesehen hat, dann ist auch niemand dort durchgekommen. Verstanden?«

»Jetzt passen Sie mal auf«, konterte Jonathan und wich keinen Millimeter zurück. »Wenn ich Ihnen sage, dass ich Haq in dem Jeep gesehen habe, dann sollten Sie mir besser glauben. Oder wollen Sie etwa riskieren, dass er mit der Atombombe abhaut?«

Nichols sah von Jonathan zu Danni, während er nervös mit seinem Munitionsgurt spielte. »Mist«, sagte er schließlich. »Ich hoffe für Sie, dass Sie sich nicht getäuscht haben.«

»Ich habe mich nicht getäuscht.«

Nichols ließ Jonathan los. »Sie kommen mit.« Mit diesen Worten stapfte er zu einem in der Nähe geparkten Humvee und setzte sich hinters Steuer. »Sie sagten, sie fuhren in östlicher Richtung davon?«

»In Richtung der Frachtterminals. Ein schwarzer Jeep mit zwei pakistanischen Soldaten auf den Vordersitzen.«

Jonathan und Danni nahmen hinten Platz, und Nichols gab Gas. Im großen Bogen fuhr er um die brennenden Trümmer des Hangars herum. Während der Fahrt befahl er einigen seiner Soldaten über Funk, dass sie sich der Suche nach Haq anschließen sollten. »Wir sind auf dem Weg zum Ostteil des Flughafens. Frachtgutareal. Mir ist zu Ohren gekommen, dass einer der Schurken mit dem Sprengkopf durch den Hinterausgang getürmt ist. Verständigen Sie General Zoy. Er soll sofort den Flughafen abriegeln.«

»Das wird er niemals veranlassen.«

»Sagen Sie ihm, dass es sich um einen ausdrücklichen Befehl des US-Zentralkommandos handelt.«

»Entschuldigen Sie, Chef, aber vergessen Sie da nicht eine Kleinigkeit? Wir sind schließlich nicht zu Hause.«

»Das interessiert mich einen Dreck. Richten Sie ihm aus, dass es um eine Atombombe geht. Mal sehen, was er dazu sagt.«

Nichols warf einen Blick auf die Uhr und drehte sich dann zu Jonathan um. In seinen Augen lag ein so bedrohlicher Ausdruck, wie Jonathan ihn noch nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. »Dieser Hurensohn Haq hat einen Vorsprung von mindestens zehn Minuten. Warum zum Teufel haben Sie mich denn nicht früher informiert?«


67.

»Sie sind spät dran«, sagte der Pilot, während er die Tür zuzog. »Suchen Sie sich einen Sitzplatz, und schnallen Sie sich an. Wir starten gleich.«

Blinzelnd durchquerte Sultan Haq den höhlenartigen schummrigen Flugzeugrumpf, vorbei an Jeeps, gepanzerten Fahrzeugen und zahllosen Kisten mit militärischer Ausrüstung. Die gesamte Fracht, die an Bord des Starlifters gebracht und fachmännisch für den Flug vertäut worden war, war Eigentum der US-Army.

Es war eine der größten Rückholaktionen in der Geschichte des US-Militärs.

Sieben Jahre lang hatte das amerikanische Militär Soldaten und Soldatinnen in den Irak geschickt, um die dort lebenden Menschen von ihrem tyrannischen Diktator zu befreien und dem Land zu einem demokratischen Neustart zu verhelfen. Zusammen mit den Soldaten wurden Unmengen an militärischer Ausrüstung dorthin gebracht. Tagein, tagaus landeten die Frachtmaschinen auf den über das Land verteilten Luftstützpunkten. In den C-141 Starliftern wurden Panzer, Geschütze und gepanzerte Humvees eingeflogen. C-19-Transportmaschinen lieferten Lkws, mobile Küchen und Kevlarwesten. Von großen Frachtschiffen wurden Jeeps, Munition und Verpflegung auf riesigen Paletten in den verschiedensten Häfen im Arabischen Meer gelöscht.

Doch inzwischen hatte sich die Lage im Irak geändert, und die Amerikaner zogen nach und nach ihre Truppen und die militärische Ausrüstung ab. 3,3 Millionen Waffen und Gerätschaften mussten zurück in die Vereinigten Staaten oder weiter nach Afghanistan verfrachtet werden, wo die Amerikaner noch immer in einen erbitterten Kampf mit den Taliban verwickelt waren. M1-Abrams-Panzer, Bradley-Schützenpanzer, Stryker-Truppentransporter, Howitzer-Kanonen – die Liste war schier endlos. Der Umfang der Ausrüstung war viel zu gewaltig, als dass die Army die Verlagerung alleine hätte bewältigen können. Deshalb sahen sich die Logistiker auch nach anderen Schiffen und Flugzeugen um. Eine der Firmen, die einsprangen, war East Pakistan Airways, deren Besitzer und Geschäftsführer Ashok Balfour Armitraj war.

Etwa in der Mitte des Flugzeugrumpfs fand Sultan Haq einen Notsitz, auf den er sich erschöpft fallen ließ. Keuchend lehnte er den Kopf gegen die Außenwand der Maschine. Eine Mischung aus Angst und Adrenalin ließ seine Hände zittern, und seine Kleidung war nach dem nervenaufreibenden Kampf und der knappen Flucht schweißnass und klebte ihm am Körper. Ungeduldig zerrte er an seinem Ärmel, um einen Blick auf seine Armbanduhr werfen zu können. Wie sehr er die westliche Kleidung hasste! Inzwischen war es kurz vor sieben. Reflexartig tastete Haq nach der Kiste, die er in einem Transportnetz neben sich verstaut hatte. Die Maschine sollte Punkt 19.00 Uhr abfliegen. Militärtransporter warteten nicht auf verspätete Passagiere oder Fracht.

Die Turbinen von Pratt and Whitney des Starlifters wurden angeworfen. Ein Zittern lief durch den Rumpf des Starlifters, und die Maschine setzte sich langsam in Bewegung. Nachdem sie ein Stück über die Startbahn gerollt waren, spürte Haq, wie seine Anspannung ein wenig nachließ. Erst jetzt bemerkte er den heftigen Schmerz in seinem Bein. Vorsichtig zog er das Hosenbein hoch und starrte auf den großen Metallsplitter in seiner Wade. Das Blut aus der Wunde hatte sich in seinem Schuh gesammelt. Vor Haqs innerem Auge kam das Bild seines geliebten Bruders Massoud wieder hoch, der mit zerfetztem Gesicht tot auf dem Boden des Hangars lag. Dann erinnerte er sich mit deutlich weniger Zorn und Schmerz an Ashok Balfour Armitraj, dessen Körper von seiner eigenen Munition durchsiebt worden war.

Unvermittelt stoppte das Flugzeug. Quälende Minuten verstrichen, ohne dass der Starlifter sich wieder in Bewegung gesetzt hätte. Nach fünf Minuten lähmender Ungewissheit blickte sich Haq suchend nach einem Fenster im Flugzeugrumpf um, fand aber keines. Besorgt humpelte er zum Cockpit. »Was ist los? Warum halten wir?«

Der Pilot warf ihm einen beunruhigten Blick zu. »Alle Flüge wurden gestoppt. Die Armee will vor dem Start die Maschinen durchsuchen.«

»Warum?«

»Das müsste ich wohl Sie fragen.« Der Pilot kletterte von seinem Sitz. »Gehen Sie zurück in den Frachtraum, und verstecken Sie sich in einem der Transporter.«

Haq ging zu einem Transporter im Heck der Maschine und stieg hinein. Das Warten war kaum auszuhalten. Die Minuten schienen zu schleichen. Eine Stunde verstrich. Schließlich spürte er, wie ein leichtes Zittern durch das Flugzeug lief, und hörte Stimmen im Frachtraum. Hinter dem Rücksitz kauernd wartete Haq darauf, dass die Tür des Transporters aufgerissen und das Licht einer Taschenlampe auf ihn gerichtet wurde. Doch die Stimmen verstummten so plötzlich, wie sie aufgetaucht waren. Langsam richtete Haq sich auf und wagte einen Blick durch die Frontscheibe. Aus dem vorderen Teil des Flugzeugs kam der Pilot ohne Begleitung auf ihn zu.

Haq kletterte aus dem Transporter. »Und?«

»Wir transportieren ausschließlich amerikanische Militärausrüstung. Sie haben nur einen Blick in den Frachtraum geworfen und sind wieder gegangen.«

Haq atmete erleichtert auf. »Dürfen wir bald starten?«

»Sobald sie die Sperre aufheben. Wir dürfen als Siebter fliegen.«

»Wie lange dauert der Flug bis zu unserem ersten Zwischenstopp?«

»Sieben Stunden.«

Haq stöhnte leise und musterte sein verletztes Bein. »Besorgen Sie mir etwas Verbandszeug und eine Pinzette.«

»Sobald wir in der Luft sind, komme ich wieder zu Ihnen«, versprach der Pilot und kehrte ins Cockpit zurück.

Kurz darauf setzte sich das Flugzeug wieder in Bewegung. Nachdem es ein paarmal abgebogen war, stoppte es kurz auf der Startposition. Dann rollte es mit dröhnenden Turbinen los und wurde schneller und schneller. Die im Frachtraum vertäuten Jeeps, Transporter und Kisten wackelten gefährlich, als das Flugzeug über die Startbahn donnerte. Beim Abheben des Starlifters wurden die Vorderräder der Wagen in die Luft gerissen, und die Kisten schwankten wild hin und her.

Haq schloss die Augen und begann zu beten. Er bat Allah um die Weisheit seines Vaters und die Verschlagenheit seines Bruders. Er bat um den Respekt seines Sohnes und den Mut seiner Familie. Als er die Augen wieder öffnete, schwor er feierlich, seinen Clan nicht zu enttäuschen.

In seinem Kopf hörte er eine Melodie. Es war eine lustige, unbekümmerte Melodie, selbstgefällig, voller lächerlicher Versprechen und gesungen von Männern, die die Uniform ihres Landes übertrieben stolz vor sich hertrugen und sich dabei unbewusst über alle anderen Kulturen lustig machten. Männer mit schmalen, ehrlosen Nasen, die Menschen aus anderen Kulturen qua Definition als minderwertig betrachteten und sich anmaßten, sie einfach so auszulöschen. Männer, die es für ihr gottgegebenes Recht hielten, sich als Herrscher der Welt aufzuspielen. Amerikaner.

Gegen seinen Willen summte Haq ein paar Takte mit, und sein Hass stieg ins Unermessliche. In diesem Moment wurde ihm klar, dass sein Lebensweg ihn vom Tag seiner Geburt an genau bis hierhin geführt hatte.

Auf den Weg in Richtung Westen.

Immer der untergehenden Sonne nach.
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Nach zwei Stunden wurde die Suche abgebrochen.

Mehr als zwanzig Fahrzeuge und hundert Soldaten durchkämmten den Flughafen. Alle in dieser Zeit angesetzten Flüge wurden verschoben und die Passagierlisten gründlich überprüft. Eine Personenbeschreibung von Haq wurde an die Flughafenpolizei übermittelt und an jeden diensthabenden Beamten weitergeleitet. Jeder Hangar wurde durchsucht. Aber nirgends fand sich eine Spur von Sultan Haq, dem Jeep oder der Bombe. Alle Indizien sprachen dafür, dass er im Flammenmeer des Hangars ums Leben gekommen war und seine zu Asche verkohlten Überreste zusammen mit der Bombe irgendwo unter dem tonnenschweren Wellblechdach begraben lagen. Im Laufe der Zeit würde man sie dort finden, davon war Oberst Pascha felsenfest überzeugt. Bis dahin war das Gebiet um den noch immer schwelenden Brand im Hangar zur Sperrzone erklärt worden. Um acht Uhr morgens sollte mit den Aufräumarbeiten begonnen werden.

»Wir dürfen die Suche noch nicht abbrechen«, sagte Jonathan, als er zusammen mit Danni und Major Nichols wieder an der Sammelstelle ankam, von der aus sie die Suche begonnen hatten. »Haq sitzt wahrscheinlich in einem der Flugzeuge. Wir müssen alle Passagiere aus den startklaren Flugzeugen holen.«

»Dazu habe ich nicht die Befugnis«, erwiderte Major Nichols. »Für eine solche Maßnahme ist die zivile Flughafenverwaltung zuständig. Oberst Pascha ist nach wie vor der Meinung, dass niemand den Hangar durch den Hinterausgang verlassen hat. Vielleicht hatte er doch recht.«

»Ich habe Haq gesehen«, wiederholte Jonathan.

»Das war eine Extremsituation. Sie sind nur knapp mit dem Leben davongekommen, Sie waren verletzt und bluteten … Vielleicht war es gar nicht Haq, den Sie gesehen haben. Es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass jemand in so einer Situation sich getäuscht hat.«

»Verflucht noch mal«, schimpfte Jonathan. »Können oder wollen Sie mich nicht verstehen?«

»Ich verstehe Sie sehr wohl«, entgegnete Nichols. »Einen Flughafen zu durchsuchen ist alles andere als ein Kinderspiel. Hier gibt es unendlich viele Orte, an denen er mit der Bombe untergetaucht sein könnte. Bislang haben wir keine Spur von Haq oder dem Jeep finden können. Das ist natürlich kein optimales Ergebnis, aber mehr können wir heute nun einmal nicht tun.«

»Haq lebt und hat eine Atombombe bei sich, die er um jeden Preis auch einsetzen wird. Wir können jetzt nicht einfach so aufgeben. Irgendetwas müssen wir doch tun können.«

Nichols kletterte aus dem Humvee. »Um ehrlich zu sein, Ransom, ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll oder nicht. Doch für den Augenblick haben wir alles Menschenmögliche getan. Wenn Sie damit nicht zufrieden sind, wenden Sie sich an Ihre Vorgesetzten in Langley oder wer auch immer Sie hierher geschickt hat. Aber vorher werden Sie mich erst einmal begleiten. Ich habe den Befehl, Sie den zuständigen Behörden zu übergeben.«

Jonathan folgte Major Nichols auf dem Fuß. »Sie sind der Einzige hier, an den ich mich wenden kann …«

»Genug jetzt«, unterbrach ihn Nichols und fuhr herum, um Jonathan direkt ins Gesicht zu blicken. »Also, hat einer von Ihnen beiden vor, mir das Leben schwerzumachen?«

»Nein, Major Nichols, wir werden Ihnen keine Schwierigkeiten machen«, sagte Danni und schob sich zwischen die beiden Männer. »Wir sind Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für uns getan haben. Sie haben getan, was in Ihrer Macht stand, um Haq zu finden. Nicht jeder hätte uns so bereitwillig geglaubt wie Sie. Es war für uns alle ein harter Tag.«

»Ganz recht, Mrs. Pine, es war ein harter Tag.«

Danni lächelte ihm verständnisvoll zu. »Haben Sie eine Ahnung, wo man uns hinbringen wird?«

»Zur Botschaft. Das hier ist eine Geheimdienstangelegenheit, die Ihr Agenten unter Euch ausmachen müsst.«
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Eine Stunde später saßen Jonathan und Danni im hinteren Teil eines Humvees der pakistanischen Armee. Zwei Mann der Delta Force steuerten den Wagen durch die von der Sonne ausgebleichten Straßen Islamabads. Am Ohr trug Jonathan einen Verband, und auch der vom Opiummesser verursachte Schnitt unter dem Auge war fachmännisch genäht und verarztet worden.

»Was geht hier eigentlich vor?«, erkundigte sich Jonathan. »Connor wurde ›des Amtes enthoben‹. Was hat das zu bedeuten?«

»Es bedeutet, dass Connors Kollegen ihm auf die Schliche gekommen sind und alles andere als begeistert waren«, erwiderte Danni. »Frank gehört nicht zu der Sorte Menschen, die sich immer streng an die Regeln halten. Vielleicht hat ihm das jetzt das Genick gebrochen.«

»Der Zeitpunkt hätte kaum schlechter gewählt sein können.«

»Zerbrich dir über Connor nicht den Kopf. Haq ist unsere oberste Priorität. Wir müssen davon ausgehen, dass er noch lebt und entkommen konnte und dass er die Bombe bei sich hat. Alles andere spielt keine Rolle.«

Jonathan und Danni saßen auf zwei gegenüberliegenden Sitzbänken und steckten flüsternd die Köpfe zusammen. Auf Handschellen und dergleichen hatte Major Nichols verzichtet, weil Danni ihm glaubhaft versichert hatte, dass sie ihm keinen Ärger machen würden.

»Haq trägt die Haare jetzt kurz«, sagte Jonathan. »Den Bart hat er sich abrasiert und alle Nägel bis auf einen abgeschnitten. Er hat vor, an irgendeinen Ort in Europa oder Amerika zu reisen, wo er so aussehen muss wie wir, wenn er nicht sofort auffallen will.«

»Du meinst, wie jemand aus dem Westen«, entgegnete Danni. »Ja, vermutlich hast du recht. Weißt du sonst noch irgendetwas von ihm? Etwas, das uns helfen kann herauszufinden, was genau er vorhat?«

»Er hat längere Zeit in Gitmo eingesessen. Von Ärzten und Amerikanern hält er, glaube ich, nicht allzu viel. Ach ja, er mag Kinofilme. Das hilft uns nicht wirklich weiter, fürchte ich.«

»Aber es ist ein Anfang. Wie du gesagt hast, er hat sich die Haare bestimmt nicht ohne Grund abgeschnitten. Haq will die Bombe unbemerkt an sein Ziel bringen, und zwar genau in diesem Moment.«

»Wie viel Zeit bleibt uns noch im besten Fall?«

»Wir müssen davon ausgehen, dass er die Bombe entweder an einen Dritten weitergibt oder sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden selbst zünden wird.«

»Ich habe die Bombe gesehen«, sagte Jonathan. »Sie war ziemlich klein und unauffällig. Er könnte sie überall verstecken. Zumindest könnten wir das, was wir über die Bombe wissen, den Mitarbeitern in der Botschaft erzählen. Sie werden sich bestimmt darum kümmern.«

»Was denn für eine Bombe?«, fragte Danni ironisch. »Der Einzige, der außer dir und mir weiß, dass sie tatsächlich existiert, ist Frank Connor, und der steckt weiß Gott wo.«

»Was willst du damit sagen? Dass uns keiner glauben wird?«

»Würdest du das denn glauben? Versetz dich doch mal in ihre Lage. Du bist nichts weiter als ein Agent ohne Ausbildung und Erfahrung, der von einem in Ungnade gefallenen Geheimdienstchef angeheuert wurde.«

»Aber alles, was ich sage, ist wahr.«

»Das weiß ich. Und letztlich wirst du auch die Männer und Frauen in Washington davon überzeugen, die dich verhören werden. Schließlich sind sie nicht dumm. Sie werden sich anhören, was Connor zu sagen hat, und das, was du zu berichten hast. Danach werden sie zwei und zwei zusammenzählen, aber bis dahin sind mindestens vier Wochen ins Land gezogen, was meiner Ansicht nach ein bisschen spät sein dürfte.«

»Und was geschieht mit dir?«

»Was mit mir geschieht? Offiziell dürfte ich gar nicht hier sein. Meine Kollegen und Vorgesetzten denken, dass ich gerade Urlaub mache. Wenn sie herausfinden, dass ich an dem Fiasko hier beteiligt war, werden sie mich feuern.« Danni lächelte ihm grimmig zu. »Was hat Major Nichols noch mal über Connor gesagt? Dass Connor ›des Amtes enthoben‹ wurde. Genau das dürfte auch mir bevorstehen. Ich werde ›des Amtes enthoben‹.«

»Ich wusste gar nicht, dass man Leute wie dich einfach feuern kann.«

Danni schwieg einen Moment. »Genau genommen hast du recht. Ich werde nicht einfach gefeuert. Was mich erwartet, dürfte schlimmer sein. Wahrscheinlich werde ich auf einen Wachtposten irgendwo auf der Westbank versetzt. Mir wäre lieber, sie würden mich vor die Tür setzen.«

Der Humvee holperte über ein Schlagloch, und Jonathan machte unfreiwillig einen kleinen Satz. Aus einem Reflex heraus griff er nach Dannis Knie, um sich festzuhalten. Ihre Blicke trafen sich, und die Intensität ihrer tiefblauen Augen brachte Jonathan erneut etwas aus der Fassung. Sosehr er es auch wollte, er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre Wangen waren rußgeschwärzt, und auf ihrer Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Weste und Gurtband hatte sie abgelegt und die Ärmel ihrer schwarzen Uniform hochgeschoben. Mit ihrer lässig aufgeknöpften Jacke und den ins Gesicht fallenden Haarsträhnen hatte sie keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem knallharten Mitglied des Sturmtrupps, das Mr. Singh mit vier Schüssen niedergestreckt hatte.

»Danni, warum bist du hier?«

»Weil du noch nicht so weit warst. Weil ich dich ausgebildet und Verantwortung für dich übernommen habe. Weil ich niemanden, den ich mag, in einen Einsatz schicke, den er auf gar keinen Fall überleben kann.«

»Danke.«

Danni drehte peinlich berührt den Kopf zur Seite. »Ich rede mit meinen Leuten«, versprach sie. »Sie werden eine Warnung an Interpol und die IAEO schicken. Dort gibt es jede Menge Fachleute, die wissen, wie man eine heimlich eingeschleuste Atombombe aufspüren kann.«

»Und was passiert dann?«

»An allen Einreisepunkten in Europa, Kanada und Amerika werden die Sicherheitsvorkehrungen erhöht – an Flughäfen, Häfen und Grenzübergängen. Alle zuständigen Behörden erhalten eine Personenbeschreibung von Haq.«

»Und das soll helfen?«

»Nein. Aber mehr können wir nicht tun, solange wir nicht genau wissen, wohin Haq mit der Bombe will.« Unvermittelt richtete Danni sich auf und drückte den Rücken gegen die Sitzlehne. »Jonathan, darf ich dich etwas fragen? Wenn du es nicht warst, der die Dateien von Balfours Computer an Connor geschickt hat, wer war es dann?«

»Emma.«

Der Schock über die Nachricht stand Danni deutlich ins Gesicht geschrieben. »Emma war dort?«

Jonathan nickte. »Sie wollte, dass ich verschwinde. Sie sagte, sie könne mich aus Blenheim rausbringen und mitnehmen, wenn sie sich am nächsten Morgen davonmachen würde.«

»Weshalb? Wusste sie, dass du in Gefahr warst?«

»Sie dachte, dass die ganze Sache eine Nummer zu groß für mich sei.«

»Was hat sie dort gemacht?«

»Sie hat Balfour einen Crashkurs gegeben, wie er mit einer neuen Identität unerkannt leben kann. Vermutlich hat sie ihm beigebracht, sich wie ein Spion zu verhalten.«

Danni runzelte beunruhigt die Stirn. »Aber weshalb hat sie dann Connor die Informationen zugespielt? Wenn sie Balfour geholfen hat, die Bombe zu verkaufen, warum sollte sie dann noch riskieren, dass die Übergabe scheitert? Balfour hat sie doch sicher für ihre Dienste bezahlt, oder?«

»Wahrscheinlich schon.«

»Hat Emma auch Haq geholfen?«

»Das glaube ich nicht. Ich hatte eher den Eindruck, dass Balfour ein Zusammentreffen der beiden verhindern wollte. Gestern Abend hat er für seine Gäste ein festliches Dinner gegeben – für mich, Haq und die Atomphysiker, die den Sprengkopf umgebaut haben. Emma war nicht dabei.«

»Das Ganze gefällt mir nicht«, sagte Danni.

Jonathan seufzte. »Wenn du meine Meinung hören willst: Ich glaube, sie hat etwas vor. Ich wünschte nur, ich wüsste, was.«

»Wir sollten uns besser auf das konzentrieren, was du weißt«, sagte Danni. »Was genau hast du in Balfours Büro entdeckt?«

»Ich habe ein paar Dokumente gelesen mit Telefonnummern, Bankauszügen und Notizen in einer Art Notizheft.«

»Was für Notizen?«

»Einige Namen. Eine Reihe Wörter in Urdu oder Dari, die ich nicht entziffern konnte. Ich habe alles, an das ich mich noch erinnern konnte, aufgeschrieben, sobald ich wieder in meinem Zimmer war.«

»Hast du den Zettel noch?«

»Nein. Als Haq mich enttarnt hat, haben sie mir alles abgenommen.«

»Kannst du dich noch an die Dinge erinnern, die auf dem Zettel standen?«

»An ein paar vielleicht, aber nicht mehr an alles.«

»Das muss reichen.«

Jonathan warf einen Blick durch die Frontscheibe. Sie hatten gerade das Diplomatenviertel erreicht. Zwischen den Fahrbahnen hatte man breite Grünstreifen mit Büschen angelegt. Die großen, mit Ornamenten verzierten Residenzen waren von hohen Mauern umgeben. Vor den Toren schoben private Sicherheitsleute Wache.

»Was hältst du davon, wenn wir die Biege machen?«, fragte Danni.

»Und wo sollen wir hin?«

»Ich hätte da eine Idee.«

Jonathan deutete mit dem Kopf auf die Soldaten auf den Vordersitzen. »Diese Typen sind keine Nationalgardisten. Es sind Soldaten der Delta Force. Mit anderen Worten, Scharfschützen.«

»Ich weiß«, entgegnete Danni und rutschte zur Hintertür.

Allen Instinkten zum Trotz folgte Jonathan ihrem Beispiel. »Was willst du damit sagen? Wenn du weißt, dass sie ausgebildete Scharfschützen sind, warum willst du dann abhauen?«

Danni gab ihm keine Antwort. Als der Humvee an der nächsten Ampel halten musste, riss Danni die Hintertür auf und sprang aus dem Wagen. Jonathan folgte ihr und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen.

»Hey, was zum Teufel … Stopp! Sofort anhalten, ihr beiden! Kommt sofort zurück!«

Jonathan hörte die Rufe der Soldaten, drehte sich aber nicht um. Er blieb dicht hinter Danni, schlug einen Haken, wenn sie einen schlug, und wich wie sie jedem Hindernis aus. Sie bahnten sich ihren Weg durch den Mittagsverkehr wie durch ein unübersichtliches, dunstverhangenes Labyrinth, wichen Autos und Fahrrädern aus und rannten an verdutzten Verkäufern vorbei, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Irgendwann verlor sich das Geräusch der schweren Stiefel ihrer Verfolger immer mehr, bis es schließlich gar nicht mehr zu hören war.

An der nächsten Kreuzung bog Danni scharf nach rechts in eine engere, nur teilweise gepflasterte Seitenstraße ab. Auf der einen Seite wurde die Straße von einem tiefen, weiten Graben gesäumt. Dieser Graben, oder Nullah, diente dem Zweck, während des Monsunregens das Regenwasser aufzunehmen und die Straßen der Stadt so vor Überflutung zu schützen. Mit einem Satz sprang Danni in den Graben und kletterte auf der anderen Seite wieder heraus. Hinter einer niedrigen Wand am Grabenrand befand sich ein Slum aus Wellblechhütten und heruntergekommenen Häusern. Danni kletterte über die Wand und winkte Jonathan mit der Hand, damit er ihr folgte.

Kreuz und quer rannten sie durch die Straßen des Elendsviertels, bogen mal nach links, mal nach rechts ab, bis Danni sich schließlich mit dem Rücken an einen Kiosk lehnte, in dem europäische Zeitschriften verkauft wurden, die bereits seit zwei Jahren nicht mehr aktuell waren.

»Siehst du?«, stieß sie atemlos hervor und warf einen Blick um die Ecke, um ganz sicherzugehen, dass ihnen niemand mehr folgte. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht auf uns schießen werden.«

Jonathan stützte sich keuchend auf die Knie. »Wie konntest du das wissen?«

»Das hier ist Islamabad, die Hauptstadt von Pakistan. Wenn ein amerikanischer Soldat es wagen würde, hier herumzuballern, hätte er innerhalb von einer Minute die halbe Bevölkerung am Hals, und das Ganze würde sich in nur einer Stunde zu einem handfesten diplomatischen Skandal ausweiten. Offiziell dürften amerikanische Soldaten gar nicht mehr auf pakistanischem Hoheitsgebiet im Einsatz sein. Die Durchsuchung am Flughafen … daran waren offiziell gar keine Amerikaner beteiligt. Laut Bericht waren dort nur Soldaten der pakistanischen Armee.«

»Ruf Connor an. Sofort. Wir müssen ihm sagen, was passiert ist. Er muss wissen, dass Haq mit dem Sprengkopf entkommen ist.«

Danni presste die Lippen fest zusammen, nickte kurz und wählte Connors Nummer. Am anderen Ende meldete sich sofort die Mailbox, und Danni legte wieder auf. »Er geht nicht ans Telefon.«

Jonathan richtete sich auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«

»Was weiß ich«, erwiderte Danni. »Islamabad gehört nicht gerade zu meinen bevorzugten Urlaubszielen.«

»Na großartig. Dann haben wir uns also hoffnungslos verlaufen.«

Entschlossen setzte Danni sich wieder in Bewegung. »Aber ich weiß, wohin wir jetzt gehen.«
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Das Haus gehörte einem reichen jüdischen Kaufmann englischer Herkunft, dessen Familie seit der britischen Kolonialherrschaft in Indien gelebt hatte und vor einiger Zeit nach Pakistan umgesiedelt war. Das herrschaftliche Haus im Kolonialstil zeugte noch vom längst vergangenen Glanz des untergegangenen Empires. Vom mit Marmor ausgestatteten Foyer bis zum mit Teakholz getäfelten Arbeitszimmer, überall fanden sich gebogene Stoßzähne von Elefanten, kunstvoll verzierte kupferne Teekessel und sogar eine kleine Replik des Zamzama, der »feuerspuckenden« Kanone aus Rudyard Kiplings berühmtem Roman Kim. Aufgrund seiner Stellung in der Geschäftswelt verfügte der Kaufmann über Beziehungen, die bis in die höchsten pakistanischen Regierungskreise reichten, und war in so manche ökonomische Regierungsgeheimnisse eingeweiht. Wie schon sein Vater leitete er die Informationen, die er für interessant und wichtig genug hielt, an das Land seiner Vorfahren weiter. Der Mossad bezeichnete Männer wie ihn als Sayyan, was so viel hieß wie Freund.

Der Kaufmann, ein kleiner Mann mit grauem Bart, führte Jonathan und Danni in sein Arbeitszimmer und ließ sie, ohne jedes weitere Wort, dort allein.

Die beiden nahmen dicht nebeneinander am Schreibtisch Platz, und Jonathan begann sofort damit, alles aufzuschreiben, was er sich bei seinem nächtlichen Besuch in Balfours Büro eingeprägt hatte. An einige Zahlen und Informationen erinnerte er sich sofort, andere wollten ihm partout nicht einfallen, fast so wie bei einem Traum, an dessen Einzelheiten man sich am Morgen danach beim besten Willen nicht entsinnen kann. Eine Reihe sechsstelliger, alphanumerischer Sequenzen, die Danni als SWIFT-Codes für den Geldtransfer zwischen internationalen Banken identifizierte, notierte er, ohne zu zögern. Längere Zahlenreihen bereiteten ihm deutlich mehr Probleme und ließen deshalb keine zuverlässige Deutung zu. Nach einer Viertelstunde legte Jonathan den Stift beiseite.

»Das ist alles«, sagte er. »Mehr fällt mir nicht ein.«

Zu seiner Überraschung versuchte Danni dieses Mal nicht, ihm noch mehr Informationen zu entlocken. »Das reicht fürs Erste.«

Außer den SWIFT-Codes, die Danni auf ein leeres Blatt Papier schrieb, das sie dann sorgfältig zusammenfaltete und in ihrer Brusttasche verstaute, waren noch einige Kürzel und Zahlen auffällig, die vielversprechend aussahen. Darunter eine Telefonnummer mit afghanischer Vorwahl, neben der die Buchstaben MH vermerkt waren.

»MH steht wahrscheinlich für Massoud Haq«, vermutete Jonathan.

Danni war derselben Ansicht und wollte die Nummer an die Technikabteilung des Instituts, wie der Mossad intern genannt wurde, weiterleiten. »Mit etwas Zeit und Glück können unsere Techniker mithilfe dieser Nummer alle ab- und eingegangenen Anrufe zurückverfolgen und herausfinden, wer Massoud Haqs Partner sind.«

»Wie lange wird das dauern?«, wollte Jonathan wissen.

»Gute Frage«, erwiderte Danni ohne große Hoffnung. »Wenn sie sich richtig dahinterklemmen, dürfte es zügig gehen.«

Jonathan legte den Finger auf eine Buchstabenfolge, die er in einem Dokument auf Sultan Haqs Schreibtisch entdeckt hatte. Ganz oben standen »METRON« und darunter die Kürzel »HAR« und »NEWH«. »Klingelt bei dir da was?«

Danni las die Buchstaben laut vor. »Für mich klingt es, als hätte er sich nur die Anfangsbuchstaben von einigen Wörtern notiert.«

Jonathan versuchte, noch weitere Silben an die Buchstaben dranzuhängen, kam aber zu keinem befriedigenden Ergebnis. »Lassen wir das für den Moment beiseite.«

»Mich interessiert besonders dieser Name hier«, sagte Danni und deutete auf eine Zeile, in der die Wörter »Pascha« und »PARDF« zu lesen waren. »Hieß der überaus zuverlässige Kollege des amerikanischen Majors nicht auch Pascha?«

»Dieser Name ist sehr verbreitet.«

»PARDF ist aber das Kürzel für die Pakistani Army Rapid Deployment Force, also die Schnelle Eingreiftruppe der pakistanischen Armee«, fuhr Danni fort. »Was glaubst du, wie viele Paschas die wohl haben?« Energisch schob sie ihren Stuhl zurück. »Pascha hat die ganze Zeit auf Balfours Gehaltsliste gestanden. Er sollte sich um Haq kümmern und dafür sorgen, dass er die Bombe an ihren Zielort bringen kann. Wenn Haq entkommen ist, dann nur, weil Pascha ihm geholfen hat.«

Jonathan wandte sich wieder seinen Notizen zu und deutete auf eine Zeile, in der »N14997« geschrieben stand. »Ich glaube, ich weiß, was das hier bedeuten soll. Das N steht für eine Flugzeugnummer. Jedem Land ist ein bestimmter Buchstabe zugeordnet. G steht für England. F für Frankreich.«

»Und N?«

»N steht für die USA.«

»Bist du Pilot?«

»Nein, aber als ich noch für Ärzte ohne Grenzen gearbeitet habe, musste Emma oft Medikamente per Luftpost in andere Länder verschicken. Auf unseren Zollerklärungen mussten wir auch die Nummern der Flugzeuge angeben, in denen unsere Medikamentenvorräte transportiert wurden.«

»Das leuchtet mir ein«, sagte Danni. »Es gibt also so etwas wie ein Zentralregister für derartige Transporte.«

»Ganz genau«, erwiderte Jonathan.

»Ich lasse das von meinen Leuten überprüfen.« Danni wählte die Nummer des Mossad in Israel und erteilte ihrem Kollegen am Telefon Anweisungen in Hebräisch. Jonathan hörte geduldig ihren Erklärungen und Rechtfertigungen vor den Kollegen in Herzliya zu. Weil er aber die Sprache nicht gut genug beherrschte, um alle Einzelheiten des Gesprächs verstehen zu können, schweiften seine Gedanken wieder einmal ab zu Emma.

Seit seiner Ankunft in Pakistan hatte er das unbestimmte Gefühl gehabt, dass Emma bei allen Geschehnissen und Entwicklungen stets ihre Finger im Spiel gehabt und alles zu ihrem Vorteil beeinflusst hatte. Für Jonathan stand zweifelsfrei fest, dass Emma den USB-Stick mit der Spionagesoftware in Balfours Computer gesteckt hatte. Nachdem sie so lange Zeit mit Connor zusammengearbeitet hatte, wusste sie genau, dass er nach Sichtung von Balfours Dateien sofort die in Pakistan stationierten Spezialeinsatztruppen in Marsch setzen würde. Aber warum hatte sie Balfours Pläne durchkreuzen wollen, wenn sie doch zuvor ihr eigenes Leben und das ihres eigenen – nein, ihres gemeinsamen! – Kindes für ebendiese Pläne aufs Spiel gesetzt hatte?

»Jonathan, wir haben einen Volltreffer.«

»Schieß los.«

»N14997 ist die Nummer eines Starlifters, der bei der Blenheim Cargo Corporation in Miami, Florida, registriert ist, die wiederum eine Tochtergesellschaft der East Pakistan Airways, also Balfours Fluglinie, ist. Wie es aussieht, wurde das Flugzeug vom amerikanischen Heereskommando für Ausrüstung geleast, um militärisches Gerät aus dem Irak zurück in die Staaten zu fliegen.«

»Wo ist das Flugzeug jetzt?«

»Offiziellen Angaben zufolge ist die Maschine heute Morgen auf dem Flughafen Islamabad gelandet.«

»Ein Frachtflugzeug«, sagte Jonathan nachdenklich. »Das passt. Als ich Haq zum letzten Mal sah, war er gerade auf dem Weg zum Frachtterminal.«

»Sekunde«, sagte Danni und setzte ihre Unterhaltung am Telefon fort. Dabei notierte sie sich hastig ein paar Dinge auf einem Zettel. »Okay, Schalom. Danke.«

»Und?«

Danni blickte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Das Flugzeug ist heute Abend um acht wieder gestartet.«

Jonathan warf einen Blick auf die verschnörkelte Wanduhr. Seit dem Start waren zwei Stunden vergangen. »Hat der Pilot einen Flugplan angegeben?«

»Ja«, sagte Danni gedehnt mit einem Unterton, der Jonathan Unbehagen bereitete. »Der nächste Stopp ist Ramstein in Deutschland.«

»Ist das alles?«

»Nein. Ramstein ist nur ein Zwischenstopp. Nach dem Auftanken fliegt die Maschine weiter zum Luftwaffenstützpunkt McGuire in Wrightstown, New Jersey. Weißt du, wo genau dieser Stützpunkt liegt?«

»Ja«, erwiderte Jonathan. »Nur gut eine Stunde von New York City entfernt.«
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In Georgetown hatte es angefangen zu schneien, als Jake »the Ripper« Taylor am dreistöckigen Stadthaus mit der grauen Steinfassade Ecke 34th/Prospect Street eintraf. Vor den Stufen zur Eingangstür parkte ein leerer Ford Crown Victoria. Jake Taylor vermutete, dass die beiden Marshals, denen der Wagen gehörte, im Haus bei dem Mann waren, den sie bewachen sollten. Ein Stück weiter um die Straßenecke parkte ein zweiter Crown Vic mit zwei Beamten, die gerade damit beschäftigt waren, ihren Nachmittagskaffee zu trinken. Unauffälliges Auftreten gehörte nicht zu den Stärken der Marshals, dachte Taylor, während er sorgfältig darauf achtete, vorschriftsmäßig an der Kreuzung zu halten, bevor er seine Fahrt fortsetzte. Während des Halts kurbelte er das Seitenfenster herunter und warf kurz einen Blick nach rechts. Direkt hinter dem Stadthaus lag die kleine Seitengasse, genau wie seine Auftraggeberin es ihm beschrieben hatte. Auch das alte Gartenhaus auf dem Grundstück des Nachbarhauses, auf das sie ihn hingewiesen hatte, ragte ein kleines Stück über den Grundstückszaun hinaus und war von der Kreuzung aus gut zu sehen.

»In einem Gartenhaus auf dem Nachbargrundstück finden Sie den Eingang zu einem geheimen Tunnel, durch den Sie direkt ins Haus gelangen«, hatte sie ihm gesagt. »Das Gartenhaus ist von der Seitengasse aus gut zu erkennen. Mr. Connor ist ein gerissener Bursche. Den Geheimgang benutzt er immer, wenn er glaubt, dass er überwacht wird.«

Ein gerissener Bursche. Seine Auftraggeberin drückte sich genauso geschwollen aus wie all die nichtsnutzigen Kameltreiber, denen er während seiner Zeit im Irak und Afghanistan zuhauf über den Weg gelaufen war und die sich wegen ihres Uniabschlusses für etwas Besseres gehalten hatten.

Und woher zum Teufel wusste sie von dem Gartenhaus und der Seitengasse hinter dem Haus?, fragte sich Taylor trotz all seiner Verachtung für die Frau mit einer gewissen Bewunderung. Wahrscheinlich aus der gleichen Quelle, die ihr auch verraten hatte, dass Connor unter Hausarrest stand und soeben von seinem ersten Verhör in der FBI-Zentrale zurückgekehrt war. Auf die gleiche Weise musste sie auch von Connors Besuch bei Malloy in der NGA Wind bekommen haben. Seine Auftraggeberin hatte bestimmt einen Spitzel bei Division eingeschleust, und zwar ganz weit oben.

»Erledigen Sie Connor«, hatte sie ihm befohlen. »Aber nicht auf Ihre übliche Art und Weise. Es muss wie ein natürlicher Tod aussehen. Connor hat Probleme mit dem Herzen. Es sollte also nicht allzu schwierig werden. Aber nehmen Sie sich in Acht. Connor ist ein in die Ecke getriebenes Tier, und die können durchaus gefährlich werden.«

Außerdem ist der Mann fast sechzig und sieht aus wie ein Fass, fügte der Ripper in Gedanken hinzu. Frank Connor würde ihm keine Probleme bereiten.

Der Ripper bog nach links auf die 33rd ab, fuhr dann an der Prospect Street wieder links und kreiste so lange um den Block, bis er schließlich zwei Querstraßen von Connors Haus entfernt eine Parklücke fand. Aus dem Handschuhfach holte er ein Fensterleder, knüllte es zusammen und verstaute es in seiner Tasche. Für alle Fälle steckte er auch sein Teppichmesser ein.

Nachdem er aus dem Wagen gestiegen war, zog er sich seine dunkelblaue Hafenarbeitermütze tief in die Stirn und vergrub die Hände in den Taschen seiner zweireihigen Jacke. Äußerlich unterschied er sich kaum von jedem x-beliebigen Studenten im Grundstudium, die wegen der nur ein paar Blocks entfernten Universität in dieser Gegend häufiger anzutreffen waren. An der N Street bog er nach rechts ab und ging bis zum Grundstück von Connors Nachbarn. Durch eine offene Pforte gelangte er unbemerkt zu dem Gartenhaus.

Der Ripper brach kurzerhand das Schloss an der Tür zum Gartenhaus auf und schlüpfte hinein. Im Strahl der Taschenlampe entdeckte er eine alte Steintreppe, die in einen niedrigen, feuchten Tunnel hinunterführte. Im Tunnel roch es wie am Potomac, der nur knapp fünfzig Meter südlich von hier durchfloss. Das Ende des Tunnels wurde von einer Tür blockiert.

»Ein Alarmsystem gibt es nicht«, hatte Taylors Auftraggeberin ihm versichert. »Der Tunnel ist Connors Geheimnis und wird von niemandem außer ihm selbst benutzt.«

Dreißig Sekunden brauchte der Ripper, um das doppelt gesicherte Riegelschloss zu knacken. Vollkommen lautlos drehte er den Knauf und öffnete behutsam die Tür. Schritt für Schritt schlich er mit dem Teppichmesser in der Hand über den Parkettfußboden. Langsam schob er die eckige Klinge aus dem Metallgriff. Er würde sich trotz allem an die Anweisungen seiner Auftraggeberin halten. So weit es ihn betraf, fiel Selbstmord durchaus unter die Kategorie ›natürlicher Tod‹. Bei unehrenhaft entlassenen Geheimdienstchefs war Selbstmord keine Seltenheit. Stufe für Stufe stieg er die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Je näher er seinem Opfer kam, desto mehr beschleunigte sich sein Herzschlag.

In Gedanken malte der Ripper sich aus, wie viel Blut aus Connors Handgelenk herausschießen würde, wenn er dessen Pulsader fachgerecht aufschlitzte: nicht horizontal, sondern mit einem langen, tiefen Längsschnitt.
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Rastlos wie ein zum Tod Verurteilter lief Frank Connor in seinem geheimen Arbeitszimmer auf und ab. Sein Handy war konfisziert und sein Festnetzanschluss gesperrt worden. Außerdem hatten die Techniker noch seinen Internetzugang abgeschaltet, sodass er keinen Zugriff auf die LAN-Verbindung und auch kein WLAN mehr hatte. Selbst das Kabelfernsehen funktionierte nicht mehr, was seine Isolation von der Außenwelt vollkommen machte. Es war fast wie im Gefängnis.

Er goss sich ein Glas Bourbon ein, entledigte sich seines Jacketts und lockerte die Krawatte. Das erste Verhör beim FBI war kurz und schmerzlos verlaufen. Connor hatte sich von Anfang an dafür entschieden, alle Karten offen auf den Tisch zu legen. Stück für Stück hatte er ihnen geschildert, wie die Operation abgelaufen war. Der unautorisierte Versuch, Prinz Raschid mit den manipulierten Patronen zu töten, war der erste, schwerwiegende Anklagepunkt gegen ihn. Neun weitere sollten folgen. Doch der Versuch, die Dinge mit Lügen zu beschönigen, wäre von vornherein aussichtslos gewesen. Wenn Erskine ihnen nicht bereits im Vorfeld alle Einzelheiten der Operation gesteckt hatte, würde er zweifellos nach Connors Verhör zur Sache befragt werden und seine eigene Version der Ereignisse präsentieren. Jeder einzelne Schritt von Connor in den vergangenen sechs Monaten würde genau unter die Lupe genommen, jedes Telefonat, jede E-Mail und jedes Treffen. Er konnte nur hoffen, dass die Delta Force die Reste der Atombombe im Hangar finden würde. Nur handfeste Beweise konnten ihn noch entlasten. Andernfalls war er geliefert. Frank Connor war ein Profi. Er kannte die Spielregeln.

Connor löste ein lockeres Brett im Fußboden und öffnete den geheimen Safe, der darunter verborgen war. Im Safe lagen mehrere nagelneue Blackberrys. Terroristen waren nicht die Einzigen, die auf Nummer sicher gehen wollten, dass die Regierung ihre Telefonate nicht abhören konnte. Connor holte eines der Handys heraus und wählte die Nummer seiner Assistentin Lorena.

»Wurde die Bombe inzwischen gefunden?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Lorena. »Mr. Sharp hat mich, unmittelbar nachdem Sie abgeführt wurden, nach Hause geschickt.«

»Wissen Sie etwas über den Verbleib von Ransom und Danni?«

»Keine Ahnung, Frank.«

»Und was ist mit Haq?«

Lorena begann zu weinen. »Es tut mir so leid«, schluchzte sie. »Ich konnte wirklich nichts mehr für Sie tun.«

Connor beendete das Gespräch. Dann ging er durch den Schrank zurück in sein Schlafzimmer und spähte vorsichtig durch einen Spalt in der Tür. Doch von den Beamten, die ihn bewachen sollten, war weit und breit nichts zu sehen. Zufrieden, dass außer ihm niemand da war, ging Connor zurück ins Arbeitszimmer und wählte die Nummer seines Kollegen beim FinCEN. »Gibt’s Neuigkeiten für mich?«, fragte er leise.

»Die gibt es tatsächlich.«

Connor spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel. »Schieß los.«

»Ich habe Erskine überprüft. Er ist sauber.«

»Sagtest du nicht, dass du etwas für mich hast?«

»Immer langsam mit den jungen Pferden. Lass mich doch erst mal ausreden. Wenn bei uns jemand überprüft wird, nehmen wir vorsichtshalber sein gesamtes Umfeld mit unter die Lupe. Also, Erskine hat neben seinem Gehaltskonto auch noch ein Kapitalkonto. Das ist nicht ungewöhnlich. Ich mache das genauso. Doch Erskine hebt von seinem Kapitalkonto ständig Geldbeträge ab, ohne jemals etwas einzuzahlen.«

»Das hört sich vielversprechend an«, warf Connor ein.

»Jetzt kommen wir zum interessanten Teil der Geschichte. Außer diesem Kapitalkonto existiert noch ein anderes Konto – das von seiner Frau. Und der Clou ist: Erskines Frau ist diejenige, die mit Einzahlungen die Fehlbeträge auf Erskines Kapitalkonto immer wieder ausgleicht.«

»Ich kenne Erskines Frau. Sie haben erst vor sechs Monaten geheiratet. Nettes Mädchen. Sie heißt Lina.«

»Lina Zayid Erskine.«

Connor hatte das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen ins Wanken geriet. Ein stechender Schmerz durchbohrte seine Brust. »Ich bin ganz Ohr.«

»Die Summen, die sie für gewöhnlich auf Erskines Konto überweist, belaufen sich auf zwanzig-, dreißig- oder vierzigtausend Dollar.«

»Ziemlich viel Geld für eine Anwältin im Justizministerium.«

»Mit einem GS-12-Gehalt und einem Bruttojahreseinkommen von 74 872 Dollar. Weil ich mir das nicht so ganz erklären konnte, habe ich ein wenig nachgeforscht, aus welcher Quelle diese beachtlichen Summen wohl stammen könnten.«

»Und?«

»Wie es aussieht, werden die Beträge von einer bestimmten Bank mit Sitz auf den Kaiman-Inseln, die dem FinCEN nur zu gut bekannt ist, auf das Konto von Erskines Frau überwiesen. Die besagte Bank taucht immer wieder im Zusammenhang mit unseren üblichen Verdächtigen auf: Drogendealern, Waffenhändlern oder gelegentlich sogar in Verbindung mit unseren speziellen Freunden im Islam, wenn du verstehst, was ich meine. Natürlich handelt es sich um ein Nummernkonto. Keine Namen oder dergleichen. Weil ich wusste, dass diese Information entscheidend sein kann, habe ich den Direktor der Bank höchstpersönlich angerufen. Er war nicht gerade erfreut über meinen Anruf. Als ich mich bei ihm nach dem besagten Nummernkonto erkundigte, bekam er fast einen Herzinfarkt. Einer meiner besten Kunden, ein Mann von untadeligem Ruf, ein Wohltäter der Menschheit. Man hätte fast glauben können, er spräche vom lieben Gott höchstselbst. Am Ende gab mir der Wichser den klugen Rat, von diesem Nummernkonto besser die Finger zu lassen, wenn ich mir keine Schwierigkeiten einhandeln wolle. Mehr war nicht aus ihm herauszukriegen.«

»Bei diesem Kunden dürfte es sich wohl eher um Pablo Escobar als um den Allmächtigen handeln.«

»Bingo. Gleich nachdem ich aufgelegt hatte, habe ich das Nummernkonto durch unser Tracking-System im Computer gejagt.«

»Was ist dabei herausgekommen?«

»Eine ganze Menge. Im Handumdrehen hatte ich ein Dutzend Treffer, und alle hingen mit ein paar äußerst unangenehmen Zeitgenossen zusammen.«

»Hör mal, wenn du mich so richtig scharf machen wolltest, dann ist dir das mehr als gelungen. Spann mich nicht länger auf die Folter, spuck endlich den Namen des verdammten Wichsers aus.«

»Den kann ich leider nur vermuten, aber es gibt einen Namen, der mit schöner Regelmäßigkeit zusammen mit diesem Konto auftaucht.«

»Raus damit.« Als Connor den Namen hörte, wurde ihm der Brustkorb eng. Plötzlich konnte er fast nicht mehr atmen.

»Frank … bist du noch da?«

»Ja«, stieß Connor keuchend hervor und japste nach Luft. »Sei so nett und schick alles, was du hast, auf mein Blackberry. Ich gebe dir noch schnell meine neue Nummer.«

In diesem Moment klopfte jemand an die Schlafzimmertür. Connor beendete eilig das Gespräch und hastete zurück in sein Schlafzimmer. Das Handy stopfte er in die Hosentasche. Als er die Schlafzimmertür aufgeschlossen und einen Spalt geöffnet hatte, lugte einer der Marshals ins Zimmer. »Brauchen Sie noch etwas aus der Küche, bevor Sie ins Bett gehen, Sir?«, erkundigte er sich. »Der Fraß im J. Edgar Hoover Building ist nicht gerade empfehlenswert.«

»Vielleicht ein Tunfisch-Sandwich und einen Kaffee«, sagte Connor.

»Wird erledigt, Sir.«

Der Beamte verschwand, und Connor verriegelte hinter ihm die Tür. Dann eilte er zurück zum Safe und holte fünfzigtausend Dollar in gebündelten Hundert-Dollar-Päckchen und zwei saubere amerikanische Pässe, ausgestellt auf die Namen Donald Maynard und John Riggins, heraus. Seit seiner Kindheit war Connor eingefleischter Jets-Fan, aber beim Namen Emerson Boozer zog selbst er die Grenze. Aus einem hinteren Winkel des Safes zog Connor noch eine polierte Kiste aus Eichenholz. Darin lag eine gepflegte, kompakte Halbautomatik, eine Ruger.380. Waffen machten ihn immer ein wenig nervös, und Connor hatte Mühe, das Magazin in die Pistole zu schieben und durchzuladen.

Zufrieden, dass er für den Fall einer langjährigen Flucht alles Notwendige beisammenhatte, schloss er den Safe, löschte das Licht und ging zurück ins Schlafzimmer, um Mantel und Handschuhe zu holen.

In diesem Augenblick spürte er einen eisigen Lufthauch an den Knöcheln und einen stechenden Schmerz in seinem schlimmen Bein. Als Connor sich umwandte, stand er einem durchtrainierten, dunkel gekleideten Mann gegenüber. Der Fremde trug eine Pea-Coat-Jacke und eine Hafenarbeitermütze. In einer Hand hielt er ein großes, rasiermesserscharfes Teppichmesser.

»Hallo, Frankie.«

Vor Connors innerem Auge blitzte die Erinnerung an den aufgeschlitzten Jim Malloy und seine ebenso übel zugerichtete Frau auf. Er bekam Angst. Instinktiv langte er in seine Tasche und zog die Ruger heraus. Mit dem Daumen entsicherte er die Waffe und richtete sie auf den Angreifer. Doch plötzlich verschwamm der Mann vor seinen Augen. Der ausgestreckte Arm mit der Waffe fing an zu zittern, und das schmerzhafte Engegefühl in seiner Brust verschlimmerte sich. Verzweifelt versuchte Connor den Finger um den Abzug zu legen, doch seine Hand schien ihm nicht länger zu gehorchen.

Im nächsten Moment war alles zu spät. Der Fremde warf sich auf ihn und schlug den Arm mit der Waffe weg, sodass die Pistole Connor aus der Hand fiel und über den Boden schlitterte.

»Endlich allein, Frankie. Nur du und ich«, sagte er und beugte sich mit dem Gesicht ganz nah zu Connor hinunter. »Zeit für eine kleine Party.«

Der Eindringling packte Connors Arm und streichelte über dessen Handgelenk. »So weich wie der Bauch eines Babys«, sagte er. »Das haben wir gleich.«

Connor versuchte, etwas zu sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Er fühlte sich wie in einem Schraubstock.

»Keine Sorge, es tut gar nicht weh«, fuhr der Eindringling fort.

Mit aufgerissenen Augen verfolgte Connor, wie der Fremde das Messer auf sein Handgelenk setzte.

Plötzlich hörte Connor einen gedämpften Zischlaut und spürte, wie etwas in seine Schulter drang. Der Fremde hielt mitten in der Bewegung inne und stammelte mit weitaufgerissenen Augen: »Was zum Teufel …?« Connor drehte den Kopf zur Seite und sah, dass Blut aus seiner Schulter sickerte. Irgendjemand musste auf ihn geschossen haben. Der Eindringling über ihm öffnete den Mund, und ein rotes Rinnsal floss heraus. Lautlos kippte der Mann auf die Seite und rührte sich nicht mehr.

Auf dem obersten Treppenabsatz des Geheimgangs stand Emma Ransom. In der Hand hielt sie eine Pistole mit aufgeschraubtem Schalldämpfer.

»Hallo, Frank. Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du das Gartenhaus endlich mit einem vernünftigen Schloss ausstatten sollst?«
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»Ich habe dich nicht verraten«, sagte Connor.

»Das weiß ich inzwischen«, beruhigte ihn Emma und hockte sich neben ihn auf den Boden, um ihm auf die Beine zu helfen. »Setz dich erst mal hin, und atme tief durch.«

Ächzend ließ sich Connor auf einen Stuhl fallen. »Woher weißt du das?«

»Ich war in der letzten Zeit ziemlich fleißig. All die schmutzigen Tricks, die du mir beigebracht hast, haben sich dabei als ausgesprochen praktisch erwiesen.«

»Was zum Teufel ist in der Zwischenzeit geschehen? Haben wir die Bombe sichergestellt? Wurde Haqs Leiche in dem verfluchten Hangar gefunden? Ist Jonathan noch am Leben? Nicht einmal das kleinste Detail haben sie mir verraten.«

Emma knöpfte Connors Hemd auf und untersuchte fachmännisch die Wunde an seiner Schulter. »Ja, Jonathan lebt und befindet sich in diesem Moment in einem Flugzeug nach New York.«

»Was ist mit der Bombe und mit Haq?«

Für einen kurzen Moment blickte Emma ihm wortlos in die Augen. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine verwundete Schulter. »Das hier tut mir ehrlich leid, Frank. Ich hatte leider keine Unterschallpatronen zur Hand. Normalerweise hätte ich den Kerl mit einem gezielten Kopfschuss erledigt, aber das war mir in diesem Fall zu riskant. Eine der Patronen ist glatt durch den Mistkerl durchgegangen.« Mit ein paar Schritten war Emma neben dem erschossenen Killer und zog ihm das Portemonnaie aus der hinteren Hosentasche. »Jacob Taylor«, las sie laut vom Führerschein ab. »Kanntest du den Kerl?«

Connor verneinte die Frage, sagte aber, dass er wüsste, wer ihm den Mann auf den Hals gehetzt hatte.

Emma durchsuchte den Toten und stieß auf sein Handy. Nachdem sie die gespeicherten Nummern durchgesehen hatte, sagte sie: »Offensichtlich hast du recht. Traue niemals einem Anwalt.«

Sie tippte eine SMS und drückte auf Senden.

»Was tust du da?«, wollte Connor wissen.

»Ich habe der Schlampe erzählt, dass du tot bist. Entspann dich.« Mit diesen Worten stand sie auf und verschwand im Badezimmer. Kurz darauf kam sie mit Gästehandtüchern zurück, von denen sie eines faltete und auf Connors blutende Schulter presste. »Du hättest Jonathan niemals für deine Zwecke einspannen dürfen.«

»Er war der beste Mann für diese Mission.«

»Trotzdem.«

»Er hat einen guten Job gemacht.«

»So wie immer.«

Connor versuchte aufzustehen, doch der Schmerz war überwältigend. »Warum bist du hier?«

Emma setzte sich und betrachtete ihn nachdenklich. Ihre Wangen waren noch immer rau von der Bergungsaktion auf dem Tirich Mir, und ihre Augen funkelten in einem nahezu gespenstischen Grün. »Um mir eine Art Lebensversicherung zu beschaffen«, erwiderte sie schließlich.

»Was soll das heißen?«

»Das wirst du schon noch herausfinden.«

»Dachtest du, du könntest wieder bei Division einsteigen, wenn du mir das Leben rettest?«

Emma schüttelte den Kopf und lächelte traurig. »Mit der Arbeit hat es nichts zu tun. Du weißt so gut wie ich, dass ich nie wieder zurückkomme. Wenn ich dir das Leben gerettet habe, dann nur, weil ich dich mag.«

»Ich könnte ein gutes Wort für dich einlegen.«

»Dieses Mal würde selbst das nichts mehr nützen. Außerdem will ich aussteigen. Ich muss damit aufhören, solange ich noch nicht vollkommen abgestumpft bin.« Emma erhob sich und reichte Connor ein frisches Handtuch für seine Schulter. »Du musst auf dem schnellsten Weg in ein Krankenhaus. Ich weiß nicht, wo genau die Kugel stecken geblieben ist, und obendrein hattest du vermutlich einen ganz leichten Herzinfarkt.«

Connor dachte über Emmas Worte nach, ein furchtbarer Verdacht stieg in ihm auf. Wenn Emma hier war, konnte es dafür nur eine einzige Erklärung geben. »Haq«, stieß er hervor. »Du lieber Gott, nein! Du wirst doch nicht tatenlos zusehen, wie er uns alle umbringt. Hast du vor, ihn aufzuhalten?«

Emma beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Wange. »Ich bin und bleibe dein Mädchen, Frank. Bis zum bitteren Ende.«

»Genau das ist es ja, was mir solche Sorgen macht«, entgegnete Connor.

An der Tür zum Geheimgang wandte sich Emma noch einmal um. »Gib mir ein paar Minuten Vorsprung.«

Connor nickte. Er wollte ihr noch »Viel Glück« oder »Hals und Beinbruch« wünschen oder einfach nur »Danke«, sagen, aber er wusste, dass sich die Dinge zwischen ihnen grundlegend geändert hatten. Emma war nicht länger der heißumkämpfte Hauptgewinn und die Topagentin, um die sich die Geheimdienste geradezu rissen. Sie hatte gegen viel zu viele Spielregeln verstoßen und konnte nicht mehr zurück. Darüber war sie sich auch völlig im Klaren, und es schien ihr nichts auszumachen. Sie hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen. Von nun an war Emma Ransom ganz auf sich allein gestellt.

Eine Abtrünnige.

Und genau deswegen, stellte Connor mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend fest, war Emma Ransom heute noch viel gefährlicher als je zuvor.
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Von einer kleinen, aber durchaus angesehenen Abteilung des Mossads aus wurde die Nachricht an den Attaché der Luftwaffe bei der amerikanischen Botschaft in Jerusalem weitergeleitet. Demzufolge hatte einer ihrer Agenten herausgefunden, dass ein gewisser Terrorist, dessen Ergreifung zudem noch das erklärte Ziel einer streng geheimen Operation des US-Verteidigungsministeriums war, in Islamabad an Bord eines vom Heereskommando für Ausrüstung gecharterten Frachtflugzeugs mit Zwischenstopp in Ramstein AFB in Deutschland gegangen war. Kennnummer des Flugzeugs: N14997. Der gesuchte Terrorist sollte im Besitz eines atomaren Sprengkopfs in einem handlichen Format sein. Die Nachricht war mit dem Zusatz »höchste Dringlichkeitsstufe« versehen.

Von Jerusalem aus ging die Nachricht umgehend weiter an den Kommandanten der US-Luftwaffe in Europa und von dort aus an den Geheimdienst in der Luftwaffenzentrale in Washington, D. C., an die CIA, das Amt für Atomenergie beim amerikanischen Energieministerium sowie an die Internationale Atomenergiebehörde in Wien. Mit einer zeitlichen Verzögerung von vier Stunden erreichte die Nachricht schließlich auch den Kommandanten des Militärstützpunkts Ramstein in Deutschland. Doch da war es fast schon zu spät.

Zehn Militärfahrzeuge umzingelten den C-141 Starlifter, der gerade in Begriff war, auf Startbahn 29 abzuheben. Im letzten Moment gelang es dem Piloten, die Maschine mit qualmendem Fahrgestell abzubremsen. Mit gezückten Waffen näherten sich die Militärpolizisten dem Flugzeug, jederzeit bereit, bei der geringsten Provokation das Feuer zu eröffnen. Eine Treppe wurde zum Flugzeugrumpf gerollt. Sobald die vordere Tür geöffnet wurde, stürmten die Polizisten das Flugzeug.

Von einem etwas abseits geparkten Flugzeug aus beobachtete Sultan Haq angespannt die Stürmung des Starlifters. Zurückgelehnt in seinem weichgepolsterten Sitz und eine eisgekühlte Coca-Cola in der Hand, legte er sich noch eine weitere Schmerztablette auf die Zunge und spülte sie dann mit einem Schluck Cola hinunter.

»Was macht Ihre Verletzung?«, erkundigte sich der attraktive, elegant gekleidete Mann, der Haq in einem Sessel auf der anderen Seite der Kabine gegenübersaß.

»Ich bin schon mit schlimmeren Verletzungen fertiggeworden«, erwiderte Haq. »Sie wird unseren Plänen nicht im Wege stehen.«

»Gut zu wissen«, sagte Prinz Raschid. »Vermutlich wird sich unser Start ein wenig verzögern. Sie sollten sich etwas ausruhen. Das wird morgen ein ereignisreicher Tag.«


75.

Flug 333 der Pakistan International Airlines von Islamabad über Karachi nach New York City überflog soeben mit einer Geschwindigkeit von 590 Knoten in 11 887 Meter Höhe die schneebedeckten Ebenen Mitteleuropas. Die Maschine sollte voraussichtlich um sieben Uhr morgens EST, also fünfzehn Minuten früher als geplant, landen. Die Temperaturen in New York lagen um den Gefrierpunkt, mit Schneefällen war zu rechnen.

Auf seinem Sitz in Reihe 22 entspannte sich Jonathan gerade mit einer Dr Pepper in der Hand. Die PIA war eine muslimische Fluglinie und servierte keinen Alkohol an Bord.

»Wohin, glaubst du, wollte Haq mit der Bombe?«, wandte sich Jonathan fragend an Danni und lehnte seinen Kopf an die Kopfstütze seines Sitzes.

»Haq? Nach New York City, so wie alle. Jeder Terrorist, der etwas auf sich hält, versucht, den 11. September noch zu übertrumpfen. Hast du eine Ahnung, was sein Zielobjekt gewesen sein könnte?«

»Nein.« Jonathan nippte an seinem lauwarmen Getränk. Nicht nur, dass es an Bord keinen Alkohol gab, mit Eis konnten sie auch nicht dienen. »Wohin werden sie ihn wohl bringen?«

»Immerhin ist es euer Marschflugkörper, aus dem die gestohlene Bombe stammt. Ich vermute, dass sie ihn ins Militärgefängnis gebracht haben. Hoffentlich stecken sie ihn in das finsterste Loch und lassen ihn dort verrecken.«

»Amen«, sagte Jonathan und erschrak ein wenig über die Intensität seines Hasses. »Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, mich aus der Politik herauszuhalten. Mein Vater war ein Erbsenzähler beim obersten Rechnungshof. Das sind die Typen, die kontrollieren, wie viel Geld tatsächlich in Washington ausgegeben wird. Solange ich denken kann, hat er sich immer über die Regierung aufgeregt, aber im Grunde hat er nur gemeckert und selbst nie etwas unternommen, um die Dinge zu ändern. Sein Lieblingsspruch war, dass man ohnehin nichts gegen die in Washington und ihre Politik ausrichten könne. Genau deshalb habe ich mich entschlossen, Medizin zu studieren. Ich wollte mir und allen anderen beweisen, dass es auch anders geht und dass ich im Kleinen durchaus etwas bewirken und ändern kann. Lange Zeit war ich glücklich damit. Vielleicht hat es mir auch das Gefühl vermittelt, wichtig zu sein. Aber nachdem ich mit dir und Connor zusammengearbeitet habe, hat sich für mich alles geändert. Jetzt kommt es mir so vor, als hätte ich mich mein Leben lang vor meiner Verantwortung gedrückt.« Nachdenklich runzelte Jonathan die Stirn und schüttelte sich bei dem Gedanken an die Tragödie, die der Welt im letzten Moment noch einmal erspart geblieben war. »Die Vorstellung, was ein einzelner, zu allem entschlossener Mann anrichten kann, ist wirklich beängstigend.«

Danni nickte zustimmend. »Ich kenne weder Haq noch seine Beweggründe. Dass er den Westen hasst, kann ich ihm aber nicht verübeln. Immerhin ist es sein Land, und ihr sollt von dort verschwinden. Genauso wie die Palästinenser wollen, dass wir aus ihrem Land verschwinden. Mit der Zeit lernt man, beide Seiten ein wenig besser zu verstehen.«

»Aber das rechtfertigt noch lange keinen Bombenanschlag«, warf Jonathan ein.

Danni lächelte bitter. »Jetzt hörst du dich aber durch und durch politisch an.«

»Dann habe ich mich wohl geändert. Oder aber die Welt hat sich geändert.«

Jonathan schaute vor zum Cockpit, aus dem der Pilot gerade mit großen Schritten durch den Gang auf sie zukam. Als er Reihe 22 erreicht hatte, blieb er stehen.

»Sind Sie Mrs. Pine?«, erkundigte er sich mit leiser, eindringlicher Stimme und beugte sich verschwörerisch zu Danni hinunter.

Danni stellte die Rückenlehne ihres Sitzes in die aufrechte Position zurück. »Ja.«

»Ich soll Ihnen eine vertrauliche Nachricht überbringen.« Fragend blickte der Pilot von Danni zu Jonathan und wieder zurück. »Möchten Sie mir vielleicht in den hinteren Teil der Kabine folgen?«

»Das ist nicht nötig. Sie können vor diesem Mann ganz offen sprechen.«

Der Pilot beugte sich noch tiefer zu Danni herunter. »Ein Oberst Yaz vom Direktorat der ISI meines Landes bat mich, Ihnen auszurichten, dass er ein persönlicher Freund von Benny ist.«

Mit einem Nicken gab Danni dem Piloten zu verstehen, dass er fortfahren solle.

»Er lässt Ihnen sagen, dass es offenbar ein Missverständnis gegeben hat. Die Person, mit der Sie in Deutschland verabredet waren, und ihr spezielles Reisegepäck waren nicht an Bord des Flugzeugs. Er lässt fragen, ob Sie zufällig wissen, wohin Ihr Freund als Nächstes reisen wollte. Falls ja, soll ich die Information so schnell wie möglich an ihn weiterleiten.«

Fassungslos sahen sich Jonathan und Danni an, und Jonathan spürte, wie sich seine Muskeln vor Anspannung verkrampften. »Mein Gott«, stieß er hervor. »Das kann doch nicht wahr sein.«


76.

Um halb sieben Uhr morgens landete die Gulfstream G-V auf dem Westchester County Airport, knapp fünfzig Kilometer nordöstlich von Manhattan. Die Passagiere an Bord mussten nicht durch den Zoll. Unmittelbar nach dem Start hatte der Pilot den Transponder zerstört. Beim Anflug auf den Tower hatte er einen Ersatztransponder eingeschaltet und sich als ein Privatjet aus Boston, Massachusetts, ausgegeben. Der Fluglotse war zwar über das plötzliche Auftauchen des Jets erstaunt, hegte aber keinen weiteren Verdacht gegen die Maschine und ihre Besatzung, weil er sich um einen Piloten in der Ausbildung kümmern musste, der mit seinem Flugzeug in den zivilen Luftraum abgedriftet war. Ohne weitere Nachfragen wurde die Landeerlaubnis für die Gulfstream erteilt.

Neben der Haltebucht wartete bereits Prinz Raschids Maybach. Sultan Haq nahm mit seiner kleinen schwarzen Reisetasche aus Leder auf der Rückbank Platz. Prinz Raschid setzte sich neben ihn.

»Steht der Zug schon bereit?«, erkundigte sich der Prinz bei seinem Chauffeur.

»Jawohl, Sir. In der Station North White Plains.«

Sie fuhren zur rund achtzig Kilometer entfernten North White Plains Station, einer weitläufigen Haltestelle mit angeschlossenem Depot und Wartungsareal. Auf einem abseitsgelegenen Nebengleis, umgeben von zahlreichen Waggons, die zwecks Wartung und Reparaturarbeiten da standen, wartete Prinz Raschids Privatzug. Der Zug bestand neben der Lok aus drei Waggons: einem Güterwagen, einem Speisewagen und einem Passagierwagen. Aus der Ferne betrachtet, unterschieden sich die Wagen nicht von denen der amerikanischen Züge. Sie waren silberfarben mit einem blau-roten Streifen unterhalb des Daches. Doch bei genauerem Hinsehen konnte man erkennen, dass auf dem blauen Streifen mit goldenen, verschnörkelten Buchstaben »HRH Prinz Raschid al-Zayid« geschrieben stand.

Ein Steward empfing sie an der Tür des Passagierwaggons. Innen hatte der Wagen keinerlei Ähnlichkeit mit dem eines gewöhnlichen Zuges. Statt zerschlissener Kunstledersitze und klebriger Linoleumböden gab es bequeme Polstersitze, elegante Stühle und schmale Couchtische auf einem edlen Teppichboden. Haq nahm auf einem der dick gepolsterten hohen Sessel Platz. Die lederne Reisetasche verstaute er aber nicht auf dem Boden oder einer der dafür vorgesehenen Abstellflächen, sondern behielt sie lieber auf dem Schoß. Zwei muskulöse, gutgekleidete Bodyguards aus Raschids Prätorianergarde hielten am hinteren Ende des Waggons Wache.

Als sich der Zug in Bewegung setzte, brachte der Steward eine Platte mit dampfenden Eiern, frisch gebackenen Croissants, verschiedenen Marmeladen und frischem Obst an ihren Platz. Aus einer Karaffe goss Raschid frisch gepressten Orangensaft in zwei Sektgläser.

»Auf uns«, sagte er und prostete Haq mit seinem Glas zu. »Bald werden wir noch berühmter sein als Mohammed.«

Sultan Haq hob sein Glas.

Nie zuvor hatte ihm ein Getränk so süß und köstlich gemundet.


77.

Jonathan verließ das Flugzeug und ging mit langen, zügigen Schritten über die Verbindungsbrücke in den Terminal des JFK International Airport in New York City. Die letzten Stunden des Fluges waren wie im Schneckentempo dahingekrochen. Das untätige Herumsitzen und Warten hatte ihn fast verrückt gemacht. Wieder und wieder hatte er sich gefragt, welche Schritte er unternehmen konnte, um Sultan Haq ausfindig zu machen, aber ihm war nichts Gescheites eingefallen. Tatsache war, dass er kaum etwas tun konnte. Er reiste unter falschem Namen mit einem gefälschten Pass. Der amerikanische Geheimdienst suchte nach ihm, um ihn über seinen Einsatz in Pakistan zu verhören. Darum konnte er sich wohl kaum mit den Worten: »Entschuldigen Sie, ich bin Agent und arbeite für Division. Soweit ich weiß, versucht ein afghanischer Terrorist in diesem Moment eine Atombombe in die USA einzuschmuggeln«, an den erstbesten Polizeibeamten wenden. Ohne die Unterstützung von Frank Connor würde jeder Versuch, die Behörden zu warnen, mit seiner Festnahme und Inhaftierung enden.

Neben ihm überprüfte Danni gerade die Mailbox auf ihrem Handy. Während sie aufmerksam einer Nachricht lauschte, hielt sie Jonathan am Ellenbogen zurück und flüsterte ihm wortlos zu, dass er einen Moment warten solle. Jonathan sah, wie sich ihre Augen zu Schlitzen verengten und Danni die Schulter anspannte. »Hier«, sagte sie nach einer gefühlten Ewigkeit und reichte ihm das Handy. »Es ist Frank.«

»Frank Connor? Was sagt er denn?«

»Am besten hörst du dir die Nachricht selbst an.«

Jonathan hielt sich das Handy ans Ohr und lauschte. »Hallo, Danni. Ich bin’s.« Connors Stimme klang kraftlos und unsicher. Der Mann litt offensichtlich unter starken Schmerzen. »Haq ist entkommen. Er befindet sich bereits im Land oder wird in Kürze hier eintreffen. Ich vermute, dass er es auf irgendein Ziel an der Ostküste, also wahrscheinlich in Washington oder New York, abgesehen hat. Ich habe mit Benny gesprochen. Er wird alle notwendigen Schritte in die Wege leiten. Mehr kann ich dir im Moment leider auch nicht sagen. Ich habe im Moment mit ein paar persönlichen Problemen zu kämpfen. Ach ja, nehmt euch in Acht, ihr beiden. Emma ist hier, und sie hat es ebenfalls auf Haq abgesehen.«

»Wer ist Benny?«, erkundigte sich Jonathan, als er Danni das Handy zurückgab.

»Mein Frank.«

Gemeinsam gingen sie bis zum Ende des langen, eintönigen Gangs und liefen über eine Treppe nach unten. Auf einem großen Schild an der Wand stand »Willkommen in den Vereinigten Staaten«. Am Ende eines weiteren Flurs gelangten sie links zur Passkontrolle und stellten sich in der Schlange für »Andere Nationalitäten« an. Die Schlange schob sich nur langsam voran.

»Entschuldigen Sie bitte. Sind Sie Dr. Ransom? Mein Name ist Bob. Ich bin vom Department of Homeland Security, dem Ministerium für Innere Sicherheit. Würden Sie mir bitte folgen?«

Bob war um die fünfzig, hatte schütteres Haar und wirkte wie der nette Onkel von nebenan. Er trug eine Jeans mit Rollkragenpullover und eine schwarze Lederjacke. Neben Bob stand ein zweiter Mann, ebenfalls in Jeans und Lederjacke. Doch er war größer und schlanker als Bob und hatte eingefallene Wangen und tiefliegende, schwarze Augen.

Unvermittelt trat Danni zu dem zweiten Mann und küsste ihn auf beide Wangen. »Hallo, Benny«, begrüßte sie ihn.

»Wie es aussieht, steckst du bis zum Hals in Schwierigkeiten«, sagte Benny tadelnd.

Danni ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Ich habe getan, was ich tun musste.«

»Sie haben also nicht vor, mich zu verhaften?«, fragte Jonathan.

»Noch nicht«, sagte Bob. »Folgen Sie mir bitte.«

Er führte Jonathan und Danni durch etliche Türen und Flure bis zu einem wenig einladenden, fensterlosen Büro. An den Wänden hingen Poster und Plakate, auf denen Besucher über die öffentlichen Verkehrsmittel in New York informiert wurden. Sie setzten sich an einen Tisch, der mit leeren Styroporbechern übersät war.

»Wie ich von Benny erfahren habe, besteht der begründete Verdacht, dass eine Atombombe in die Vereinigten Staaten eingeschmuggelt werden soll. Ist das korrekt?«

»Soweit wir wissen, ja«, erwiderte Jonathan. »Leider haben wir keine Ahnung, wo genau.«

»Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Wenn Sie mir ein paar Details liefern können, werde ich mein Bestes tun, um die zuständigen Behörden zu warnen. Ich nehme das, was Benny mir erzählt hat, sehr ernst.«

Jonathan erläuterte ihm in Kurzform, was er in den letzten paar Tagen auf dem Anwesen von Balfour gesehen und erfahren hatte. Dann fertigte er eine Skizze von dem verkleinerten Sprengkopf an und lieferte eine detaillierte Personenbeschreibung von Sultan Haq. »Frank Connor geht davon aus, dass die Bombe vermutlich nach Washington oder New York gebracht werden soll«, sagte er abschließend.

»Das hilft uns leider nicht viel weiter«, entgegnete Bob.

Danni beugte sich vor. »Er vermutet außerdem, dass Prinz Raschid aus den Vereinigten Arabischen Emiraten in die Sache verwickelt ist.«

»Wir versuchen herauszufinden, wo Prinz Raschid sich derzeit aufhält«, meldete sich Benny zu Wort. »Ich setze mich mit dem Secret Service in Verbindung und frage nach, ob Prinz Raschid in der nächsten Zeit zu einem Besuch bei uns angemeldet ist.«

»Ein Porträtzeichner ist bereits auf dem Weg hierher«, fügte Bob hinzu. »Dann können wir umgehend eine Zeichnung von Haq anfertigen und an alle Einreisestellen schicken. Möchten Sie vielleicht in der Zwischenzeit einen Kaffee trinken?«

Jonathan sprang von seinem Stuhl auf. Der Raum kam ihm plötzlich viel zu eng und die Beleuchtung viel zu grell vor. »Mehr können wir nicht tun?«, fragte er. »Sollen wir etwa nur rumsitzen und warten, bis die Bombe hochgeht?«

Bob drehte die Handflächen nach oben. »Sie liefern uns nicht gerade viele Anhaltspunkte.«

»Haq ist hier«, fuhr Jonathan fort, er hatte Mühe, sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen. »Wenn selbst Emma schon hier ist, um nach ihm zu suchen, bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

»Wer zum Teufel ist Emma?«, wollte Bob wissen und blickte die Anwesenden der Reihe nach fragend an.

Danni wechselte leise ein paar Worte mit Benny, und dieser sagte: »Keine Sorge. Emma lassen wir aus dem Spiel.«

Jonathan blieb abrupt stehen. Sein Blick war auf einen Stapel Prospekte in einer Plastikhalterung unter einem Plakat der Metropolitan Transportation Association gefallen. Auf den Prospekten war am oberen Rand eine blaue Linie abgebildet, und etwas an dem aufgedruckten Logo kam Jonathan sehr bekannt vor.

»Jonathan? Ist alles in Ordnung?« Danni hatte sich ebenfalls erhoben und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ja«, antwortete Jonathan. Er nahm einen der Prospekte in die Hand. Darin waren die Fahrpläne für White Plains, Chappaqua und Mount Kisco abgedruckt. »Haben Sie noch mehr davon?«, erkundigte er sich bei Bob.

»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über irgendwelche Zugfahrpläne«, entgegnete Bob mit gereizter Stimme. »Wir haben beim DHS auch Dienstwagen.«

Jonathan zog alle Prospekte aus dem Plastikhalter und blätterte sie durch. Plötzlich entdeckte er, wonach er gesucht hatte. Auf einem der Prospekte stand oben auf der blauen Linie »Metro-North Railroad«. M-E-T-R-O-N. »So einen Prospekt habe ich bei Haqs Unterlagen gesehen«, sagte Jonathan. »Kein Original, sondern einen Internetausdruck. Gibt es eine Linie mit dem Kürzel H-A-R?«

»Die Harlem Line«, erwiderte Bob.

»Und eine mit dem Kürzel N-E-W-H?«

»Die New Haven Line.«

»Wohin fahren die Züge dieser beiden Linien?«

Bob blickte in die fragenden Gesichter der anderen. Dann zuckte er mit den Schultern, als wäre das die dümmste Frage der Welt. »Zur Grand Central Station.«


78.

Sultan Haq holte die Bombe aus der Ledertasche und stellte sie behutsam vor seinen Füßen auf den Teppich. Vom Sessel gegenüber beobachtete Prinz Raschid fasziniert jede seiner Bewegungen. Mit einem Griff öffnete Haq die Ummantelung und warf einen prüfenden Blick auf die Eingabetastatur. Dann tippte er den sechsstelligen Code zum Aktivieren der Bombe mit seinem überlangen Fingernagel ein. Das rote Kontrolllämpchen schaltete um auf Grün.

Der Zug rumpelte ratternd über die Schienen, und die Bombe kippte zur Seite. Raschid fing sie geschickt auf und stellte sie Haq wieder aufrecht vor die Füße. »Alles bereit?«, erkundigte er sich.

»Die Bombe ist scharf«, entgegnete Haq.

»An welcher Stelle soll sie hochgehen?«

»Für den größtmöglichen Effekt sollte sie zum Zeitpunkt der Explosion auf Straßenniveau sein.«

Vor ihnen tauchte die Skyline von Manhattan auf.


79.

Das war ihre Lebensversicherung.

Mit ihrer Vergangenheit war sie fertig. Ein Leben ständig auf der Hut war auf Dauer für sie undenkbar. Doch ein Zurück gab es für sie nicht. Weder zu den Amerikanern noch zu den Russen. Sie hatte mit Division und dem FSB endgültig gebrochen. Aber ihr war klar, dass beide Geheimdienste sie für den Rest ihres Lebens gnadenlos jagen würden.

Emma legte die Hand auf ihren Bauch. Seit Kurzem konnte sie hin und wieder spüren, wie das Baby trat. Es würde ein Mädchen werden, davon war sie überzeugt. Es gab nur noch eine Sache, die sie erledigen musste, danach war sie frei. Mit der Bombe konnte sie ihre Verfolger auf Abstand halten, damit sie sich voll und ganz auf ihr Baby konzentrieren konnte. Niemand würde es riskieren, ihr zu nahe zu kommen, wenn sie im Besitz einer solchen Abschreckungswaffe war.

Emma Ransom überquerte die Gleise und bezog Stellung an der Wand eines bestimmten Bahnsteigs. Dieser war Teil eines schier endlos erscheinenden Labyrinths mit zahllosen Tunneln, die im Minutentakt Züge ausspuckten und wieder verschlangen. Die Luft war erfüllt vom Summen der Stromleitungen, das nur vom ohrenbetäubenden Dröhnen der ankommenden und abfahrenden Züge unterbrochen wurde. Ein schneller Blick auf die Uhr verriet Emma, dass Raschids Zug in Kürze eintreffen sollte. Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in Richtung des Tunnelausgangs.

Seit einer Woche hatte sie Prinz Raschids Telefonate mit Balfour und Massoud Haq abgehört. Dafür hatte sie Balfours SIM-Karte kopiert und sich bei einem Tagesausflug nach Islamabad eine Abhöranlage gekauft, mit der sie sich anschließend in Balfours imposantes Telekommunikationsnetz einklinkte. Auf diese Weise hatte sie alles über die Pläne der drei in Erfahrung gebracht und wusste, dass Raschid Sultan Haq in Deutschland an Bord seines Jets geholt hatte und in diesem Moment im Zug auf dem Weg zur Grand Central Station saß. Außerdem wusste sie, dass Raschid vorhatte, für seine ganz persönlichen Ziele sein Leben zu opfern, aber nicht zur Huldigung des Islams oder in einem Vernichtungsschlag gegen den Westen, sondern um mit seiner Tat postum zu einer Legende und Gottheit aufzusteigen. Raschid strebte nach keinem geringeren Ziel, als den Propheten von seinem Thron zu stoßen und dessen Platz einzunehmen.

Der Boden unter Emmas Füßen fing an zu vibrieren. Im Tunneleingang tauchten die Scheinwerfer eines einfahrenden Zugs auf. Emma zückte ihre Pistole und kontrollierte das Magazin. Dann vergewisserte sie sich, dass ihre Handschuhe tadellos saßen, und zog sich die Wollmütze über das Gesicht, sodass es bis auf die Augen verdeckt war. Zum Schluss lockerte sie noch ihre Nackenmuskulatur und atmete tief durch.

Der Zug kam mit quietschenden Bremsen näher. Die Lok zog an Emma vorbei, danach folgten der Güterwagen und die Passagierwaggons. In den hellerleuchteten Wagen konnte Emma Raschid und Haq gut erkennen. Die Türen wurden von zwei Bodyguards bewacht.

Emma rannte hinter dem letzten Waggon her, griff mit der freien Hand nach dem Geländer und kletterte auf die schmale Plattform des Wagens. Die Tür ließ sich mühelos öffnen, und Emma jagte den völlig überrumpelten Bodyguards sofort zwei Kugeln in die Brust. Mit vorgehaltener Pistole ging sie auf Raschid zu. Plötzlich verpasste ihr jemand einen Schlag auf den Arm, und aus ihrer Pistole löste sich ein Schuss. Völlig verdattert sprang Raschid von seinem Sessel auf. Blut sickerte aus einer Streifwunde an seiner Stirn.

Emma fuhr herum und sah Haq, der erneut zum Schlag ausholte. Er schlug Emma die Pistole aus der Hand. Die Waffe rutschte über den Boden und blieb schließlich außer Reichweite von Emma liegen.

Der Zug kam quietschend zum Stehen. Durch die Bremsbewegung kippte Emma leicht vornüber. Sie nutzte die Fliehkraft und trat Haq mit dem rechten Fuß gezielt vor die Brust, doch dieser schien von der Aktion nicht sonderlich beeindruckt. Er stürzte sich auf Emma, die erneut zutrat und seinen Angriff so für einen kurzen Moment abwehren konnte. Mit geballter Faust versetzte Emma Haq einen Hieb auf den Kopf. Haq schüttelte den Kopf und ging zum Gegenangriff über. Schnell wie der Blitz traf seine Faust Emma am Unterkiefer. Sie taumelte zu Boden. Vor ihren Augen drehte sich alles, und in ihrem Mund schmeckte sie Blut. Dann stellte sie ihm ein Bein und bekam ihn kurz am Knöchel zu fassen. Haq landete krachend in einem der Fenster. Emma hörte, wie die Scheibe zersplitterte. Doch das machte Haq nur noch wütender. Er stellte sich vor Emma in Positur und ging, wegen seines klaren Größenvorteils siegesgewiss, erneut auf Emma los. Emma versuchte, ihn sich mit Tritten vom Leib zu halten, doch er wich geschickt aus. Mit geballten Fäusten hämmerte sie auf ihn ein. Den ersten Hieb parierte Hag gekonnt, doch der zweite traf ihn mit voller Wucht im Gesicht. Benommen schüttelte er sich, und dann packte er Emma mit seinen kräftigen Armen und schleuderte sie quer durch das Abteil. Emma prallte mit dem Rücken gegen einen niedrigen Tisch. Porzellan fiel laut scheppernd zu Boden und zerbrach in tausend Stücke. Mit dem Kopf stieß Emma gegen etwas Hartes und Spitzes, und ihr wurde für einen kurzen Moment schwarz vor Augen.

Langsam lichtete sich der Nebel, und die Dinge in ihrem Blickfeld erhielten wieder eine klare Kontur. Benommen setzte Emma sich auf. Ganz in der Nähe lag Prinz Raschid wehrlos und mit blinzelnden Augen in einer Blutlache. Aus der Wunde an seiner Schläfe sickerte unaufhörlich Blut. Plötzlich hörte Emma, wie eine Tür aufgerissen wurde. Alarmiert blickte sie sich um.

Die hintere Waggontür schwang sacht hin und her.

Haq war entkommen und mit ihm die schwarze Ledertasche.

Emmas Blick wanderte zurück zu dem am Boden liegenden Raschid. »Ich werde niemals vergessen, was Sie mir angetan haben«, sagte sie, stand auf und verschwand.


80.

Manhattan war die Insel der Pendler. Rund fünf Millionen Menschen fuhren täglich von ihrem Zuhause in New York, Connecticut, New Jersey oder Pennsylvania über eine der großen Brücken oder durch einen der zahlreichen Tunnel zu ihrem Arbeitsplatz nach Manhattan. Die Insel war bequem per Auto, Fahrrad, Bus oder Fähre zu erreichen. Doch die meisten Pendler kamen mit dem Zug nach Manhattan. Von den drei Hauptbahnhöfen in Manhattan war die Grand Central Station der größte. Hier gab es im Untergrund auf zwei Ebenen mit einer Fläche von 19 Hektar 44 Bahnsteige mit 67 Gleisen.

Mit quietschenden Bremsen hielt der Streifenwagen vor der Sicherheitsschleuse an der Vanderbilt Avenue. Jonathan stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen, gefolgt von Danni und den Männern. Zwei Bahnpolizisten erwarteten sie bereits. »Sind Sie der Mann, mit dem wir gerade eben telefoniert haben?«

»Bringen Sie uns auf dem schnellsten Weg zum Roosevelt-Tunnel«, sagte Jonathan, ohne auf die Frage der beiden einzugehen.

»Der Roosevelt-Tunnel? Irrtum ausgeschlossen?«

»Ja«, entgegnete Jonathan. »Worauf warten Sie noch?«

Während der Fahrt vom Flughafen hierher hatten sich die Ereignisse überschlagen. Vor genau fünfzehn Minuten hatte Benny per Telefon von seinem Kontaktmann beim Secret Service die Nachricht erhalten: »Raschid wird morgen vor der UNO eine Rede halten. Sein Privatjet sollte heute Morgen um sieben auf dem Flughafen Teterboro in New Jersey landen, ist dort aber nicht aufgetaucht.«

»Wissen sie etwas über den letzten Aufenthaltsort von Raschids Privatflugzeug?«, erkundigte sich Jonathan.

»Deutschland«, informierte ihn Benny. »Er hat die Präsidentensuite im Waldorf Astoria gebucht.«

»Er hat Haq dabei«, fügte Danni hinzu. »So viel steht fest.«

Fünf Minuten später klingelte Bobs Handy. Während des Telefonats wurde sein Gesicht aschfahl. »Bei der Netzleitzentrale in der Grand Central Station ist gestern Abend ein Ersuchen eingegangen, den Roosevelt-Bahnsteig für einen hohen Diplomaten zu sperren.«

»Wo liegt dieser Bahnsteig?«, erkundigte sich Jonathan.

»In den Dreißigern wurde extra ein Tunnel für Franklin Roosevelt gebaut, damit er mit seiner Beinprothese bequem die Grand Central Station betreten und verlassen konnte, ohne die Blicke neugieriger Passanten auf sich zu ziehen. Der Tunnel befindet sich direkt unter dem Waldorf Astoria, damit Roosevelt unbemerkt ins Hotel und von dort aus in die Garage zu seinem Wagen gelangen konnte.

»Direkt unter dem Waldorf Astoria?«, wiederholte Jonathan. »Das muss es sein.«

»Wer hat die Anfrage gestellt?«, wollte Danni wissen.

»Die Botschaft der Vereinigten Arabischen Emirate im Auftrag von Prinz Raschid«, erwiderte Bob. »Der Heimatschutz hat sofort grünes Licht gegeben.«

Die Bahnpolizisten führten sie durch die Haupthalle zur Osttreppe und über die Stufen hinunter zu den Bahnsteigen im Untergeschoss. Inzwischen war es Viertel nach acht, und in der Grand Central Station herrschte Hochbetrieb. Die im Fünf-Minuten-Takt eintreffenden Züge aus Connecticut und Westchester County spuckten Hunderte von Menschen aus. In den zahllosen Gängen hasteten die Pendler in alle Richtungen davon.

»Warten Sie bitte hier«, sagte einer der Polizisten. »Ich habe ein Team meiner besten Leute angefordert.«

»Dafür haben wir keine Zeit«, entgegnete Danni. »Wir müssen weiter.«

Bob vom DHS war bereits völlig außer Atem. »Ist es wirklich so dringend?«, fragte er atemlos.

Jonathan nickte.

»Hier, nehmen Sie sie.« Er drückte Jonathan seine Waffe in die Hand. »Ich nehme an, Sie wissen, wie man damit umgeht? Und jetzt beeilen Sie sich. Ich sorge dafür, dass die Jungs vom Einsatzteam Sie finden.«

Die Bahnpolizisten führten sie im Untergeschoss um eine scharfe Rechtskurve bis zum Ende des Ganges und durch mehrere Türen in eine etwas abseitsgelegene Sperrzone. In einiger Entfernung sahen sie einen verlassen wirkenden, unbeleuchteten Bahnsteig.

Dort stand ein Zug mit drei Waggons. Plötzlich waren gedämpfte Schüsse zu hören. Durch die Wagenfenster sahen sie Mündungsfeuer aufblitzen. Jonathan rannte mit Danni dicht hinter ihm zu dem Zug. Benny folgte ihnen mit etwas Abstand. Aus der Tür am Ende des letzten Waggons huschte eine große, durchtrainierte Gestalt und rannte leicht hinkend über die Schienen in Richtung des öffentlich zugänglichen, belebteren Teils des Bahnhofs davon.

»Haq«, sagte Jonathan zu Danni und zeigte mit dem Finger auf den kleiner werdenden Schatten.

Auf einem anderen Gleis näherte sich ein Zug und versperrte ihnen die Sicht auf den Flüchtigen. Mit einem Satz sprang Jonathan auf die Schienen und nahm die Verfolgung auf. Dabei stieß er um ein Haar mit der ankommenden Lok zusammen. Als Jonathan sich kurz umdrehte, sah er, dass Danni unmittelbar neben ihm war. Ein Stück weiter vorn wurden die Schienen von der Finsternis verschluckt. »Dort drüben!«, rief Jonathan, der Haq wieder entdeckt hatte.

»Er trägt etwas über der Schulter«, bemerkte Danni neben ihm, während sie den unebenen Untergrund mit den tückischen Schienen und hölzernen Schwellen unbeschadet zu überqueren versuchten. Doch Haq, dessen Flucht durch das Gewicht des Sprengkopfs erschwert wurde, kam noch mühsamer voran als sie. Danni und Jonathan holten immer mehr auf.

Zweimal warf Haq einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wie groß der Abstand zwischen ihm und seinen Verfolgern noch war. Beim zweiten Mal traf sein Blick direkt auf den von Jonathan. Als Haq klar wurde, wer ihm auf den Fersen war, verlangsamte er seine Schritte. Mit einem Satz sprang er auf den nächsten Bahnsteig und entfernte sich in Richtung Treppe. Sekunden später war er in der Masse der zahllosen Pendler untergetaucht.

Vom anderen Ende des Bahnsteigs eilte ein Polizist herbei. Er hatte beobachtet, wie Haq in der Menschenmenge verschwunden war, und versuchte, ihm mit ausgebreiteten Armen den Weg zu versperren. »Halt!«, schrie er. »Sie da! Bleiben Sie stehen!«

Ein Schuss, und der Polizist sackte zusammen. Die Menschen um ihn herum wichen für einen Moment zurück und gaben den Blick auf Haq frei, der Jonathan und Danni den Rücken zuwandte. Neben Jonathan knallte es plötzlich ohrenbetäubend. Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er, dass Danni mit einer Waffe mehrere Schüsse auf den isoliert stehenden Haq abgab. Doch im nächsten Moment wurde Haq wieder von der Menge verschluckt, die zum nahe gelegenen Treppenaufgang drängte.

»Er will in die Bahnhofshalle«, stieß Jonathan keuchend hervor.

Danni blieb dicht an seiner Seite, während sie die Stufen zur weitläufigen Bahnhofshalle hinaufrannten. Oben angelangt, hielt Jonathan inne und blickte sich suchend nach Haqs dunklen Haaren und der über die Schulter geworfenen Ledertasche um. Wieder hallte ein Schuss durch die Halle, und Jonathan hörte, wie jemand neben ihm einen Schrei ausstieß. Als er sich umwandte, sah er Danni mit einer Hand am Hals neben sich auf dem Boden liegen. Zwischen ihren Fingern sickerte Blut hervor. »Lauf«, flüsterte sie ihm zu.

Unsicher, ob er die verletzte Danni einfach so zurücklassen sollte, zögerte Jonathan. Doch dann riss er sich los und nahm Haqs Verfolgung von Neuem auf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Fliehende sich mit gezückter Waffe einen Weg zur Mitte der Bahnhofshalle bahnte. Hin und wieder ertönte ein Schuss, doch das Geräusch verlor sich in der riesigen Halle ebenso wie die panischen Schreie der Menschen in Haqs unmittelbarer Umgebung. Einige von ihnen versuchten zu fliehen, andere warfen sich auf den Boden oder gingen irgendwo in Deckung.

Plötzlich teilte sich die Menge um Haq, und Jonathan konnte sehen, wie dieser die Tasche absetzte, den Reißverschluss aufzog und den silberfarbenen Zylinder mit dem Sprengkopf herausholte. An der Decke über ihm war eine riesige amerikanische Flagge gespannt. Langsam hob Jonathan die Pistole und zielte auf Haq. Aber es waren einfach zu viele Menschen zwischen ihm und seinem Ziel. Jonathan spürte, wie eine Woge der Angst in ihm aufstieg. Er riss sich zusammen und umklammerte mit ruhiger Hand die Waffe. Dann zielte er genau auf Haqs Rücken und feuerte langsam und konzentriert drei Schüsse ab. Ohne zu zögern und zu allem entschlossen.

Haq fuhr herum und ging in die Knie. Mit einer Hand hielt er die Bombe fest umklammert, und mit der anderen öffnete er den Zylinder. Jonathan stürzte auf ihn zu und feuerte im Laufen erneut auf ihn. Haq ging zu Boden, und die Bombe kullerte ihm aus der Hand. Jonathan gelang es, den Sprengkopf an sich zu nehmen. In dem Zylinder leuchtete ein grünes Lämpchen. Auf dem LED-Display war das Wort »Manuell« zu lesen. Jonathans Blick wanderte zu der roten Taste daneben. So behutsam wie möglich zog er die Hand zurück und schloss den Zylinder wieder. Dann klemmte er sich die Bombe fest unter den Arm und baute sich neben dem am Boden liegenden Haq auf. »Es ist vorbei.«

Mit verschleiertem Blick starrte der Afghane ihn an. In seinen tiefschwarzen Augen waren noch immer der unbändige Hass und der feste Wille zu lesen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen. »Niemals«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Jonathan sah, wie Haqs Pupillen sich weiteten und sein Kopf zurück auf den Boden sank. Sein Blick wanderte von Jonathans Gesicht zu der überdimensionalen amerikanischen Flagge an der Decke. Sekunden später war er tot.

Jonathan verstaute die Bombe wieder in der Ledertasche. Um ihn und den getöteten Haq hatte sich eine neugierige Menschentraube gebildet. Einer der Zuschauer erkundigte sich, ob der Tote ihm das silberne Ding in der Tasche gestohlen habe. Im nächsten Moment drangen laute Anweisungen von herbeieilenden Polizisten an sein Ohr. Sie forderten die Menschen auf, den Weg frei zu machen. Als Jonathan sich umdrehte, blickte er direkt in Emmas Gesicht. Sie trug eine unauffällige schwarze Hose und einen Trenchcoat und hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, sodass sie sich kaum von den anderen Pendlerinnen im Bahnhof unterschied. »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Jonathan.

Emma nickte. »Du hast ihn aufgehalten.«

»Ja.«

Emma trat ganz dicht an ihn heran und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Danke, Jonathan«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Ich liebe dich«, sagte er leise. Im nächsten Augenblick spürte er einen stechenden Schmerz in seinem Nacken.

Vor seinen Augen drehte sich alles, und um ihn herum wurde es schwarz. Halb weggetreten spürte er, wie Emma ihm die Ledertasche abnahm, aber er vermochte nicht, sie daran zu hindern. Seine Arme und Beine wollten ihm nicht gehorchen. Seine Knie wurden weich, und Emma ließ ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Dann beugte sie sich über ihn und küsste ihn sacht. »Ich weiß«, antwortete sie sanft.

Jonathan blinzelte verwirrt, doch als er sich umsah, war Emma spurlos in der Menge verschwunden.


Epilog

»Hallo, Jonathan. Wie geht es Ihnen?«

»Schon viel besser. Und Ihnen?«

»Die Ärzte sagen, dass die Verletzung an der Schulter in ein paar Wochen vollständig ausgeheilt sein wird. Nur das Herz macht Ihnen noch Sorgen. Aber kommen Sie doch herein, und fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«

Jonathan betrat Frank Connors Stadthaus an der Ecke 34th/Prospect Street in Georgetown. Eine Woche war seit Haqs gewaltsamem Tod in der Grand Central Station und Emmas Abtauchen mit der Bombe vergangen. Nachdem Emma ihm eine Injektion Succinylcholin verpasst hatte, war er ins Krankenhaus gebracht worden, wo er einen Tag zur Beobachtung bleiben musste. Außer des anhaltenden Schwächegefühls hatte er keine bleibenden Schäden davongetragen.

Auf eine Krücke gestützt, führte Connor ihn ins Wohnzimmer, wo er sich ächzend in einen Sessel fallen ließ. »Der Präsident möchte Sie gern kennenlernen«, sagte er zu Jonathan und strahlte dabei wie ein stolzer Vater über das ganze Gesicht.

Jonathan nahm auf dem Sofa Platz. »Jetzt aber mal im Ernst. Was haben Sie ihm denn gesagt?«

»Dass das unter keinen Umständen möglich ist«, erwiderte Connor. »Das Risiko, dass Sie zusammen mit dem Präsidenten auf einem Foto verewigt werden, kann ich nicht eingehen. Er lässt Ihnen seinen herzlichsten Dank ausrichten. Wenn Sie brav sind, besorge ich Ihnen ein Autogramm mit einer persönlichen Widmung.«

Jonathan lächelte, dann wurde er jedoch wieder ernst. »Haben Sie Neuigkeiten von Emma?«

Connor schüttelte den Kopf. »Sie ist spurlos verschwunden. Unverkennbar mein Mädchen.«

»Was haben Sie jetzt vor?«

»Mit Emma? Offiziell haben wir den Marschflugkörper nie verloren. Niemand legt Wert darauf, die Fehler der Vergangenheit ans Licht der Öffentlichkeit zu zerren. Ehrlich gesagt ist die Bombe bei Emma wahrscheinlich sogar am besten aufgehoben. Emma nannte sie ihre ›Lebensversicherung‹. Und soll ich Ihnen mal was sagen? Damit liegt sie gar nicht mal so falsch.«

»Und was ist mit Raschid?«

»Er behauptet, dass Haq gewaltsam an Bord seines Privatflugzeugs gekommen ist und ihn als Geisel genommen hat. Wir lassen die Anklage gegen ihn fallen.« Connor warf ihm einen finsteren Blick zu. »Vorerst zumindest.«

Jonathan nickte. »Haben Sie mit Danni gesprochen?«

»Heute Morgen. Sie hat eine Menge Blut verloren, aber sie wird es schaffen. Morgen fliegt sie zurück nach Israel.« Connor verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Beim nächsten Mal wird sie es sich bestimmt zweimal überlegen, ob sie mir noch einmal hilft.«

»Was man ihr wohl kaum verübeln könnte.«

»Sie hat ein gutes Herz.«

»Aus purem Gold«, fügte Jonathan hinzu.

Connor beugte sich zur Seite und zog mühsam eine braune Mappe unter einem Stapel Zeitschriften hervor. »Habe ich Ihnen schon von Erskines Frau erzählt? Lina, die Nichte von Prinz Raschid? Sie wurde verhaftet, als sie in Dulles ein Flugzeug besteigen und außer Landes fliehen wollte. Wie sich herausgestellt hat, gehörte es im Verteidigungsministerium zu ihren Aufgaben, dem Militär beim Verfassen der Anweisungen, wie mit den Insassen von Guantánamo zu verfahren sei, zur Hand zu gehen. Die Entlassung von Sultan Haq und seinem Bruder Massoud dürfte zum größten Teil auf ihr Konto gegangen sein.«

»Wie lange wird sie dafür kriegen?«

»Lebenslänglich ohne Bewährung. Die Anklage lautet auf Spionage und kaltblütigen Mord an Malloy und seiner Frau. Sie wird in der Haftanstalt oder wo auch immer man sie hinstecken wird, viel Zeit haben, über ihr Seelenheil nachzudenken.«

»Und was ist mit Erskine?«

»An der Wall Street.«

Während sie sprachen, versuchte Connor mit unbeholfenen Fingern, die Schleife an der Mappe zu lösen. »Als ich den Absturz der B-52 im Jahr 1984 recherchiert habe, bin ich auf eine zweite Tragödie gestoßen, die sich zum gleichen Zeitpunkt an der Absturzstelle ereignet hat.«

Jonathan musterte Connor misstrauisch. »Ach ja?«

»Ja. Der Vorfall dürfte für Sie interessant sein. Etwa zum Zeitpunkt des Flugzeugunglücks kam auf dem Tirich Mir eine multinationale Bergsteigergruppe ums Leben. Sie wurden von der UNO gesponsert, um mit der medienwirksamen Bergbesteigung für ein sofortiges Ende des Afghanistankriegs zu werben. Soweit ich informiert bin, haben Sie eine besondere Beziehung zum Tirich Mir.«

»Mein Bruder Michael war bei dieser Expedition dabei.«

Connor nickte. »Tut mir leid, das zu hören.«

»Das ist lange her. Damals war ich fast noch ein Kind.«

Connor zog einige zusammengeheftete Blätter aus der Mappe und legte sie Jonathan auf den Schoß. Auf einem weißen Schild stand der Name S/Sgt. Michael R. Ransom, und darunter befand sich der Stempel vom Heeresamt.

Jonathan blätterte die abgehefteten Seiten durch. Sondereinsatz-Ausbildung. Absolviert mit Auszeichnung. Green Beret. Belobigungen. Fotos. Aufgewühlt blickte er Connor ins Gesicht. »Mir hat er immer erzählt, er wäre beim Militär eine echte Niete gewesen. Nach seinem Ausscheiden hat er bei einer Bank in Virginia gearbeitet.«

»Nein«, sagte Connor. »Das hat er nicht. Er war Mitglied einer verdeckten Spionage-Operation mit Namen ›Darklight‹. Die Bank war nichts weiter als eine Tarnung. Vier Jahre war Ihr Bruder dabei. Zum Zeitpunkt seines Todes hat er als Geheimagent für das Verteidigungsministerium gearbeitet. Die Besteigung des Tirich Mir diente ebenfalls der Tarnung. Er sollte eine Abhöranlage mit großer Reichweite auf dem Berg installieren, mit der die militärische Kommunikation der Roten Armee angezapft werden sollte.«

Jonathan bekam Gänsehaut.

»Haben Sie sich jemals gefragt, weshalb wir vor all den Jahren ausgerechnet Sie als geeignete Tarnung für Emma ausgewählt haben?«

»Hin und wieder.«

Connor zog eine weitere Akte aus der Mappe. »Womit, glauben Sie, hat Ihr Vater seinen Lebensunterhalt verdient?«

»Er war Prüfer am Rechnungshof.«

»Tatsächlich?«

Jonathan nickte, aber er hatte plötzlich ein ziemlich flaues Gefühl in der Magengegend.

Connor stand mühsam auf und reichte Jonathan die Akte. »Lesen Sie das. Das dürfte ein völlig neues Licht auf Ihren Vater werfen.«

Jonathan starrte auf die Akte. Dann stand er auf und folgte Connor zur Tür. »Danke.« Connor salutierte halbherzig. »Ich melde mich bei Ihnen.«

Nachdem Jonathan gegangen war, ging Frank Connor in den zweiten Stock und betrat sein Allerheiligstes. Obwohl außer ihm niemand im Haus war, sperrte er die Tür hinter sich ab. Er brauchte ein paar Minuten, bis er sich auf den Boden gekniet und den Safe geöffnet hatte, aber mit etwas Anstrengung gelang es ihm schließlich. Im Safe lagen seine Pistole und sein Fluchtgeld. Man konnte schließlich nie wissen. Doch an Flucht dachte Connor nicht, zumindest nicht im Augenblick. So schnell hatte er nicht vor, seinen Posten bei Division zu räumen.

Er langte in den Safe und zog das schwere, in Leder gebundene Buch heraus, in dem er die Fotos all seiner Agenten aus der Vergangenheit bis hin zum heutigen Tag aufbewahrte. Schwerfällig stand er mit dem Buch in der Hand wieder auf und suchte sich einen Platz, an dem er es sich bequem machen konnte. Als er endlich saß, ging sein Atem stoßweise, und auf seiner Stirn hatten sich kleine Schweißperlen gebildet. Alt zu werden machte wirklich keinen Spaß, aber es war immer noch besser, als den Löffel abzugeben.

Er legte sich das schwere Buch auf die Knie, schlug es auf und blätterte langsam die Bilder um, bis er schließlich auf die erste leere Seite stieß. Es dauerte eine Minute, dann hatte er die transparente Schutzfolie von der selbstklebenden Seite gelöst. Das neue Foto lag schon bereit, und Connor klebte es behutsam auf die Buchseite.

Das Foto zeigte einen großen breitschultrigen Mann, der gerade eine Straße in Oxford, England, hinunterlief. Der Mann hatte schwarze Haare, die bereits von ersten grauen Strähnen durchzogen waren. Auch seine Augen waren schwarz wie die Nacht. Für einen Mann seines Alters war sein Gesichtsausdruck viel zu ernst, aber Ärzte lebten allgemein meistens viel intensiver als andere.

Connor strich die Schutzfolie über dem Foto glatt und ließ zum Abschluss noch einmal die Finger über das Bild seines neuesten Agenten gleiten.

»Willkommen bei Division, Jonathan.«
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